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      Vorbemerkung


      Im hinteren Teil dieses Buches befindet sich eine Geschichte mit dem Titel »Wie alles begann …«, die ich vor vielen Jahren geschrieben habe, um die Geburt der Dark Hunter zu erklären. All jenen, die diesen Zusammenhang auf meiner Website noch nicht nachgelesen haben, lege ich ans Herz, sie vor der Lektüre dieses Romans zu lesen.Das ist nicht zwingend notwendig, erleichtert aber das Verständnis für die Geschichte von Alexion und Danger.

    

  


  
    
      Prolog


      Frauenuniverstität von Mississippi

      Columbus, Mississippi


      Sie war tot.


      Melissas Herz hämmerte vom Adrenalin, das durch ihre Adern schoss, während sie sich taumelnd in Richtung Grossnickle Hall vorwärtskämpfte. Vor zwei Stunden hatte sie idiotischerweise zu ihren Freunden gesagt, sie bleibe noch eine Weile in der Bibliothek, um sich in Ruhe ihrer Recherche zu widmen.


      Sie war so in das tragische Leben von Christopher Marlowe versunken gewesen, dass sie die Zeit komplett vergessen hatte und viel länger geblieben war als geplant – höchste Zeit, in ihr Studentenapartment im Wohnheim zurückzukehren. Sie hatte kurz überlegt, ihren Freund anzurufen, damit er sie abholen kam, doch er arbeitete als Regalauffüller und hatte Nachtschicht, deshalb wäre es sinnlos, es zu versuchen.


      Ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, wie dumm es war, als junge Frau ganz allein durch die Dunkelheit zu laufen, hatte sie ihre Bücher genommen und sich auf den Weg gemacht. Doch nun, als ihr die vier Männer über den dunklen Campus folgten, wurde ihr bewusst, wie leichtsinnig ihr Entschluss gewesen war.


      Nur eine einzige Fehlentscheidung. Wie konnte so etwas das Leben kosten?


      Und doch passierte es jeden Tag.


      Aber doch nicht mir!


      »Hilfe, Hilfe«, schrie sie und rannte, so schnell sie konnte, weiter. Irgendwo musste doch jemand sein, der sie sah? Jemand, der den Sicherheitsdienst rief.


      Sie lief um eine Hecke herum und prallte gegen etwas. Sie sah zu dem Mann vor ihr auf.


      »Bitte …« Die Worte erstarben auf ihren Lippen, als sie feststellte, dass es sich um einen ihrer vier Verfolger handelte.


      Er stieß ein bösartiges Lachen aus, wobei er seine Vampirzähne entblößte.


      Schreiend versuchte Melissa sich aus seiner Umklammerung zu befreien. Sie schlug mit ihren Büchern nach ihm und wehrte sich mit aller Kraft gegen seinen festen Griff.


      Er ließ sie los.


      Sie rannte los in Richtung Straße, wo sie geradewegs einem anderen Mann in die Arme lief. Abrupt blieb sie stehen und sah sich nach einer Fluchtmöglichkeit um.


      Doch sie konnte nirgendwohin. Sie würden sie kriegen.


      Der ganz in Schwarz gekleidete Mann stand da, scheinbar unbeeindruckt von der drohenden Gefahr und ihrer Angst. Sein langes blondes Haar war im Nacken zu einem Zopf zusammengenommen. Er trug eine dunkle Sonnenbrille, hinter der seine Augen nicht zu sehen waren, was die Frage aufwarf, wie er in der Dunkelheit etwas erkennen konnte.


      Ihn umgab eine geradezu beängstigende Aura der Überlegenheit. Er schien aus demselben Holz geschnitzt zu sein wie seine Gefährten, und doch erkannte sie, dass er anders war als sie. Er verströmte Macht. Und er wirkte auf eine zeitlose Art älter als sie, so als entstamme er einer anderen Ära.


      Und er war noch furchteinflößender.


      »Sind Sie auch einer von denen?«, stieß sie atemlos hervor.


      Sein Mundwinkel hob sich leicht. »Nein, Schätzchen, ich bin keiner von denen.«


      Sie hörte die anderen näher kommen und wandte sich um. Die Männer wurden langsamer, als sie den blonden Mann vor Melissa stehen sahen.


      Angst zeichnete sich auf ihren attraktiven Zügen ab, während einem die Worte »Dark Hunter« im Flüsterton über die Lippen kamen.


      Der Blonde streckte ihr die Hand entgegen.


      Dankbar, dass ihr Alptraum ein Ende gefunden hatte und dieser Mann die anderen Kerle daran gehindert hatte, sie zu verfolgen und ihr wehzutun, ergriff sie sie. Er zog sie an sich und grinste ihre Verfolger höhnisch an.


      Sie bebte vor Erleichterung. »Danke.«


      Er lächelte. »Nein, Schätzchen, ich danke dir.«


      Ehe sie sich rühren konnte, hatte er sie gepackt und seine Vampirzähne in ihren Hals geschlagen.


      Der Dark Hunter schmeckte das Leben und die Gefühle der sterbenden Studentin, als er ihren Lebenssaft in sich aufsog. Er schmeckte nach Reinheit und Unschuld … sie war Stipendiatin mit glänzenden Zukunftsaussichten gewesen.


      C’est la vie.


      Genüsslich sog er sie weiter aus, bis er die letzten Schläge ihres Herzens wahrnahm und sie in seinen Armen erschlaffte. Das arme Ding. Doch es gab nichts Köstlicheres als den Geschmack der Unschuld.


      Nichts.


      Er hob sie hoch und trat langsam auf die Daimons zu, die sie verfolgt hatten.


      Er übergab sie dem, der ihr Anführer zu sein schien. »Viel Blut ist nicht mehr übrig, aber ihre Seele ist noch intakt. Bon appétit.«
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      Katoteros


      Der Tod war stets gegenwärtig in diesem Reich, das fernab menschlicher Welten existierte. Hier stellte er keine Bedrohung dar; hier war seine natürliche Umgebung. Als Alexion von Katoteros hatte er sich schon vor langer Zeit an seine ständige Anwesenheit gewöhnt. An den Anblick, die Geräusche, den Geruch und den Geschmack des Todes.


      Alles Sterbliche fand irgendwann sein Ende.


      Alexion selbst war sogar zweimal gestorben und in seinem derzeitigen Daseinszustand wiedergeboren worden. Doch als er nun in den unheimlichen roten Dunst der sfora starrte – eine antike atlantäische Kugel, die den Blick in die Zukunft, die Gegenwart und die Vergangenheit gewährte – , spürte er eine ungewohnte Gefühlsregung in seinem Innern. Die arme Frau. Ihr Leben war so kurz gewesen. Niemand verdiente es, durch die Hand von Daimons zu sterben, die den Menschen ihre Seele raubten, um ihr eigenes kurzes Leben damit künstlich zu verlängern. Und ein Mensch verdiente es erst recht nicht, durch die Hand der Dark Hunter zu sterben, die einzig und allein erschaffen worden waren, um die Daimons zu töten, ehe die gestohlenen Seelen unwiderruflich aus dem Universum verschwanden.


      Es war die Aufgabe der Dark Hunter, Leben zu beschützen, und nicht, es den Menschen zu nehmen.


      Alexion saß im düsteren Licht seines Zimmers und wünschte, er könnte wütend über den Tod des Mädchens sein. Empört.


      Doch er fühlte nichts. Wie gewöhnlich. In ihm gab es nichts als kalte, abscheuliche Logik ohne jegliche Gefühlsregung. Er konnte das Leben nur von außen betrachten, doch er würde niemals ein Teil davon sein.


      Die Zeit würde vergehen, und nichts würde sich je verändern.


      Doch ihr Tod war ein Katalysator für etwas Größeres, Wichtigeres. Durch sein Handeln hatte Marco sein Verderben eingeläutet, ebenso wie das Mädchen, als es beschlossen hatte, so lange in der Bibliothek zu bleiben.


      Und so wie sie würde auch Marco seinen Tod erst kommen sehen, wenn es zu spät war, ihn noch zu verhindern.


      Alexion schüttelte den Kopf, als ihm die Ironie bewusst wurde. Es war an der Zeit, sich in die Dimension der Lebenden versetzen zu lassen und ein weiteres Mal seine Pflicht zu erfüllen. Marco und Kyros versuchten, die Dark Hunter um sich zu scharen und sie für ihre Zwecke zu benutzen. Und sie würden erst damit aufhören, wenn er sie dazu zwang.


      Ihr Plan bestand darin, sich gegen Acheron und Artemis aufzulehnen, und Alexions Aufgabe bestand darin, jeden zu töten, der sich uneinsichtig und ungehorsam zeigte.


      Er erhob sich und trat von der Kugel fort, worauf sich die Bilder an der Wand veränderten. Marco und die Daimons verschwanden.


      Und an ihrer Stelle war sie zu sehen.


      Alexion blieb stehen und sah zu, wie die französische Dark Hunterin unweit ihres Hauses in Tupelo gegen eine Horde Daimons kämpfte. Behände wich sie den Angriffen der Daimons aus, die sie zu töten versuchten. Ihre Bewegungen waren elegant und geschmeidig, wie ein wilder, ungezügelter Tanz.


      Sie lachte ihnen trotzig ins Gesicht, und für den Bruchteil einer Sekunde gelang es ihm beinahe, ihre Leidenschaft nachzuempfinden. Ihre Überzeugung. Sie lebte ihr Leben mit einer solchen Hingabe, dass ihre Gefühle die Dimensionen überwanden, die sie trennten, und beinahe so etwas wie Wärme in ihm auslösten.


      Er schloss die Augen und gab sich einen Moment lang dem Anflug menschlicher Regungen hin.


      Ihr Name war Danger, und sie hatte etwas an sich, das sein Innerstes berührte.


      Und aus einem Grund, den er nicht ganz verstand, wollte er sie nicht sterben sehen.


      Aber das war idiotisch. Schließlich gab es nichts, was Alexion von Katoteros’ Herz berühren konnte.


      Trotzdem hallte Acherons Stimme in seinem Kopf wider.


      Manche von ihnen konnten gerettet werden, und genau auf sie sollte er sein Augenmerk richten. So wollte es Acheron. Rette die, die du retten kannst, mein Bruder. Aber die Entscheidung liegt nicht bei dir allein. Lass sie ihr Schicksal selbst wählen. Für jene, die nicht hören wollen, kannst du nichts tun. Für die anderen hingegen sehr wohl …


      Es ist die Mühe wert.


      Durchaus möglich, doch die größte Sorge bereitete ihm die Tatsache, wie wenig es ihn in Wahrheit kümmerte, ob sie noch länger am Leben blieben oder nicht. Pflicht, Ehre, Existenz – das waren die Begriffe, mit denen er sich auskannte.


      Und es fiel ihm täglich schwerer, gnädig zu sein. Nicht mehr lange, dann würde er sich weigern, ihnen überhaupt eine Wahl zu lassen. Das Ganze war ein Kinderspiel. Hingehen, sie bekämpfen und wieder zurückkehren.


      Weshalb sollte er sich überhaupt die Mühe machen, jemanden zu retten, wo die Dark Hunter doch diejenigen waren, die durch ihr Verhalten unweigerlich auf die Verdammnis zusteuerten?


      Nein, er war nicht wie Acheron. Die Grenzen seiner Geduld waren längst erreicht. Es kümmerte ihn nicht länger, was aus ihnen wurde.


      Doch als er zusah, wie Danger den letzten Daimon niederstreckte, empfand er etwas. Nur ganz kurz. Es fühlte sich an, als krampfe sich sein Inneres für den Bruchteil einer Sekunde zusammen.


      Zum ersten Mal seit Jahrhunderten hatte er das Bedürfnis, die Zukunft zu verändern – auch wenn er nicht wusste, weshalb. Aber weshalb sollte es ihn kümmern?


      Er hob die Hände und verbannte die Bilder von seinen Wänden.


      Dennoch sah er die Zukunft klar und deutlich vor sich. Wenn Danger so weitermachte, würden sie und ihre Freunde im Zuge der krisi – des Urteils, das Alexion schon bald vollziehen würde – unweigerlich sterben. Dangers Loyalität den Dark Huntern gegenüber wäre ihr Tod.


      Doch sie war nicht die Einzige, die durch Alexions Hand sterben könnte. Alexion schloss die Augen und beschwor das Bild eines anderen Dark Hunters herauf.


      Kyros.


      Er war im Begriff, nicht nur sein eigenes Ende herbeizuführen, sondern auch das aller anderen.


      Diesmal konnte Alexion den Schmerz in seinem Innern nicht anders deuten. Er kam so unerwartet, dass er zusammenzuckte. Es war der letzte Rest an Menschlichkeit, der ihm noch geblieben war, und Alexion war froh über dieses winzige Quäntchen.


      Nein, er konnte nicht einfach dastehen und zusehen, wie jemand starb. Nicht solange er etwas dagegen unternehmen konnte.


      Nichts ist unabänderlich. Im Handumdrehen kann alles ganz anders sein. Selbst wenn es ein sonniger, klarer Tag ist, kann die sanfteste Brise zu einem Hurrikan anwachsen, der alles zerstört, was ihm in die Quere kommt.


      Wie oft hatte er diese Worte von Acheron gehört?


      Alles steuerte unmittelbar auf eine Krise zu, und Alexion wünschte, er könnte ihr bevorstehendes Schicksal verändern.


      Es war seltsam, nach all den Jahrhunderten der Empfindungslosigkeit auf einmal diese lebhaften Regungen zu spüren.


      Es gibt immer Hoffnung.


      Ja, ja, schon klar. Hoffnung – er hatte längst vergessen, wie sie sich anfühlte. Das Leben ging weiter. Die Menschen lebten ihr Leben. Der Tod existierte weiterhin. Tragödien. Erfolge. Alles kam und ging. Und nichts änderte sich.


      Und doch fühlte es sich irgendwie anders an. Marco hatte sich auf die Seite der Daimons geschlagen und unterstützte sie. Er konnte nichts mehr für ihn tun. Und was noch viel schlimmer war – es gab bereits andere, die ihm folgten. Andere, die ihm und Kyros erlaubten, ihre Gedanken von der Wahrheit abzukehren. Die Dark Hunter von Northern Mississippi rotteten sich zusammen und erhoben sich gegen Acheron und Artemis.


      Dem musste Einhalt geboten werden.


      Entschlossen verließ er seinen Raum im südlichsten Teil von Acherons Palast und ging durch den vergoldeten Korridor, der von den prachtvoll ausgestatteten Räumen zum Thronsaal führte. Der schwarze Marmorboden fühlte sich unter seinen nackten Füßen kühl an. Wäre er noch ein Mensch, hätte er ihn sogar als unangenehm kalt empfunden. Doch in seiner Daseinsform nahm er die Temperatur zwar wahr, wertete sie jedoch weder als negativ noch als positiv. Dennoch schien ihm die Kälte durch sämtliche Glieder zu dringen.


      Er trat vor die vier Meter hohe vergoldete Tür und öffnete sie. Acheron saß auf seinem Thron, während Simi, sein Dämon, sich in der hinteren Ecke des Raums bäuchlings vor dem Fernseher lümmelte und eine Sendung auf QVC, einem Teleshopping-Kanal, ansah.


      Der Dämon, der in seiner menschlichen Gestalt eine Frau von Anfang zwanzig war, trug ein rotes Latexkleid, zu dem ihre Hörner farblich perfekt passten. Ihr langes schwarzes Haar hatte sie zu einem Zopf geflochten, der ihr über den Rücken hing. Vor ihr stand ein riesiger, halb leerer Eimer Popcorn.


      »Akri? Wo ist meine Plastikkarte?«, fragte der Dämon.


      Acheron trug wie üblich, wenn er zu Hause in Katoteros war, eine schwarze foremasta – einen langen, robenartigen Kasack, der vorn offen stand und den Blick auf seine nackte Brust und seine lederne Hose freigab. Das prachtvolle Hemd war aus schwerer Seide und auf dem Rücken mit einer goldenen, von drei silbernen Blitzen durchstoßenen Sonne bestickt – ein Emblem, das auch Alexions Schulter zierte.


      Acherons langes schwarzes Haar hing ihm offen über die Schultern. Er saß auf dem vergoldeten Thron und spielte auf einer massiven schwarzen E-Gitarre. An der Wand neben ihm hingen mehrere Flachbildfernseher, in denen eine Folge Johnny Bravo lief.


      »Keine Ahnung, Sim«, antwortete Acheron zerstreut. »Frag Alexion.«


      Noch bevor Alexion vor Acherons Thron treten konnte, erschien der Dämon vor ihm. Simi schwebte in der Luft und schlug mit ihren breiten schwarzroten Flügeln, die ebenso wie ihre Hörner und ihre Augen die Farbe je nach Stimmung und Geschmack änderten. Auch ihre Haarfarbe änderte sich ständig, war jedoch mit Acheron verknüpft, so dass sie stets dieselbe war wie seine.


      »Wo ist meine Plastikkarte, Lexie?«


      Er bedachte sie mit einem geduldigen, aber strengen Blick. Als Acheron Simi vor neuntausend Jahren hergebracht hatte, war sie ein Kleinkind gewesen. Eine der Pflichten, die Acheron Alexion aufgetragen hatte, bestand darin, darauf zu achten, dass sie nicht in Schwierigkeiten geriet.


      Was so gut wie unmöglich war.


      Ganz zu schweigen davon, dass er sie ebenso nach Strich und Faden verwöhnte wie sein Boss. Auch er schien nicht anders zu können. Simi war so bezaubernd, dass sie alle für sich einnahm. Er liebte sie beinahe wie eine Tochter. Sie und Acheron waren die einzigen beiden Geschöpfe in all den Welten, in denen er unterwegs war, die noch so etwas wie menschliche Regungen in ihm auslösten. Er liebte sie beide und hätte jederzeit sein Leben für sie gegeben, um sie zu beschützen.


      Doch als ihr »zweiter« Vater war er es ihr und dem Rest der Welt schuldig, ihr so etwas wie Mäßigung beizubringen.


      »Du brauchst nichts zu kaufen, Simi.«


      »Doch, ich muss«, erwiderte sie wie aus der Pistole geschossen.


      »Nein«, beharrte er. »Musst du nicht. Du hat schon mehr als genug Schnickschnack zum Spielen.«


      Schmollend starrte sie ihn aus ihren rotglühenden Augen an und schlug peitschend mit ihrem Schwanz auf den Boden. »Gib mir sofort meine Plastikkarte, Lexie! Sofort!«


      »Nein.«


      Mit einem Jaulen wandte sie sich zu Acheron um und flog zu seinem Thron. Sekunden später erschien QVC auf den Monitoren.


      »Simi«, tadelte Acheron. »Ich habe mir gerade etwas angesehen.«


      »Pfff, das war nur eine alberne Zeichentrickserie. Simi will diesen Diamonique, akri, und zwar auf der Stelle!«


      Acheron warf Alexion einen genervten Blick zu. »Los, gib ihr ihre Kreditkarten.«


      Alexion sah ihn scharf an. »Sie ist dermaßen verwöhnt. Sie muss endlich lernen, sich ein bisschen zusammenzureißen.«


      Acheron hob eine Braue. »Und wie lange versuchst du schon, ihr das beizubringen, Alexion?«


      Damit erübrigte sich jeder Kommentar. Manche Dinge waren nun einmal aussichtslos. Aber die Unsterblichkeit war so oft derart langweilig, dass es eine willkommene Abwechslung darstellte, Simi Manieren beizubringen. »Ich habe sie schließlich dazu gebracht, still vor dem Fernseher zu sitzen … na ja, halbwegs zumindest.«


      Acheron verdrehte die Augen. »Ja, nach etwa fünftausend Jahren. Sie ist ein Dämon, Lex. Sie ist nicht für Zurückhaltung geschaffen.«


      Ehe Alexion widersprechen konnte, schwebte die Schachtel, in der er Simis Kreditkarten aufbewahrte, direkt vor seine Nase.


      »Ha!«, stieß Simi sichtlich entzückt hervor, schnappte sie und wiegte sie liebevoll in den Armen. Ihr Glücksgefühl erstarb jedoch schlagartig, als sie feststellte, dass die Schachtel verschlossen war. Sie starrte Alexion finster an. »Aufmachen!«


      Ehe er etwas erwidern konnte, sprang die Schachtel auf.


      »Danke, akri!«, rief Simi, schnappte die Karten und flog davon, um ihr Handy zu holen.


      Alexion stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Ich fasse es nicht, dass du das getan hast.«


      Auf den Bildschirmen erschien wieder der Cartoon. Acheron beugte sich vor und hielt dem winzigen Pterosaurier, der auf der Armlehne seines Throns saß, einladend sein Gitarrenplättchen hin. Das kleine orangefarbene drachenartige Geschöpf gab einen zwitschernden Laut von sich, ehe es das Plektrum auf einen Sitz verschlang. Alexion war nicht ganz sicher, woher das Drachenwesen stammte. Während der vergangenen neuntausend Jahre waren stets sechs von ihnen hier gewesen.


      Alexion konnte noch nicht einmal sagen, ob es noch dieselben sechs waren. Er wusste nur, dass Acheron seine Haustiere liebte und sich hingebungsvoll um sie kümmerte, ebenso wie er selbst.


      Acheron tätschelte den schuppigen Kopf des fröhlich singenden Tieres und wandte sich wieder seiner Gitarre zu.


      »Ich weiß, warum du hier bist, Alexion«, sagte er, während ein frisches Plektrum in seiner Hand erschien und er einen Akkord anschlug. »Und die Antwort lautet nein.«


      Alexion mimte ein Stirnrunzeln, das er nicht empfand. »Wieso?«


      »Weil du ihnen nicht helfen kannst. Kyros hat schon vor langer Zeit eine Entscheidung getroffen. Und nun muss er …«


      »Unsinn!«


      Acheron hielt mitten in der Bewegung inne und warf Alexion einen wütenden Blick zu. Das flirrende Silber seiner Augen färbte sich rot und warnte Alexion, dass die zerstörerische Seite von Acheron an die Oberfläche drang.


      Doch Alexion ließ sich nicht beirren. Er stand lange genug in Acherons Diensten, um zu wissen, dass er ihn nicht wegen mangelnden Gehorsams töten würde. Zumindest nicht, wenn es sich um einen so kleinen Verstoß handelte. »Mir ist klar, dass du all das längst weißt, Boss. Aber du hast mir auch beigebracht, wie viel ein freier Wille wert ist. Mag sein, dass Kyros ein paar schlechte Entscheidungen getroffen hat, aber wenn ich als ich selbst zu ihm gehe, kann ich ihn vielleicht umstimmen.«


      »Alexion …«


      »Komm schon, akri, in über neuntausend Jahren habe ich dich noch nie um einen Gefallen gebeten. Kein einziges Mal. Aber ich kann ihn nicht einfach sterben lassen. Ich muss es wenigstens versuchen. Verstehst du das denn nicht? Wir waren zur selben Zeit Menschen. Wir waren Brüder im Geiste und im Kampf. Unsere Kinder haben miteinander gespielt. Er ist gestorben, als er versucht hat, mir das Leben zu retten. Ich bin ihm diese letzte Chance schuldig.«


      Acheron stieß einen tiefen Seufzer aus und begann wieder zu spielen – »Every Rose Has Its Thorn«. Er sah auf. »Also gut. Dann geh. Aber sei dir darüber im Klaren, dass du für die Entscheidung, die er trifft, nicht verantwortlich bist. Bereits am Tag, als er erschaffen wurde, wusste ich, dass dieser Moment kommen würde. Seine Entscheidungen sind allein seine Sache. Du kannst nicht die Verantwortung für seine Fehler übernehmen.«


      Alexion verstand voll und ganz. »Wie viel Zeit gibst du mir?«


      »Du kennst die Grenzen deiner Existenz. Du hast zehn Tage, dann musst du wieder zurück sein. Und am Ende des Monats wirst du mein Urteil über sie vollstrecken.«


      Alexion nickte. »Danke, akri.«


      »Bedank dich nicht bei mir, Alexion. Es ist eine abscheuliche Aufgabe, die ich dir auferlege.«


      »Ich weiß.«


      Acheron hob den Kopf und sah ihn an. Diesmal war der Ausdruck in seinen flirrenden silbrigen Augen anders als sonst. Irgendetwas …


      Er wusste nicht, was es war, doch er erschauderte unter Acherons Blick. »Was?«, fragte er.


      »Nichts.« Acheron spielte weiter.


      Alexions Magen zog sich vor Anspannung zusammen. Was wusste sein Boss? Was wollte er ihm vorenthalten?


      »Ich kann es nicht ausstehen, wenn du mir etwas verschweigst.«


      Acheron grinste nur schief. »Ich weiß.«


      Alexion wandte sich zum Gehen, doch bevor er sich auf den Weg zu seinem Zimmer machen konnte, spürte er, wie er ins Straucheln geriet. In der einen Sekunde hatte er noch im Thronsaal in Katoteros gestanden, in der nächsten lag er mit dem Gesicht nach unten mitten auf einer kalten, dunklen Straße.


      Schmerz zuckte durch seinen Körper und raubte ihm den Atem, während ihm der durchdringende Geruch des Asphalts in die Nase stieg.


      In seinem Dasein als Schatten in Katoteros war er zu gewöhnlichen Empfindungen nicht imstande. Was er aß, hatte keinen Geschmack, und all seine Sinneswahrnehmungen waren eingeschränkt. Doch nun, da Acheron ihn in die Welt der Lebenden katapultiert hatte …


      Au! Sein ganzer Körper schmerzte. Jeder Knochen in seinem Leib, seine Haut. Und am schlimmsten war der Schmerz seiner aufgeschlagenen Knie.


      Alexion rollte herum und wartete darauf, dass sein Körper sich vollends verwandelte und er die Kontrolle über ihn wiedererlangte. Wann immer er auf die Erde kam, musste er diese kurze Phase hinter sich bringen und sich wieder daran gewöhnen, zu atmen und zu »leben«. Als seine Sinne wiedererwacht waren, registrierte er Geräusche, die darauf schließen ließen, dass irgendwo gekämpft wurde. Eine Schlacht?


      Acheron hatte das schon mehr als einmal mit ihm gemacht. Manchmal war es einfacher, ihn mitten im Chaos auf die Erde kommen zu lassen. Doch hier sah es nicht nach einem Schlachtfeld aus. Sondern eher …


      Nach einer Seitenstraße.


      Alexion stemmte sich hoch und erstarrte. Sechs Daimons und ein Mensch kämpften in einem Hinterhof. Angestrengt spähte er ins Halbdunkel, doch sein Sehvermögen war noch nicht vollständig hergestellt.


      »Okay, Boss«, sagte Alexion halblaut. »Wenn ich eine Brille brauche, dann kümmere dich darum, denn im Moment kann ich noch nicht mal einen Scheißhaufen richtig erkennen.«


      Augenblicklich sah er glasklar. »Danke. Und das nächste Mal wäre es nett, wenn du mich kurz warnen würdest, bevor du mich einfach irgendwo hinwirfst.« Er strich mit der Hand seinen langen weißen Kaschmirmantel glatt. »Und noch was – könntest du mich nicht ausnahmsweise mal in einem Sessel oder einem Bett aufwachen lassen?«


      Alles, was er hörte, war Acherons boshaftes Lachen, das in seinem Kopf widerhallte. Acheron und sein kranker Sinn für Humor. Er konnte ein ganz schöner Mistkerl sein. »Herzlichen Dank auch«, fügte Alexion mit einem genervten Seufzer hinzu.


      Er wandte seine Aufmerksamkeit dem Kampf zu. Bei dem Menschen handelte es sich um einen Mann von Mitte zwanzig, der bestenfalls einen Meter siebzig groß sein konnte. Als er sich zu ihm umwandte, erkannte Alexion ihn. Es war Keller Mallory, ein Dark Hunter Squire – sie waren dafür ausgebildet, den Dark Huntern zu helfen, ihre Identität vor der Menschheit geheim zu halten.


      Squires sollten sich nicht mit Daimons anlegen, doch da sie von zentraler Bedeutung für die Dark Hunter waren, griffen die Daimons sie besonders häufig an.


      Und offensichtlich war Keller heute Abend an der Reihe.


      Alexion trat auf den Daimon zu, der sich Keller von hinten näherte, packte ihn und riss ihn von dem Squire weg.


      »Lauf!«, rief Keller ihm zu.


      Allem Anschein nach hielt Keller ihn für einen Menschen. Alexion trat nach einem Messer, das auf der Straße lag und in hohem Bogen direkt in seiner Faust landete. Er genoss die »Echtheit« des Kampfes und stürzte sich geradewegs auf den Daimon, der Sekunden später in einer goldenen Staubwolke explodierte. Das Messer landete klappernd auf dem Boden, doch Alexion hielt die Hand auf, worauf es augenblicklich in die Höhe flog und in seiner Faust landete.


      Keller fuhr herum und starrte ihn mit offenem Mund an.


      Die Ablenkung hatte ihren Preis – einer der Daimons stürzte sich von hinten auf Alexion und rammte ihm ein Messer zwischen die Schulterblätter. Angewidert verzog Alexion den Mund, als er spürte, wie sein Körper zerbarst. Er hasste es, wenn das passierte. Es war zwar nicht schmerzhaft, aber höchst unangenehm und nervtötend.


      Sekunden später hatte sich sein Körper rematerialisiert.


      Entsetzt wich Keller zurück.


      Die Zeit der Spielchen war vorüber.


      Die verbliebenen Daimons ergriffen panisch die Flucht, doch ihnen blieben nur wenige Augenblicke, ehe auch sie explodierten – mit dem Unterschied, dass sie ihre einstige Form nicht wieder zurückgewannen.


      Noch immer verärgert über die Unannehmlichkeiten, die die Daimons ihm mit ihrem Angriff beschert hatten, strich Alexion sein Revers glatt.


      Daimons … sie lernten es einfach nie.


      Mit angstverzerrter Miene wich der Squire weiter zurück und starrte ihn an. »Was zum Teufel bist du?«


      Alexion trat auf ihn zu und reichte ihm das Messer. »Ich bin Acherons Squire.« Was in gewisser Weise stimmte. Na gut, nicht ganz. Es war eine Lüge, aber Alexion hatte nicht die Absicht, jedem seine wahre Beziehung zu Acheron auf die Nase zu binden.


      Nicht dass es eine Rolle spielen würde, denn Keller kaufte es ihm ohnehin nicht ab. »Nie im Leben. Jedes Kind weiß, dass Acheron keinen Squire hat.«


      Ja, ja, schon klar. Selbst wenn alle Welt jede einzelne korrekte Information über Acheron zusammentragen würde, wäre es noch nicht einmal genug, um einen Fingerhut zu füllen. Alexion verkniff sich ein Lachen. Dieser Junge glaubte, er verstehe die Welt um sich herum, obwohl er in Wahrheit von Tuten und Blasen keine Ahnung hatte.


      »Offenbar irren sie sich, denn ich bin schließlich hier. Vom Oberboss höchstpersönlich geschickt.«


      Der athletische junge Mann musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Wieso bist du hier?«


      »Deine Dark Hunterin, Danger, hat Acheron gerufen, und da er beschäftigt ist, hat er mich geschickt, damit ich mir anhöre, was sie zu sagen hat, und ihm dann Bericht erstatte. Also, hier bin ich. Oh, welch große Freude!«


      Diese Erklärung schien Keller nicht gerade zu beruhigen, andererseits erreichte man das mit Sarkasmus ohnehin nur selten. Doch Alexion hatte eine ausgeprägte Schwäche für Sarkasmus. Was wahrscheinlich gut war, denn Sarkasmus war gewissermaßen Acherons Muttersprache.


      »Und wie kann ich sicher sein, dass du nicht lügst?«, hakte Keller, noch immer argwöhnisch, nach.


      Wieder zwang sich Alexion, nicht laut aufzulachen. Der Mann hatte Köpfchen. Alexion hatte gelogen. Acheron wusste ganz genau, was los war … zu jeder Zeit. Wahr war jedoch, dass sein Boss nicht höchstpersönlich erschien. Nicht solange ihm die ganzen Dark Hunter hier in der Gegend misstrauten. Sie würden ihm die Wahrheit auf keinen Fall abkaufen.


      Wenn sie die richtige Entscheidung treffen und das Ganze überstehen wollten, mussten sie die Wahrheit aus dem Mund eines »unparteiischen« Dritten hören. Und das war der Grund, weshalb er hergekommen war. Er hatte sich vorgenommen, sie vor ihrer eigenen Dummheit zu retten.


      Vorausgesetzt, sie waren nicht mit unrettbarer Dummheit geschlagen.


      Alexion zog ein kleines Handy aus der Manteltasche. »Ruf Acheron an, und lass dir von ihm die Wahrheit bestätigen.«
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      »Ich sage die Wahrheit, Danger. Acheron wird uns alle töten. Wir wissen zu viel über ihn, deshalb wird er nicht dulden, dass wir am Leben bleiben.«


      Dangereuse St. Richard stand mit vor der Brust verschränkten Armen im Empfangssalon von Kyros’ Haus aus der Zeit vor dem Bürgerkrieg in Aberdeen, Mississippi. Sie und der griechische Dark Hunter waren noch nie die besten Freunde gewesen. Und heute Abend war sie schon gar nicht in der Stimmung für diesen Unsinn– nicht nach den Gerüchten, die ihr zu Ohren gekommen waren: Kyros sei ein skrupelloser Abtrünniger, der Daimons am Leben ließ. Das hatte sie früher an diesem Abend aus dem Mund eines Daimons gehört, bevor sie ihn in eine Staubwolke verwandelt hatte.


      Sie hatte keinen Nerv für jemanden, der den Ehrenkodex der Dark Hunter mit Füßen trat.


      Die einzige Aufgabe der Dark Hunter bestand darin, Daimons zu töten. Die Daimons waren die Kinder Apollos, die ihn beleidigt hatten und von ihm dazu verdammt worden waren, in der Finsternis zu leben und im Alter von siebenundzwanzig Jahren zu sterben. Entschlossen sich junge Apolliten vor diesem Tag, sich menschliche Seelen einzuverleiben, wurden sie zu unsterblichen Daimons. Doch für jeden Daimon, der lebte, mussten zahllose menschliche Seelen sterben.


      Und sie weigerte sich, diese Tatsache hinzunehmen. Wenn sie Kyros hätte töten können, hätte sie es auf der Stelle getan. Doch als Dark Hunter einen anderen Dark Hunter zu töten, bedeutete den sofortigen Tod. Sie konnte ihn noch nicht einmal angreifen. Was sie ihm antat, würde sie in zehnmal schlimmerer Form selbst durchleben müssen.


      Herzlichen Dank für diese wunderbare Gabe, Artemis.


      Bis Acheron auf ihren Hilferuf reagierte, gab es nichts, womit sie Kyros von seinem wahnwitzigen Kreuzzug abhalten konnte.


      Schlimmer noch. Sie spürte bereits, wie ihre eigenen Kräfte zu schwinden begannen, allein dadurch, dass sie sich im selben Raum aufhielt. Dark Hunter konnten nicht über einen längeren Zeitraum zusammen sein, ohne sich gegenseitig ihrer Kräfte zu berauben.


      Der Salon war düster, und es roch ein wenig muffig. Eigentlich hätte er mit Antiquitäten möbliert sein sollen, anstelle der modernen Einrichtung, die in viel zu krassem Gegensatz zum neoklassizistischen Stil des Hauses stand. Die Wände waren in einem tiefen, satten Goldton gehalten, und die Decken zierten kunstvoll gearbeitete Stuckelemente. Die Böden aus Pinienholz waren zerschrammt und hätten dringend auf Vordermann gebracht werden sollen. Es war ungewöhnlich für einen Squire, dass er sich nicht besser um das Haus seines Dark Hunters kümmerte.


      Doch darum ging es jetzt nicht. Sie hatte Wichtigeres mit Kyros zu besprechen als die Tatsache, dass er und sein Squire sich offenbar nicht über sein Arbeitsfeld einigen konnten.


      »Okay, Kyros«, sagte sie langsam und wählte ihre Worte mit Bedacht. »Acheron ist also ein Daimon, der es auf Menschen abgesehen hat, und wir wurden nur erschaffen, damit er einen Krieg mit seiner Mutter, der Daimon-Königin, führen kann, von der kein Dark Hunter je gehört hat, ja?«


      Er schlug mit der flachen Hand auf die Platte des Kirschholzschreibtisches, hinter dem er saß. »Hör mir doch zu, verdammt noch mal! Ich bin über neuntausend Jahre alt. Ich war von Anfang an da – ich gehöre zu den ersten Dark Huntern, die erschaffen wurden – und erinnere mich noch gut an die Geschichten über Apollymi aus meiner Kindheit. Sie wurde die Zerstörerin genannt und war Atlantäerin … genau wie Acheron.«


      Okay, dann war es eben ein Zufall. Zwei Atlantäer bildeten noch lange keine Familie. Sie selbst war ganz bestimmt nicht die einzige französische Dark Hunterin und auch nicht die Einzige, die aus der Ära der Französischen Revolution stammte, und trotzdem waren ihre Landsleute nicht einmal um mehrere Ecken mit ihr verwandt.


      Kyros würde erheblich mehr Beweise brauchen, wenn er sie überzeugen wollte, dass Acheron der Sohn der atlantäischen Götterkönigin war.


      Sie warf ihm einen gelangweilten Blick zu. »Und diese atlantäische Zerstörerin führt nun die Daimons an und schickt sie in den Kampf gegen Acheron, der uns und die Menschen nur als Kanonenfutter benutzt, um seine eigene Haut zu retten? Also ehrlich, Kyros, leg mal die Crackpeife weg, oder fang an, Märchenbücher zu schreiben.« Sie beugte sich vor. »Ich wette, du weißt sogar, wer hinter der Kennedy-Ermordung steckt, hm? Und mit dem Lösegeld, das D.B. Cooper sich damals bei der Flugzeugentführung unter den Nagel gerissen hat, hast du dir deine superschicke Einrichtung finanziert«, fügte sie in gespielt verschwörerischem Flüsterton hinzu.


      Er sprang auf und trat drohend auf sie zu. »Hör auf, mich so von oben herab zu behandeln. Ich weiß, dass ich recht habe. Hast du Acheron schon mal etwas essen sehen? Wir alle wissen, dass er größere Macht besitzt als wir anderen. Hast du dich nie gefragt, weshalb das so ist?«


      Darüber brauchte sie gar nicht erst nachzudenken. »Er ist der Älteste von uns und setzt seine Kräfte einfach schon länger ein als wir. Du kennst ja das Sprichwort: Übung macht den Meister. Dieser Mann hat jede Menge Übung. Und was das Essen angeht – ich habe mich nie lange genug in seiner Nähe aufgehalten, um das beurteilen zu können.«


      »Mag sein, aber ich habe mich vor vielen Jahren ziemlich lange in seiner Nähe aufgehalten, und während Brax und ich regelmäßig etwas essen mussten, brauchte er nie etwas. Nach unserer Erschaffung hat Acheron diese Schwachsinnsregeln für uns aufgestellt, denen wir alle seit Jahrtausenden folgen, ohne sie oder Acheron jemals infrage zu stellen. Es ist höchste Zeit, dass wir unser Hirn einschalten und selbst denken.«


      Sie gab ein sarkastisches Schnauben von sich. »Und wem hast du diese spontane Wahnsinnserleuchtung zu verdanken?«


      Kyros lachte, während ein bösartiger Ausdruck in seinen Augen erschien. »Willst du das wirklich wissen?«


      »Pourquoi pas? Wieso nicht?«


      »Stryker!«


      Danger runzelte die Stirn. Sekunden später erhellte ein so gleißender Blitz den Raum, dass sie den Blick abwenden musste, um ihre empfindlichen Dark-Hunter-Augen zu schützen. Doch zugleich spürte sie, wie sich ihre Nackenhaare sträubten, als der Daimon im Raum erschien. Sie sog scharf den Atem ein und zog ihr Messer aus dem Stiefel.


      Kyros packte ihren Arm. »Nein. Nicht!«


      Die Geste verstärkte ihre Wut nur noch. »Du lädst einen dreckigen Daimon in dein Haus ein?«


      Die Frage war kaum über ihre Lippen gekommen, als das Gefühl der Bedrohung bereits verebbte. Der Neuankömmling stand zwar noch immer vor ihr, doch er verströmte nicht mehr die Aura, die einen Dark Hunter vor der Gegenwart eines Daimons warnte.


      Trotzdem beschlich Danger beim Anblick des Fremden ein mulmiges Gefühl. Wie Acheron war er mindestens einen Meter neunzig groß. Sein langes schwarzes Haar hing ihm über die Schultern, und er trug eine Sonnenbrille mit dunklen Gläsern, die seine Augen vollständig verbarg.


      »Was ist hier los?«, fragte sie Kyros.


      Kyros löste seinen Griff. »Ja. Ich habe es anfangs auch nicht geglaubt. Aber er kann den Daimon in sich verbergen, so dass wir seine Gegenwart nicht wahrnehmen.«


      »Wie soll das funktionieren?«, fragte sie.


      Der Daimon lachte und entblößte dabei seine Vampirzähne. »Das ist Veranlagung. Meine Mutter beherrscht es ebenso wie mein Bruder und ich.«


      Sie starrte die beiden Männer finster an. Noch immer hatte sie keine Ahnung, wovon sie sprachen.


      Bis er die Sonnenbrille abnahm und sie das flirrende Silber seiner Iris sah, das sie nur von einem einzigen Mann kannte …


      Acheron Parthenopaeus.


      »Er ist Acherons Bruder«, erklärte Kyros, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Und er hat mir eine Menge über unseren furchtlosen Anführer erzählt, bei der mir ganz anders wurde. Acheron ist nicht der oder das, wofür du ihn hältst, und wir auch nicht.«


      »Wie hast du das gemacht, dass die Daimons auf einmal explodiert sind?«


      Alexion saß neben dem Squire, der ihn zu Danger fuhr, und zuckte unter dem Kugelhagel aus Fragen und Kommentaren des Squire zusammen. Dieser Mann besaß lediglich drei Sprechgeschwindigkeiten: schnell, schneller und den »Halt’s Maul, bevor mir der Schädel explodiert, weil ich versuche, dir zu folgen«-Modus. Dabei hatte man Alexion immer erzählt, die Südstaatler zeichneten sich durch ihre langsame, butterweiche Sprechweise aus.


      Das schien ein Mythos zu sein.


      Seit seiner Zeit als Mensch hatte er nicht mehr unter Kopfschmerzen gelitten, doch nun spürte er zum ersten Mal seit neuntausend Jahren das verräterische Pochen hinter den Schläfen.


      Doch Keller plapperte immer weiter wie ein nervtötendes Kleinkind und wurde sogar noch schneller. »He, du hast meine Frage nicht beantwortet, aber ich muss es unbedingt wissen. Denn wenn wir alle die Gabe hätten, die Daimons mittels Gedanken in einer Staubwolke aufgehen zu lassen, wäre uns enorm geholfen. Kannst du dir das vorstellen, ein Blick, und puff – sind sie tot! Du musst mir unbedingt verraten, wie das geht. Los, komm schon. Ich muss es wissen, sonst platze ich.«


      Alexion biss die Zähne zusammen. »Betriebsgeheimnis«, sagte er schließlich.


      »Ja, aber, ich meine, ich bin doch in derselben Branche. Squires müssen auch Bescheid wissen. Wir sind schließlich nicht unsterblich, deshalb sollten wir wohl als Erste erfahren, wie so etwas geht, oder? Los, raus mit der Sprache. Verrat mir, wie du das angestellt hast.«


      Alexion sah ihn an. »Ich würde es dir ja zeigen, aber wenn du die Gabe einsetzt, würde es dich umbringen«, warnte er.


      Keine ganz üble Idee, wo er so darüber nachdachte…


      Er öffnete den Mund.


      »Nicht!«


      Alexion stieß ein Knurren aus, als Acherons Stimme in seinem Kopf widerhallte. »Entweder du ziehst das hier selbst durch, oder du hältst dich aus meinem Kopf fern.«


      »Gut, dann mach allein weiter. Ich bin raus. Ich werde jetzt eine Partie Solitaire spielen oder so.«


      Ja, klar. Acheron und Karten spielen. Als hätte er für so etwas Zeit.


      Keller lenkte den dunkelgrünen Mercury Mountaineer in die Auffahrt eines kleinen Anwesens im Nordwesten von Tupelo, Dangereuses Einsatzgebiet, wo sie seit rund fünfzig Jahren ihrer Tätigkeit nachging. Ihr Haus war im Stil eines französischen Schlösschens errichtet worden und hatte einen Garten, der sich links vom Haus erstreckte.


      Keller drückte auf einen Knopf, worauf das Garagentor aufglitt. »Gut, dann eben nicht. Behalt es für dich, aber sollte ich irgendwann getötet werden, dann werde ich dir tüchtig auf den Pelz rücken, weil du mir den Kniff nicht verraten hast, als du noch die Gelegenheit hattest, mich zu retten. Das ist einfach nicht in Ordnung, finde ich. Absolut nicht.« Er manövrierte den Geländewagen in die Garage, ehe sich das Tor hinter ihnen schloss.


      Obwohl die Garage Platz für drei Fahrzeuge bot, war kein weiterer Wagen zu sehen. Alexion war davon ausgegangen, dass Danger inzwischen zurückgekehrt war. »Wo ist deine Herrin heute?«


      »Keine Ahnung. Sie ist eine Stunde nach Sonnenuntergang losgefahren, und seither habe ich nichts von ihr gehört. Allerdings wünschte ich, sie wäre hier gewesen, um sich diese Daimons vorzuknöpfen. Ich meine, bevor du aufgetaucht bist, dachte ich, das wär’s für mich gewesen. Und wo wir gerade beim Thema auftauchen sind– wie hast du das eigentlich gemacht? Woher bist du gekommen? Da muss es doch irgendeinen Trick geben.«


      Alexion stieg langsam aus dem Wagen und sah sich um. Er hatte ihr Haus nur ein oder zwei Mal in der sfora gesehen, doch in natura sah alles ein wenig anders aus als in dem dunstigen Zerrbild seiner Kugel.


      »Hallo?« Keller kam um den Wagen herum und schnippte mit den Fingern vor Alexions Nase. »Hast du gehört, was ich gesagt habe? Wie bist du ohne eigenen Wagen nach Tupelo gekommen?«


      »Ich habe spezielle Begabungen.«


      »Bist du einer von denen, die Teleportation beherrschen?«


      Alexion holte tief Luft und bemühte sich, nicht die Geduld zu verlieren – nicht gerade seine größte Stärke in seinem neuen Körper. Dies war das Schwierigste an der krisi – dem Vollzug von Acherons Urteil – und der Rückkehr auf die Erde. Er war nicht an all diese grellen Farben, die Geräusche und Gefühle gewöhnt, denen ein echter Körper ausgesetzt war. Es gab Zeiten, in denen er sich wie ein überstimuliertes Kind vorkam– wenn auch eines mit der Gabe, eine ganze Stadt dem Erdboden gleichzumachen, wenn er nur wütend genug war.


      Keller war noch nervtötender und neugieriger als Simi an ihren schlimmsten Tagen. Und das war eine ziemlich reife Leistung. »Bitte keine weiteren Fragen mehr, Keller. Ich muss dich sonst nur belügen, und ich will mir den Stress nicht antun, mir merken zu müssen, was ich dir worüber erzählt habe.«


      Schnaubend führte Keller ihn in das im zeitgenössischen Retro-Stil gehaltene Haus. Durch einen kleinen Vorraum gelangte man in eine in dunklem Purpur gestrichene Küche.


      Keller ließ die Schlüssel in einen Korb auf der Arbeitsplatte fallen. »Wieso willst du mich denn anlügen?«


      »Es ist keine Frage des Wollens«, antwortete Alexion, »und genau deshalb bitte ich dich, mich nicht weiter zu bombardieren.«


      Wieder stieß der Squire ein Schnauben aus. »Hast du Hunger? Darf ich dir etwas zu essen oder zu trinken anbieten?«


      Alexion seufzte. Keller hatte die lästige Angewohnheit, jede Frage mindestens zweimal zu stellen.


      »Nein.« Er sah sich in der Küche um. Er hatte eine Menge Arbeit vor sich, und wenn es nach ihm ginge, sollte Danger möglichst schnell zurückkehren, damit er anfangen konnte. Kyros ging bereits nach der Dark-Hunter-Strategie vor, die sie in der Vergangenheit bei anderen beobachtet hatten, die sich Acheron nicht länger unterordnen wollten. Vor etwa einer Woche hatte er die Dark Hunter zu sich gerufen und sie in seinem Haus in Aberdeen, Mississippi, versammelt, um ihnen seine Überzeugung nahezubringen.


      Es war der übliche Kreis. Im Lauf der Jahrhunderte fand eine ganze Reihe von Dark Huntern die wahre Liebe und ließ sich von ihrem Dienst für Artemis befreien. Es war unvermeidlich, dass einer der älteren verbleibenden Dark Hunter glaubte, er hätte das Geheimnis gelüftet, weshalb sie die Freiheit suchten, und jedes Mal wurde Acheron unterstellt, er sei derjenige, der sie hinters Licht führe. Eifersucht und Langeweile waren eine tödliche Mischung, die die bizarrsten Fantasien heraufbeschwor.


      Und jedes Mal wurde Alexion auf die Erde geschickt, um die Abtrünnigen entweder auf den rechten Pfad zurückzuführen oder sie zu töten.


      Anfangs war er sich jedes Mal wie ein Verräter vorgekommen, wenn er in menschlicher Gestalt in diese Welt kam, auch wenn ihm die Notwendigkeit seines Einsatzes durchaus einleuchtete. Die Ordnung musste um jeden Preis aufrechterhalten werden. Die Dark Hunter hatten eine viel zu große Macht über die Menschheit, als dass man ihnen gestatten konnte, sie zu missbrauchen.


      Diesmal jedoch … Diesmal war es anders. Er spürte es tief in seinem Innern, und es lag nicht nur daran, dass Kyros in das Komplott verstrickt war. Hier ging es noch um etwas anderes.


      Etwas Böses.


      Keller quasselte immer noch auf ihn ein, doch Alexion hörte gar nicht hin. Er hatte andere Dinge im Kopf. Er betrat das Wohnzimmer und blieb stehen, als sein Blick auf ein altes Gemälde über dem Kamin fiel. Es war das Porträt eines älteren Mannes, einer jüngeren Frau und zweier Kinder – ein Junge und ein kleines Mädchen im Säuglingsalter. Es zeigte die Familie in einem Garten, der dem ähnelte, der zu diesem Haus gehörte. Das Porträt stammte allem Anschein nach aus dem späten achtzehnten Jahrhundert.


      Es musste sich um Dangers Familie handeln.


      Dangereuse war während der Französischen Revolution zur Dark Hunterin geworden. Ihr Ehemann hatte ihre ganze adlige Familie an das Revolutionstribunal verraten. Sie hatte noch versucht, sie aus Paris herauszuschmuggeln und nach Deutschland zu bringen, doch am Ende hatte man sie alle geschnappt. Er erschauderte beim Gedanken an das Schicksal, das ihnen widerfahren war.


      »Was willst du morgen anziehen?«, fragte Keller und trat vor ihn. »Du hast doch gar keine Sachen, oder?«


      Alexion hob eine Braue und sah vielsagend an sich hinunter.


      »Ich rede von Kleidern zum Wechseln«, blaffte Keller ihn an. »Meine Güte, hör doch mit dieser Haarspalterei auf.«


      Alexion sah dem Squire in die Augen. Keller war ein schräger Vogel, aber dennoch liebenswert. Zumindest für eine Nervensäge. »Sie werden geliefert.«


      »Von wem? Hast du einen eigenen Squire oder so? Na, das wäre doch ein Ding, was? Ein Squire für einen Squire.«


      Alexions Mundwinkel hob sich beim Gedanken an Simi, die ständig irgendwelche Sachen anschleppte, weil sie dachte, er könne sie brauchen oder hätte sie gern. »Ich habe alles, was ich brauche, danke.«


      Keller musterte ihn stirnrunzelnd. »Okay. Ich zeige dir jetzt das Zimmer, wo du schlafen kannst. Es ist sehr hübsch. Acheron hat ein paarmal dort übernachtet, aber er war schon eine ganze Weile nicht mehr hier zu Besuch. Na ja, ich geb’s ja zu, ich bin ihm noch nie persönlich begegnet, aber ich weiß von Danger, dass er schon mehrere Male hier war. Ich glaube, das letzte Mal war, bevor ich geboren wurde. Vielleicht aber auch nicht. Manchmal komme ich mit Dangers Geschichten ein bisschen durcheinander. Geht dir das mit Acheron auch so? Ich wette, er hat massenhaft Geschichten auf Lager, schließlich ist er ja steinalt. Sein Haus muss echt cool sein, oder?«


      Alexion verdrehte die Augen und massierte sich mit dem Daumen die Schläfe, während Keller weiter auf ihn einplapperte.


      Sie verließen das Wohnzimmer und gingen zur Treppe, als Alexion ein feiner Magnolienduft in die Nase stieg. Darunter mischte sich noch etwas anderes … etwas eindeutig Feminines. Es musste der Duft der Dark Hunterin sein. Sein Körper reagierte augenblicklich darauf.


      Unvermittelt spürte er ein heftiges Verlangen. In seinem Heim in Katoteros gab es niemanden, mit dem er Sex haben konnte. Es gab nur endlose einsame Nächte, die ihn hart und unbefriedigt zurückließen. Der einzige Vorteil seiner Missionen in dieser Welt bestand darin, dass ihm am Ende üblicherweise ein oder zwei Tage blieben, um sich eine Frau zu suchen und das tief sitzende Verlangen zu befriedigen.


      Du hast im Moment Wichtigeres zu tun, als darüber nachzudenken, mit irgendeiner Frau im Bett zu landen.


      Leider war das Theorie, und zwar eine, der er angesichts seiner pochenden Erektion definitiv widersprechen würde.


      »Wie lange stehst du schon in Dangereuses Diensten?«, fragte er den Squire. Es war ungewöhnlich, dass eine Frau einen männlichen Squire zugewiesen bekam. Normalerweise verboten die Menschen, die den Sprung in den Rat der Squire geschafft hatten, einem Squire den Dienst bei einem Dark Hunter, wenn die Gefahr bestand, er könnte sich sexuell zu seinem Dienstherrn oder seiner -herrin hingezogen fühlen. Da die Beziehung zwischen Dark Hunter und Squire auf einer rein platonischen Ebene ablaufen sollte, versuchte der Rat stets, einem Dark Hunter einen Squire zuzuweisen, der dem genauen Gegenteil dessen entsprach, was er oder sie sexuell anziehend fand.


      Was die Frage aufwarf, ob Dangereuse sich vielleicht sogar zu Frauen hingezogen fühlte.


      »Seit etwa drei Jahren. Mein Dad ist der derzeitige Squire von Maxx Campbell drüben in Schottland, und nach dem College dachte ich, es wäre vielleicht ganz nett, ins Familiengeschäft einzusteigen.«


      Alexion nickte.


      Keller fuhr ohne Unterbrechung fort. »Ich wünschte, ich wäre dort aufgewachsen, aber leider war mein Vater damals in Little Rock stationiert, wo er einem Dark Hunter namens Viktor Russenko diente, der vor ein paar Jahren getötet wurde. Kanntest du ihn?«


      »Ja.«


      »Eine echte Schande, was sie mit ihn angestellt haben. Eine Handvoll Daimons hat ihn erwischt und zu Tode getrampelt. Der arme Kerl. Er hat keine Chance gehabt. Es war ein echt tragischer Vorfall, deshalb hielt es der Rat für klüger, meinem Vater einen Tapetenwechsel zu verordnen. Ich denke, Schottland ist ideal für ihn. Maxx ist offenbar ein ziemlich cooler Dark Hunter. Kennst du ihn auch?«


      Alexion nickte. Er kannte den Highlander Dark Hunter, der vor kurzem von London nach Glasgow versetzt worden war. »Und wie gefällt es deinem Vater dort drüben?«


      »Ganz gut. Trotzdem hat er Heimweh. Die reden so lustig dort, und viele verstehen seinen Akzent nicht. Er klingt eben wie ein echter Südstaatler.«


      Das sagte ja der Richtige.


      Keller quasselte unaufhörlich weiter, während er Alexion die Treppe hinauf in ein mittelgroßes Schlafzimmer mit angrenzendem Badezimmer führte. Alexion legte den Kopf schief, als ihn ein eigentümliches Gefühl überkam. Es war, als hätte ihn etwas Kaltes, fast Unheimliches berührt. Etwas, das er nicht genau benennen konnte.


      Wüsste er es nicht besser, hätte er glatt gesagt …


      »Acheron?« Im Geiste rief er den Namen seines Bosses in die Unendlichkeit.


      Keine Antwort.


      So schnell, wie die Empfindung gekommen war, verflog sie auch wieder.


      Sehr merkwürdig …
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      Danger wusste nicht, was sie denken sollte, als sie den Heimweg von Aberdeen nach Tupelo antrat. Sie war viel zu lange bei Kyros geblieben und spürte, dass ihre Kräfte stärker nachgelassen hatten, als sie es hätte zulassen sollen. Sie fühlte sich schwach und kränklich und hatte keinen sehnlicheren Wunsch, als sich hinzulegen und sich eine ausgiebige Ruhepause zu gönnen.


      Am allermeisten wünschte sie sich jedoch, über alles, was sie an diesem Abend erfahren hatte, in Ruhe nachdenken zu können. Offen gestanden hatte Stryker ein paar ziemlich überzeugende Argumente vorgebracht.


      »Man hat euch alle im Glauben herangezogen, Daimons seien böse und auf der Jagd nach Menschen. Tja, hier kommt eine große Neuigkeit – nicht wir sind diejenigen, die im Unrecht sind, sondern Acheron«, hatte er argumentiert. »Er wurde aus unserem Reich Kalosis vertrieben, weil nicht einmal unsere Mutter seine blutrünstigen Morde mehr mit ansehen konnte. Deshalb benutzt er euch, um uns zu töten. Er will sich an uns rächen. Eure Kräfte schwinden, wenn ihr längere Zeit zusammen seid, weil Acheron euch eure Seelen genommen und sie sich einverleibt hat. Das ist der Grund, weshalb die ersten Dark Hunter für längere Zeit zusammenbleiben durften – zu Beginn waren ihre Seelen noch nicht tot. Aber nachdem Acheron sich die Seelen von Kyros und Callabrax einverleibt hat, wurden sie so wie ihr und konnten nicht länger zusammen sein, ohne dass ihre Kräfte zu schwinden begannen.«


      Trotzdem hatte Danger Strykers Erklärung nicht eingeleuchtet.


      »Ob es dir nun gefällt oder nicht, Mädchen, eure Seelen sind tot. Deshalb könnt ihr euch nicht mit anderen Seelenlosen im selben Raum aufhalten. Die Energie, die dafür sorgt, dass ihr eure Aufgaben erfüllt, kollidiert mit der des anderen Seelenlosen. Weshalb verliert ihr eure Energie nicht in der Gegenwart eines Daimons, was glaubst du? In uns wohnt eine Seele, und deshalb können wir zusammen sein, ohne dass wir zu Schaden kommen. Aus diesem Grund könnt ihr euch in Acherons Nähe aufhalten und spürt den Verlust nicht. Und aus diesem Grund kann Acheron einen Friedhof betreten, ohne besessen zu sein. Im Gegensatz zu euch wohnt eine gestohlene Seele in ihm.«


      Danger war skeptisch geblieben. »Das klingt für mich nicht logisch. Was ist mit Kyrian und den anderen Dark Huntern, die ihre Seelen zurückbekommen haben?«


      Strykers Antwort war wie aus der Pistole geschossen gekommen. »Diese Dark Hunter bekommen nicht ihre eigenen Seelen zurück, sondern die von jemand anderem.«


      Das war das verrückteste Argument von allen gewesen. »Wir alle wissen, dass eine Seele, die in einen Körper dringt, in den sie nicht gehört, innerhalb weniger Wochen verkümmert und stirbt. Kyrian hat seine Seele aber schon seit Jahren zurück.«


      Stryker hatte ein unheimliches Lachen ausgestoßen. »Das trifft aber nicht zu, wenn die Seele von einem ungeborenen Baby stammt. Deshalb sind Daimons ja so scharf auf schwangere Frauen. Die Seele eines Ungeborenen kann so lange überleben, bis der Körper stirbt.«


      Seine Worte hatten Dangereuse erschaudern lassen. Wie abscheulich.


      Sie war sich immer noch nicht sicher, ob so etwas möglich war.


      »Wie kann denn Acheron an so eine Seele herankommen?«, hatte sie ihn gefragt.


      »Woher kommen deiner Meinung nach die Medaillons, die er benutzt, um einem Dark Hunter seine alte menschliche Gestalt zurückzugeben? Unsere Mutter ist die Hüterin der Seelen.« Er hatte Danger angesehen. »Das griechische Wort für ›Zerstörerin‹ entspricht dem atlantäischen Wort für ›Seele‹. Eure Leute sind davon ausgegangen, dass Apollymi eine Göttin der Zerstörung ist, stattdessen ist sie die Wächterin der Seelen. Mein Bruder benutzt einen Dämon, um ihr diese Seelen zu stehlen, wann immer er eine braucht. Von Zeit zu Zeit gibt er einem von euch seine Seele zurück, um dafür zu sorgen, dass ihr ihm auch weiterhin gehorcht. Er weiß, dass ihr die Hoffnung braucht, damit ihr euch nicht gegen ihn wendet oder eurer Pflichten und eurer Existenz überdrüssig werdet. Das ist der Grund, weshalb ihr zu ihm gehen müsst, wenn ihr frei sein wollt. Er zieht zwar seine ›Ich muss das mit Artemis besprechen‹-Nummer ab, aber in Wahrheit bricht er in den Tempel unserer Mutter ein und stiehlt eine neue Seele. Glaub mir, es gibt keine Unterredung mit Artemis.«


      All das klang völlig absurd.


      Trotzdem ist die Wahrheit manchmal verrückter als jede erfundene Geschichte, dachte sie.


      Und sie kam noch immer nicht über diese Augen hinweg. Niemand hatte diese geheimnisvollen, flirrend silbrigen Augen. Niemand außer Acheron … und Stryker. Und sie hatten beide schwarzes Haar. Doch dann war Stryker vor ihren Augen blond geworden.


      »Wieso hast du Acheron wohl noch nie mit blonden Haaren gesehen, was meinst du? Er hat Angst, dass du ihn, wenn du ihn mit blonden Haaren siehst, sofort für den Daimon hältst, der er in Wahrheit ist«, hatte er gesagt.


      Danger bog in die Straße ein, die zu ihrem Haus führte. Alles, was sie über die Welt der Dark Hunter und ihren Platz darin gewusst hatte, stand auf einmal infrage. Und dafür hasste sie Kyros. Als Mensch hatte sie zusehen müssen, wie ein Mann sie belogen und alles zerstört hatte, was ihr lieb und teuer gewesen war.


      Hatte sie nun einem anderen Mann genau dasselbe gestattet?


      Und wem konnte sie künftig trauen? Wer war ihr gegenüber aufrichtig und belog sie nicht schamlos?


      »Wieso sorgst du nicht dafür, dass Stryker mich tötet, weil ich dich verraten habe?«, hatte sie Kyros gefragt, nachdem sie gestanden hatte, dass sie Acheron gerufen hatte, um ihn über Kyros’ fragwürdige Handlungsweisen mit den Daimons in Kenntnis zu setzen.


      Er hatte ihre Frage mit einem Lachen abgetan. »Ich wollte sogar, dass du es ihm erzählst. Genau aus diesem Grund habe ich meinen Squire auf deinen angesetzt und ihn erzählen lassen, ich sei abtrünnig geworden. Eines kann ich dir mit Gewissheit sagen, Danger«, hatte Kyros gemeint, »Acheron wird auf keinen Fall hier auftauchen und persönlich mit uns reden. Er hat viel zu große Angst davor.«


      Stryker hatte zugestimmt. »Er hat völlig recht. Du hast Acheron gerufen, weil du besorgt warst, nachdem du erfahren hattest, dass Kyros mit den Daimons zusammenarbeitet, statt sie zu töten. Jetzt wird Acheron seinen Handlanger schicken, damit er der Sache auf den Grund geht. Es wird jemand sein, der sich als Acherons Squire ausgibt, obwohl jeder weiß, dass Acheron gar keinen Squire hat. In Wahrheit ist er Acherons Vollstrecker. Sein Zerstörer. Du wirst ihn auf den ersten Blick erkennen. Er wird einen weißen Mantel tragen.«


      Sie hatte nur die Augen verdreht. »Einen weißen Mantel? Das ist nicht nur geschmacklos, sondern auch noch völlig idiotisch.«


      »Nein«, hatte Kyros widersprochen. »Weiß gilt bei den Griechen und den Atlantäern als die Farbe der Trauer.«


      Stryker nickte. »Dieser so genannte Squire ist im Grunde nichts anderes als Acherons Todesengel, der alle tötet, die die Wahrheit über Acheron kennen. Es sei denn, es gelingt uns, sie alle beide vorher zu töten.«


      Acheron töten.


      Allein bei der Vorstellung hatten sich ihre Eingeweide zusammengezogen. Acheron war stets nett und freundlich zu ihr gewesen. Er war zu ihr gekommen, nachdem sie ihre Seele Artemis übereignet hatte, um Rache an ihrem Ehemann nehmen zu können. Er hatte ihr beigebracht, wie man kämpfte und als Dark Hunterin überlebte, und sie mit großer Sorgfalt und Umsicht in seine Welt eingeführt.


      Zumindest hatte es den Anschein gehabt.


      »Woher willst du wissen, dass du deine Seele tatsächlich Artemis überlassen hast?«, hatte Stryker gefragt. »Acheron könnte von jedem dahergelaufenen rothaarigen Miststück behaupten, sie sei eine Göttin. Wer würde das schon merken? Schließlich habt ihr sie noch nie gesehen, bevor ihr Artemis eure Seele übereignet habt. Und seither auch nicht mehr. Glaub mir – Artemis ist längst tot, und die Frau, die sich als sie ausgibt, ist niemand anders als die Hure, mit der es Acheron im Moment gerade treibt.«


      Aber wenn Stryker tatsächlich recht hatte, steckte Acheron hinter alldem. Acheron hatte sie erschaffen, damit er eine Privatarmee besaß, um gegen die Daimons zu kämpfen, die ihn töten wollten, weil er ihnen den Krieg erklärt hatte.


      Das sah so gar nicht nach dem Acheron aus, den sie kannte.


      Andererseits war Acheron ein unglaublicher Geheimniskrämer. So sehr, dass es beinahe paranoid wirkte. Niemand wusste etwas über ihn. Absolut niemand.


      Er hatte nicht einmal ihre Frage nach seinem wahren Alter beantwortet.


      Und am Ende hatte Kyros das Einzige preisgegeben, was niemand leugnen konnte.


      Einen geradezu erdrückenden Beweis …


      »In all den Jahrhunderten, die ich am Leben bin, habe ich nur einen Freund von Acheron kennengelernt – Nick Gautier, den Squire aus New Orleans, der für Kyrian von Thrake arbeitete, bevor dieser wieder menschlich wurde. Alle dachten, wegen seiner engen Freundschaft mit Acheron müsse er absolut unangreifbar sein. Aber vor ein paar Monaten ermordete ein Daimon aus heiterem Himmel Nicks Mutter, und Nick verschwand spurlos. Bis zum heutigen Tag ist er wie vom Erdboden verschluckt. Ich weiß, dass Acheron dafür verantwortlich ist, Danger. Nick muss ihm auf die Schliche gekommen sein, und Ash musste sie beide töten, um seine Spuren zu verwischen«, hatte er gesagt.


      Das war ein harter Brocken. Nicks Verschwinden hatte sich wie ein Lauffeuer herumgesprochen. Er war bekannt und überaus beliebt gewesen.


      Und die Art und Weise, wie seine Mutter umgekommen war …


      Brutal und erbarmungslos. So als hätte jemand blutige Rache nehmen wollen.


      Danger schüttelte ratlos den Kopf. »Was soll ich denn nur glauben?«, fragte sie sich laut.


      Das Problem war, dass sie keine Ahnung hatte. Und sie konnte wohl kaum Acheron fragen. »Hi, Ash, hier ist Danger. Ich habe mich gerade gefragt, ob du jeden Tropfen Blut aus Cherise Gautier gesaugt und dann Nick getötet hast. Was sagst du dazu, hm?«


      Ja, selbst wenn Acheron unschuldig sein sollte, würde er sich bestimmt nicht darüber freuen.


      Kyros hatte bereits angefangen, Kontakt zu jenen Dark Huntern aufzunehmen, die er für vertrauenswürdig hielt. Er und Stryker hatten vor, sie in Mississippi zu versammeln, um ihnen beizubringen, wie man böse Menschen ihrer Seele beraubte, was laut Stryker die wahre Berufung der Daimons war.


      »Wir haben erst angefangen, unschuldigen Menschen ihre Seele zu nehmen, als Acheron uns dazu gezwungen hat. Anfangs haben wir lediglich auf den Abschaum der Gesellschaft Jagd gemacht. Auf Männer und Frauen, die ihresgleichen bekämpft oder geschadet haben und deshalb den Tod verdienten. Jetzt ist es häufig so, dass wir keine Wahl haben und töten müssen, wen wir gerade in die Finger kriegen, unabhängig davon, wer es ist oder was derjenige getan hat. Kaum treten wir in Erscheinung, taucht einer von Acherons Leuten auf und versucht uns ein Messer ins Herz zu rammen. Wir müssen schnell sein und zusehen, dass wir die Seele bekommen, bevor uns einer von euch tötet. Wir wollen niemandem wehtun, schon gar nicht einem unschuldigen Dark Hunter. Wieso flüchten wir wohl, sobald wir einen von euch sehen, statt euch zu bekämpfen? Wir wissen genau, dass die Dark Hunter mit alldem nichts zu tun haben. Und keiner von uns will euch töten, nur weil ihr blind und dumm seid. Acheron ist derjenige, hinter dem wir her sind, und nicht seine unglückseligen Handlanger.« Er hielt inne.


      »Er hat euch darauf programmiert, ihm keine Fragen über uns zu stellen. Stattdessen tötet ihr blindlings aus der Vermutung heraus, dass wir es verdienen. Und doch stehe ich hier vor dir, und nicht als Ungeheuer, das dich töten will. Ich bin nur ein Geschöpf der Nacht, genau wie du. Ich kann Liebe empfinden und habe Bedürfnisse. Ich will nur in Frieden leben und nicht gezwungen sein, Unschuldige zu töten.


      Und du fragst dich jetzt, wieso Acheron euch belogen hat. Er hat Angst, ihr könntet die Wahrheit über ihn herausfinden. Die Wahrheit darüber, was es bedeutet, ein Dark Hunter zu sein. Wenn ihr Menschen tötet und euch ihre Seelen einverleibt, könntet ihr dieselbe Macht erlangen wie Acheron. Dieselbe Macht wie ein Gott.«


      Das war unter Garantie eine Lüge. So einfach konnte es nicht sein. Niemals.


      Seufzend bog Danger in die Einfahrt und versuchte sich zu sammeln. Heute Abend bekam sie ohnehin keine Antwort mehr auf ihre Fragen. Und morgen höchstwahrscheinlich auch nicht.


      Sie sah Kellers grünen Geländewagen in der Garage stehen. Verdammt. Sie war nicht in der Stimmung für seine tausend Fragen. Nicht solange sie damit beschäftigt war, sich einen Reim auf all das zu machen.


      Sie stieg aus, ging ins Haus und ließ ihre Schlüssel in den Korb auf der Arbeitsfläche fallen. Es herrschte eine geradezu unheimliche Stille. Sehr ungewöhnlich für Keller, dass nicht irgendwo ein voll aufgedrehtes Radio lief oder er sich am Telefon lautstark mit einem Freund unterhielt.


      »Keller?«, rief sie mit einem Anflug von Nervosität und ging in Richtung Wohnzimmer.


      Sie blieb im Türrahmen stehen. Ihr Squire saß zusammengesunken auf dem Sofa. Im Lehnsessel gegenüber hatte ein Mann Platz genommen, den sie noch nie gesehen hatte. Obwohl sie nur seinen blonden Hinterkopf sah, entging ihr seine steife, förmliche Haltung nicht. Eine Haltung, die etwas Gebieterisches an sich hatte.


      »Hey, Danger«, sagte Keller unüberhörbar nervös und wandte sich um. »Wir haben einen Gast. Er ist … äh … Ashs Squire.«


      Sie erstarrte. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, und das Adrenalin rauschte durch ihre Adern.


      Langsam erhob sich der Mann und wandte sich zu ihr um. Dangers Blick heftete sich auf den weißen Mantel, den er über seinen schwarzen Kleidern trug. Seine Haltung verriet eine herausfordernde Überheblichkeit, als warte er nur auf eine Bemerkung von ihr.


      Seine Kleidung war schwarz, bis auf den Mantel … Und er gehörte Ashs Squire, der blond war wie ein Daimon …
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      Dangers Reaktion auf ihren »Gast« war spontan und völlig reflexartig. Ohne jede Vorwarnung zog sie ihr Messer aus dem Stiefel und schleuderte es dem Fremden geradewegs ins Herz.


      Zu ihrem Entsetzen zerbarst er in einer goldenen Wolke, so wie es bei jedem anständigen Daimon der Fall war.


      »Mère de Dieu«, stieß sie hervor.


      Kyros hatte recht gehabt. Der Mann …


      … stand auf einmal im Türrahmen rechts von ihr!


      Mit offenem Mund sah sie zu, wie er mit einem alles andere als amüsierten Grinsen durch den Raum schlenderte, ehe er sich mit finsterer Miene vor ihr aufbaute. Ihr Messer flog vom Boden hoch und landete geradewegs in seiner Hand.


      Er reichte es ihr mit dem Griff voran. Es war unübersehbar, dass er nicht die geringste Angst hatte, sie könnte es ein zweites Mal benutzen. »Könnten Sie sich bitte diese Theatralik verkneifen? Ich hasse es, wenn ich so etwas tun muss. Es fällt mir fürchterlich auf die Nerven, außerdem macht es jeden schönen Pullover kaputt.«


      Danger starrte auf das schwarze Loch, das ihr Messer in seinem schwarzen Rollkragenpullover hinterlassen hatte. Kein Blut. Keine Wunde. Nichts. Nicht einmal ein roter Fleck. Es war, als hätte ihn das Messer nie durchbohrt.


      Das muss ein Traum sein …


      »Was sind Sie?«, stieß sie atemlos hervor.


      Er bedachte sie mit einem kühlen, beinahe gelangweilten Blick. »Tja, hätten Sie aufgepasst und nicht gleich zugestochen, hätten Sie den ›Ich bin Acherons Squire‹-Teil mitbekommen. Aber offenbar haben Sie es überhört und mich mit einem Nadelkissen verwechselt.«


      Was für ein patziger Mistkerl. Nicht dass sie eine patzige Erwiderung nicht verdient hätte. Immerhin hatte sie gerade versucht ihn zu töten. Trotzdem hätte er sich ein klein wenig verständnisvoller zeigen können, noch dazu, wo er, wenn man Stryker und Kyros Glauben schenken durfte, hergekommen war, um sie zu töten.


      »Er hat Wahnsinnsfähigkeiten, Danger«, erklärte Keller. »Er hat die Daimons explodieren lassen, ohne sie auch nur anzufassen, aber er will mir einfach nicht verraten, wie er das gemacht hat.«


      Danger nahm Alexion das Messer aus der Hand, ehe sie aus einem Impuls heraus das Loch in seinem schwarzen Rollkragenpullover berührte. Er fühlte sich fest an. Echt. Die Haut unter dem Seide-Wolle-Gemisch war kühl und maskulin.


      Trotzdem konnten menschliche Wesen Daimons nicht einfach in einer Staubwolke aufgehen lassen, und kein Daimon stand einfach wieder auf, nachdem er getötet worden war …


      Sie hatte Angst vor diesem Mann, und Angst war etwas, was Danger St. Richard sonst nicht empfand. Niemals.


      Alexion biss unter der Berührung ihrer weichen Finger die Zähne zusammen. Augenblicklich erwachte sein Körper zum Leben, als er zusah, wie sie ihn wie eine Wissenschaftlerin eines tragisch gescheiterten Experiments in Augenschein nahm. Sie war sehr klein für eine Dark Hunterin, höchstens einen Meter sechzig, was bedeutete, dass Artemis eine ungewohnte Sympathie für sie entwickelt haben musste, da die Göttin sonst Dark Hunter bevorzugte, die dieselbe Größe besaßen wie die Daimons, die sie bekämpften.


      Die Französin war zierlich, dennoch besaß sie einen athletischen Körperbau. Er hatte sie häufig in der sfora beobachtet, während er den Dark Huntern in Mississippi auf die Finger gesehen hatte.


      Etwas an ihr weckte sein Interesse – es schien, als schlummere eine Unschuld in ihrem Innern, wohingegen die meisten Dark Hunter gezeichnet waren von ihren Pflichten, ihrem Tod und dem Verrat, der an ihnen begangen worden war. Doch diese Frau hier … Allem Anschein nach hatte sie nicht den Zynismus entwickelt, der so häufig mit dem Leben in der Ewigkeit einherging.


      Natürlich war sie nach Dark-Hunter-Standards noch blutjung.


      Trotzdem wäre es eine Schande, wenn ihr dieses innere Leuchten verloren ginge, das verriet, wie sehr sie ihre Existenz als Unsterbliche genoss. Er wünschte, er könnte diese Freude ebenfalls noch empfinden. Doch die Zeit und die Hoffnungslosigkeit hatten sie ihm genommen.


      Ihr langes kastanienbraunes Haar war zu einem Zopf zusammengebunden, der ihr über den Rücken hing, doch einige Strähnen hatten sich gelöst und ringelten sich bezaubernd um ihr blasses Gesicht. Ihre Züge waren zart und engelsgleich. Ohne ihre Selbstsicherheit und ihre Entschlossenheit hätte sie regelrecht zerbrechlich gewirkt.


      Doch zerbrechlich war sie eindeutig nicht. Dangereuse konnte sehr gut allein auf sich aufpassen, wie er nur zu genau wusste. Sie war bei dem Versuch gestorben, den adligen Zweig ihrer Familie in der Französischen Revolution zu retten – eine gewaltige Aufgabe, die sie zweifellos erfolgreich zum Abschluss gebracht hätte, wäre sie nicht so hinterhältig verraten worden.


      Ganz zu schweigen davon, dass diese Frau den schönsten Mund besaß, den er je gesehen hatte. Einen Mund, der geradezu dazu einlud, geküsst zu werden, volle, lustvolle Lippen, die einen Mann träumen ließen, sie jede Nacht zu spüren, und ihn mit dem Versprechen unerschöpflicher Leidenschaft lockten.


      Und zugleich verströmte sie einen köstlichen Duft nach Weiblichkeit und nach Magnolien.


      Es war mehr als zweihundert Jahre her, seit er das letzte Mal die Freuden eines Frauenkörpers genossen hatte. Und er hatte Mühe, sich nicht hinabzubeugen, sein Gesicht in die warme, weiche Beuge ihres Halses zu legen und ihren Geruch tief in sich aufzunehmen, die Zartheit ihrer Haut unter seinen hungrigen Lippen zu spüren.


      Oh, wie es sich anfühlen mochte, ihren drahtigen Körper an seinem zu spüren, am besten nackt …


      Andererseits konnte er sich angesichts ihrer Reaktion auf seine Gegenwart nicht vorstellen, dass sie begeistert wäre, wenn er sie küssen und liebkosen würde.


      Ein Jammer.


      Danger schob ihre Beklommenheit beiseite und musterte den Mann vor ihr. Er sah genauso aus, wie Stryker ihn beschrieben hatte … bis hin zu dem weißen Kaschmirmantel.


      Es ist wahr. Alles.


      Er war Acherons persönlicher Todesengel, der gekommen war, um sie zu töten, weil sie Acherons Autorität infrage gestellt hatten. Sie verspürte den spontanen Drang, sich zu bekreuzigen, beherrschte sich aber gerade noch. Ihn wissen zu lassen, dass sie Angst vor ihm hatte, war so ziemlich das Letzte, was sie jetzt brauchte.


      Ihre krankhaft abergläubische und erzkatholische Mutter hatte ihr als Kind erzählt, der Teufel zeige sich stets mit dem Gesicht eines Kindes. In diesem Fall stimmte es ohne jeden Zweifel. Der Mann vor ihr war einer der perfektesten Vertreter seiner Gattung. Er hatte dunkelblondes, mit goldfarbenen Strähnen durchsetztes Haar, das ihm bis knapp zu den Schultern reichte. Er trug es offen und hatte es lässig aus seinem perfekten maskulinen Gesicht gestrichen. Auf seinen wohlgeformten Wangenknochen zeigten sich die Stoppeln eines Zweitagebarts, was ihm etwas Wildes, Ungezähmtes verlieh.


      Wie ihre Augen besaßen auch seine die mitternachtsschwarze Farbe der Dark Hunter, trotzdem spürte sie instinktiv, dass er keiner von ihnen war – nicht zuletzt, weil er ihre Kräfte nicht schwinden ließ.


      Er verströmte eine Aura extremer Macht und tödlicher Gefahr, die die Luft zwischen ihnen flirren ließ und ihr die Nackenhaare sträubte.


      »Was wollen Sie hier?«, fragte sie und bemühte sich um einen gelassenen Tonfall, obwohl ihr Angriff mit dem Messer keinen Zweifel daran gelassen hatte, dass sie alles andere als begeistert von seiner Gegenwart war.


      Ja, es war ein wirklich schlauer Zug von ihr gewesen. Sie musste sich beherrschen, nicht die Augen zu verdrehen – mit ihrem unüberlegten Angriff hatte sie ihm möglicherweise verraten, dass sie über ihn Bescheid wusste. Sie konnte nur hoffen, dass sie diesen Schritt nicht bitter bereuen würde.


      »Sie haben mich eingeladen«, erklärte er mit einem beunruhigenden, boshaften Lächeln.


      War das eine Anspielung auf Ashs Existenz als Daimon? Ein Daimon konnte ein Haus lediglich betreten, wenn er ausdrücklich eingeladen worden war.


      Oder war es nur eine unüberlegte Bemerkung?


      Wie auch immer – sie war nicht bereit, ihn willkommen zu heißen … noch nicht. »Ich habe Ash eingeladen. Nicht Sie. Ich weiß noch nicht einmal, wer Sie sind.«


      »Alexion«, antwortete er wie aus der Pistole geschossen. Seine Stimme war tief und sonor mit dem winzigen Hauch eines Akzents, den sie jedoch nicht zuordnen konnte.


      »Alexion …?«, wiederholte sie und fragte sich, wie sein Nachname lauten mochte.


      Er machte keine Anstalten, ihn zu verraten. »Alexion. Sonst nichts.«


      Keller stand auf und trat zu ihnen. »Ash hat ihn geschickt, damit er ein paar Tage bleibt und dem auf den Grund geht, was du über diesen abtrünnigen Dark Hunter gesagt hast.«


      Sie bedachte Keller mit einem strengen Blick. »Hat Alexion dir das gesagt?«


      Er erstarrte, als ihm bewusst wurde, dass er möglicherweise einen Fehler begangen hatte. »Ja, und ich habe Ash sogar selbst angerufen. Er hat es bestätigt.«


      Sehr brav. Er hatte sich also nicht auf das Wort eines Fremden verlassen. »Hat Ash sonst noch etwas gesagt?«


      »Nein, nur dass du Alexion trauen kannst.«


      Klar. Genauso wie einer Kobra, die sich drohend zu voller Größe aufrichtete.


      Danger schob ihr Messer in die Scheide zurück, ehe sie sich erneut an Alexion wandte. »Tja, scheint fast so, als wäre ich etwas vorschnell gewesen. Ich habe heute Abend selbst mit dem Abtrünnigen geredet und herausgefunden, dass alles in bester Ordnung ist. Sie können also ganz beruhigt zu Ash zurückkehren.«


      Alexion musterte sie mit zusammengekniffenen Augen. »Wieso lügen Sie mich an?«


      »Ich lüge nicht.«


      Er senkte den Kopf, damit nur sie ihn hören konnte. Seine Nähe war eindringlich und verwirrend, und sie spürte, wie sie ein Schauder überlief, als sie seinen warmen Atem auf ihrer Haut spürte. »Nur fürs Protokoll, Danger, ich kann eine Lüge zehn Meilen gegen den Wind riechen.«


      Sie sah auf und blickte in Augen, die sie neugierig musterten … Sie runzelte die Stirn. Seine Augen waren nicht länger schwarz, sondern hatten ein eigentümliches bräunliches Grün angenommen, das regelrecht zu glühen schien.


      Was zum Teufel war dieser Kerl?


      Alexion fixierte sie mit einem Blick, von dem er zweifellos hoffte, dass er sie einschüchtern würde. Doch Danger weigerte sich. Sie ließ sich nicht einschüchtern. Von nichts und niemandem. Sie lebte ihre Unsterblichkeit auf exakt dieselbe Weise, wie sie ihr Leben gelebt hatte, und es war schon etwas mehr nötig als dieser… seltsame Kerl, um sie ins Bockshorn zu jagen. Im schlimmsten Fall könnte er sie töten, und da sie bereits tot war …


      Tja, es gab Schlimmeres.


      Als er erneut das Wort ergriff, war seine Stimme kaum mehr als ein tiefes, drohendes Grollen. »Die einzig interessante Frage ist, weshalb Sie den Abtrünnigen schützen sollten.«


      Sie wandte sich ab. »Keller? Kann ich dich unter vier Augen sprechen?«


      Alexion lachte auf. »Ich werde euch beide jetzt allein lassen, damit Sie ihm sagen können, wie unglücklich Sie darüber sind, dass er mich hereingelassen hat.« Er verließ den Raum und trat in den Korridor, der zu den Gästezimmern führte.


      Danger biss die Zähne zusammen. Sag bloß, Keller hat ihn schon in einem der Gästezimmer einquartiert!


      Er hätte doch wissen müssen, dass so etwas nicht ging. Wie hatte er das tun können, ohne sie vorher um Erlaubnis zu fragen? Das war’s. Der Typ ist raus, und diesmal meine ich es ernst.


      Sie wartete, bis sie sicher sein konnte, dass Alexion außer Hörweite war. »Was zum Teufel ist hier los? Du siehst aus, als hättest du Prügel bezogen.«


      »Ja, hab ich auch. Ich bin einer Gruppe Daimons in die Arme gelaufen, und als ich gesagt habe, sie sollen sich verziehen, haben sie gesagt, sie könnten machen, was sie wollten, denn sie würden jetzt mit den Dark Huntern zusammenarbeiten, und wenn sie einen ihrer Squire vernichten wollten, wäre das kein Problem.«


      Wut flackerte in ihr auf. Wie konnten sie es wagen, auf ihren Squire loszugehen? »Haben sie dich angegriffen?«


      Er warf ihr einen vernichtenden Blick zu. »Nein, ich habe mich selbst so zugerichtet. Was denkst du denn?«


      Sie ignorierte seinen Sarkasmus. In diesem Augenblick fiel ihr auf, dass der Fernseher nicht wie gewohnt geplärrt hatte, als sie hereingekommen war. Sie sah hinüber und stellte fest, dass der Plasmabildschirm zertrümmert war.


      »Was ist denn mit dem Fernseher passiert?«


      Keller zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Alexion ist nicht sonderlich gesprächig, deshalb habe ich ein bisschen gezappt, damit es nicht so still im Haus ist. Alles war in bester Ordnung, bis ich bei QVC hängen geblieben bin, wo sie gerade eine supercoole Videokamera im Angebot hatten, und ehe ich michs versehe, ist der Fernseher hinüber. Ich bin nicht sicher, weshalb – ob der Bildschirm einfach explodiert ist oder ob Alexion etwas gegen QVC hat.«


      Dem Himmel sei Dank, dass ihr Squire nicht ebenfalls in tausend Scherben zerborsten war.


      »Und wo ist Alexion jetzt hingegangen?«, fragte sie.


      »Ich habe ihm das Gästezimmer gegeben, in dem Ash bei seinen Besuchen übernachtet.«


      Sie ballte die Fäuste, um ihm nicht an die Gurgel zu gehen. »Verstehe.«


      Er sah sie besorgt an. »Ich habe doch nichts falsch gemacht, oder? Ich dachte, ich handle voll und ganz in deinem Sinne. Du warst nicht da, deshalb konnte ich dich nicht fragen. Bist du sauer?«


      Ja, das war sie, aber sie wollte ihn nicht einweihen. Wenn er weiterhin keine Ahnung hatte, was hier gespielt wurde, würde Alexion ihn möglicherweise verschonen.


      Sie wollte Keller auf keinen Fall einer Gefahr aussetzen. Im Gegensatz zu ihr war er sterblich und hatte eine Familie, die ihn liebte.


      »Alles bestens, Herzchen. Wieso fährst du nicht nach Hause? Es ist schon spät.«


      Zum Glück erhob ihr Squire keine Einwände. Außerdem war er viel zu angespannt, um das leichte Zittern in ihrer Stimme zu registrieren. Falls Alexion tatsächlich kämpfen wollte, war es klüger, Keller nicht im Haus zu haben.


      »Okay, Danger. Wir sehen uns morgen Abend.«


      »Ähhh …«, meinte Danger. »Wieso nimmst du dir nicht ein paar Tage frei und besuchst deine Schwester in Montana?«


      Er sah sie stirnrunzelnd an. »Weshalb?«


      Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Ich habe doch Acherons Squire hier. Ich bin sicher, er kann …«


      »Ich weiß nicht recht«, unterbrach er sie und zog die Nase kraus. »Er scheint ganz okay zu sein, trotzdem werde ich wohl zu Hause bleiben, nur für alle Fälle. Man weiß nie, was passiert.«


      »Keller …«


      »Hör auf, Danger. Meine Aufgabe ist, dich zu beschützen. Mag sein, dass ich ein Mensch bin, aber ich bin auch ein Squire, und das schließt sämtliche Risiken ein, die diese Aufgabe nun mal mit sich bringt. Okay? Ich bin in dieser Welt aufgewachsen und weiß genau, welche Scheiße passieren kann. Ich werde dich auf keinen Fall allein lassen, solange wir nicht wissen, was hier los ist. Und wir wissen nur, dass jemand mit den Daimons zusammenarbeitet. Ich habe in letzter Zeit so viele merkwürdige Dinge gehört, dass ich jetzt ganz bestimmt nicht einfach abhauen werde.«


      Dagegen konnte sie nichts sagen. Seine Loyalität war geradezu rührend, und genau aus diesem Grund würde sie dafür sorgen, dass ihr ein anderer Squire zugeteilt wurde, wenn all das hier vorbei war. Eine emotionale Bindung zu jemandem aufzubauen, war so ziemlich das Letzte, was sie gebrauchen konnte – umso mehr, wenn dieser Jemand eines Tages an Altersschwäche sterben würde und sie deswegen am Boden zerstört wäre.


      Sie hatte schon viel zu viele Menschen verloren, die ihr am Herzen lagen, als dass sie dieses Risiko eingehen wollte. Der Rat der Squire wusste das, und seit dem Tag, an dem sie in den Stand einer Dark Hunterin erhoben worden war, war ein Squire nie länger als fünf Jahre in ihren Diensten geblieben.


      Und sie hatte nie einen Squire mit Kindern gehabt. Manche Wunden sollte man nicht aufreißen.


      »Also gut«, sagte sie leise. »Dann fahr nach Hause. Wir bleiben in Kontakt.«


      Keller nickte, nahm seine Jacke und wandte sich zum Gehen.


      Zum Glück hatte er ausnahmsweise auf sie gehört. Danger holte tief Luft und machte sich auf den Weg zu Alexions Zimmer. Sie wollte ihn nicht hierhaben, aber was blieb ihr anderes übrig?


      Wie hieß es noch in Der Pate? Halte deine Freunde nahe bei dir, aber deine Feinde noch näher.


      Solange sie in ihrem Haus war, konnte sie ihn im Auge behalten. Ganz zu schweigen davon, dass sie immer noch nicht hundertprozentig von Kyros’ Argumenten und Plänen überzeugt war. Sie hatte in letzter Zeit eine Menge merkwürdiger Dinge gehört, darunter auch die Gerüchte, die Dark Hunter in der Gegend würden menschliches Blut trinken. Nach allem, was sie wusste, war Kyros einer von ihnen und versuchte sie aus Gründen, die nur er allein kannte, für dumm zu verkaufen.


      Solange sie keine genaueren Informationen hatte, würde sie den Ball hübsch flach halten und versuchen herauszufinden, was hier gespielt wurde. Doch allein die Vorstellung jagte ihr einen Schauder über den Rücken. Alexion besaß unfassbare Kräfte, gegen die sie unter Garantie nicht ankäme.


      Wie sollte eine Frau einen Mann töten, der noch nicht einmal blutete?
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      Am Ende des Korridors im oberen Stockwerk ihres Hauses öffnete Danger die Tür zu dem Gästezimmer, wo Alexion eingehend eines der Fabergé-Eier betrachtete, die sie sammelte. Sie hatte vor etwa vierzig Jahren damit angefangen, weil sie sie an die Malowanki-Eier erinnerten, die ihr Vater von seinen Reisen nach Preußen mitgebracht hatte, wo er einmal im Jahr seine Großmutter besuchte. Bis zu dem Jahr, als sie gestorben war, hatte Babcia stets für sie alle Malowanki-Eier bemalt, um sie an ihr preußisches Erbe und die Schönheit des Osterfestes zu erinnern.


      Keines der kostbaren bunten Eier, die Danger wie ihren Augapfel gehütet hatte, als sie noch ein Mensch gewesen war, hatte überlebt. Ihr Ehemann hatte sie als frivole Verschwendung der Aristokratie bezeichnet und sie nach ihrem Tod mit großer Befriedigung zerstört.


      Wie sie diesen Mann hasste. Aber am meisten hasste sie sich selbst, weil sie jemandem ihr Vertrauen geschenkt und dadurch zugelassen hatte, so hinterhältig getäuscht zu werden.


      Dieser Fehler würde ihr nie wieder unterlaufen.


      Mit zusammengekniffenen Augen öffnete sie die Tür ein Stück weiter und musterte Alexion. Seine moderne Kleidung wirkte ein wenig deplatziert in diesem Raum, der die exakte Kopie des Zimmers war, in dem sie aufgewachsen war. Das handgeschnitzte Barockbett mit dem Baldachin aus goldfarbenem Stoff hatte sie aus Paris einfliegen lassen und mit Kissen und einer Tagesdecke aus blutroter und goldener Seide dekoriert. Sie hatte sehr viel Zeit mit der Suche nach den passenden Antiquitäten für diesen Raum verbracht.


      Er war das letzte Erinnerungsstück an ihr altes Leben und in vielerlei Hinsicht eine Art Zeitkapsel. Hier glaubte sie manchmal, einen flüchtigen Blick auf ihren Vater erhaschen zu können … und das gedämpfte Lachen ihrer Geschwister zu hören.


      Mon Dieu, wie sehr sie sie alle vermisste.


      Eine Woge der Trauer überkam sie, doch sie kämpfte sie eilig nieder. Sie würde jetzt nicht weinen. Im Lauf der Jahrhunderte hatte sie bereits genug Tränen vergossen, um einen ganzen Ozean damit zu füllen.


      Die Vergangenheit war vorbei, und dies war die Gegenwart. Tränen würden weder ihre Familie zurückbringen noch etwas ändern. Sie konnte nur versuchen, nach vorn zu sehen und dafür zu sorgen, dass sie nicht noch einmal von jemandem so arglistig getäuscht wurde.


      Alexion – er war die Gegenwart. Und er war ihr Feind.


      Er stand vor der kleinen Frisierkommode im neoklassizistischen Stil und hielt das Ei in seiner großen Hand, als könne er nachvollziehen, wie sehr sie ihre Sammlung liebte. Sie konnte nicht leugnen, dass sie die Behutsamkeit, mit der er das Ei wieder an seinen Platz legte, zutiefst rührte.


      Er sah unglaublich gut aus, und ihr Körper reagierte mit einer Intensität auf seinen Anblick, die sie selbst erstaunte. Eigentlich sah es ihr nicht ähnlich, sich zu jemandem hingezogen zu fühlen, den sie gar nicht kannte. Von scharfen Hollywoodstars in Filmen und Zeitschriften einmal abgesehen musste sie sich üblicherweise sehr lange in der Gegenwart eines Mannes aufhalten, um dieses starke Verlangen nach seinem Körper zu empfinden. Falls es überhaupt so weit kam. Die meiste Zeit konnte sie auf Männer getrost verzichten.


      Doch nun ertappte sie sich dabei, dass sie am liebsten die Hand ausgestreckt und ihn berührt hätte. Und das hatte es definitiv noch nie gegeben.


      Alexion nahm ihre Gegenwart wie eine elektrisierende Berührung wahr. Es war, als trete sie mit seiner Seele in Verbindung, wann immer sie in seiner Nähe war. Was völlig ausgeschlossen war, denn er besaß seit neuntausend Jahren gar keine mehr.


      Er wusste nicht, woran es lag, doch sein Körper reagierte mit einer unglaublichen Heftigkeit auf sie. Er wandte sich um und sah sie im Türrahmen stehen, wo sie ihn mit argwöhnischer, fast wütender Miene beobachtete.


      Tief in seinem Innern spürte er, dass sie Angst vor ihm hatte und sich über sich selbst ärgerte, weil es ihr nicht gelang, sie zu überwinden. Doch sie bemühte sich nach Kräften, sich nichts anmerken zu lassen.


      Wofür er ihr Respekt zollte.


      Denn letztlich war es klug von ihr, sich vor ihm zu fürchten. Er könnte sie töten, ohne mit der Wimper zu zucken. Doch er wollte ihr nicht wehtun.


      Aus unerfindlichen Gründen wollte er noch nicht einmal, dass sie ihn fürchtete, was eine völlig neue Erfahrung für ihn war. Gewöhnlich benutzte er bei seinen Ausflügen in die reale Welt die Angst, um die Dark Hunter einzuschüchtern und zur Räson zu bringen. In ihm schlummerte die Macht eines ausgewachsenen Gottes, die Fähigkeit, jederzeit einem Geschöpf das Leben zu nehmen, wenn ihm der Sinn danach stand …


      Er hörte und sah Dinge, die weit über das hinausgingen, was Mensch, Apollit oder Dark Hunter sich vorstellen konnten.


      Und doch hallte nur eines in seinem Kopf wider, als er in diesem Zimmer stand – ihr Lachen. Er hatte sie früher an diesem Abend schon lachen hören; bei ihrem Kampf gegen die Daimons. Es waren volle, melodiöse Laute, die förmlich über ihre Lippen zu perlen schienen. Laute, die von Herzen kamen.


      Er wünschte, er könnte es noch einmal hören.


      »Ich will Ihnen nichts tun, Dangereuse.«


      Sie erstarrte. »Mein Name ist Danger«, gab sie zurück. »Dangereuse hat mich schon lange keiner mehr genannt.«


      Er musterte sie mit schief gelegtem Kopf. Aus seinen Recherchen wusste er, dass sie nach der Großmutter von Eleonore von Aquitanien benannt worden war, die ihre Mutter sehr verehrt hatte – Dangerose, eine berühmte Gräfin, die einzig und allein nach ihren Regeln gelebt hatte, ohne sich um die gesellschaftlichen Konventionen der damaligen Zeit zu scheren. Es war ein Name, der perfekt zu der zierlichen Frau passte, die nun vor ihm stand. »Verzeihen Sie.«


      Doch seine Entschuldigung konnte sie nicht beschwichtigen. »Und nur damit Sie es gleich wissen – ich habe keine Angst vor Ihnen.«


      Ihre Tapferkeit entlockte ihm ein Lächeln. Sie war eine Frau, die hart im Nehmen war und genau wusste, was sie wollte, und er fragte sich, ob sie als Mensch wohl genauso gewesen war. Doch aus irgendeinem Grund bezweifelte er es. Die Welt, in die sie hineingeboren worden war, hätte einen solchen Wirbelwind von Frau niemals geduldet.


      Man hätte ihr ihre Kampflust ohne jeden Zweifel ausgetrieben, statt sie gutzuheißen.


      Sie trat einen Schritt in den Raum hinein. Ihre dunklen Augen bohrten sich ihn, als suchten sie nach einer Schwachstelle.


      Viel Glück, ma petite. Da wirst du nichts finden.


      »Und wie lautet Ihre Geschichte?«, fragte sie. »Sie sagten vorhin, Sie seien Ashs Squire. Aber sind Sie ein Blue Blood oder ein Blood Rite oder was?«


      Alexion quittierte ihre Frage mit einem Lächeln. Blue Bloods entstammten einer langen Ahnenreihe von Squires. Blood Rites hingegen waren Squires, die speziell dafür auserwählt worden waren, die Einhaltung der Gesetze in ihrer Welt zu gewährleisten. Sie beschützten die Dark Hunter und fungierten als eine Art Polizei für die anderen Squires. Natürlich hatte er Acheron bereits gedient, bevor der Rat der Squire überhaupt gegründet worden war. Er war kein Squire im herkömmlichen Sinne. Er war Acherons Alexion, ein atlantäischer Begriff, für den es keine Entsprechung gab.


      Im Grunde tat er alles, was erforderlich war, um Acheron und Simi zu beschützen. Und zwar »alles« im wahrsten Sinne des Wortes.


      Er hatte kein Gewissen. Keine Moral. In seiner Welt gab es nur ein Gesetz – Acherons Wille. Und Acherons Wille war das Einzige, was für Alexion zählte. Nun gut, gelegentlich konnte er ihm widersprechen und mit ihm debattieren, doch letzten Endes war er nichts anderes als Acherons Beschützer und würde stets das tun, was für Acheron das Beste war, unabhängig davon, welche körperlichen oder persönlichen Folgen es für ihn hatte.


      Doch er konnte ihr unmöglich die Wahrheit über seinen Status verraten. Nur er, Simi und Acheron durften seine wahre Beziehung zu seinem Boss kennen.


      »Ich bin Acherons Aufpasser«, sagte er nur.


      »Wie lange stehen Sie schon in seinen Diensten?«


      Er lachte auf. »Eine Ewigkeit. Zumindest kommt es mir meistens so vor.«


      Argwohn flackerte in ihren Augen auf. Sie war schlauer, als gut für sie war. Und viel zu sexy, als gut für ihn war.


      Doch sie war noch nicht fertig mit ihrem Verhör. Sie trat auf ihn zu und blieb vor ihm stehen … so dicht, dass ihm ihr Geruch in die Nase stieg. Ihr weicher, süßer Duft drohte ihm die Sinne zu rauben und beschwor Bilder ihres nackten, biegsamen Körpers in seinem Bett herauf.


      »Wie funktioniert dieser Trick mit dem Messer, als Sie plötzlich neben mir standen, obwohl ich Sie gerade niedergestochen hatte?«


      Sein Mundwinkel hob sich, und er beugte sich vor, um den Duft ihres Haars und ihrer Haut noch tiefer in seine Lunge zu saugen. Er drang durch seinen Körper wie uralter Whiskey – warm und belebend.


      Augenblicklich begann sein Blut zu kochen, und er spürte, wie er hart wurde.


      »Stellen Sie mir doch lieber die Frage, die Ihnen wirklich im Kopf herumgeht, Danger«, meinte er mit vor Lust belegter Stimme. »Ich habe nichts für Spielchen übrig. Wir wissen beide, dass ich kein Mensch bin, also besteht kein Grund, um den heißen Brei herumzureden.«


      Danger schien seine Unverblümtheit zu schätzen zu wissen, obwohl er den Schauder spürte, der sie überlief. Sie sah ihn unter ihren dichten Wimpern hervor an – ein Blick, der Empfindungen in ihm heraufbeschwor, die er lange, lange Zeit nicht mehr gehabt hatte. Ihre Unsicherheit und Verwirrung rührten ihn so sehr, dass er sie am liebsten beruhigend in die Arme geschlossen hätte– eine Vorstellung, die ihn zutiefst schockierte.


      »Sind Sie hier, um für Acheron zu spionieren?«


      Er lachte. »Nein. Eines können Sie mir glauben – er braucht keinen, der für ihn spioniert. Wenn er etwas wissen will, findet er es schon selbst heraus.«


      »Wie denn?«


      Er musste all seinen Willen zusammennehmen, um nicht die Hand auszustrecken und ihre Wange zu berühren, um herauszufinden, ob sie so weich war, wie sie aussah. Ihre Haut war von einer makellosen Schönheit und würde sich unter seiner Zunge zweifellos noch viel weicher anfühlen …


      »Ich habe es genauso gemeint, wie ich es gesagt habe. Acheron ist durchaus fähig, selbst herauszufinden, was er wissen will. Spionieren ist so ziemlich das Letzte, wofür er mich braucht.«


      Danger spürte, wie die Wut in ihr aufstieg, als sie sich erneut der Anziehungskraft bewusst wurde, die dieser Mann auf sie ausübte, der so offenkundig nicht bereit war, ihre Fragen zu beantworten. Sie war nicht sicher, ob sie ihn küssen oder ihm einen Tritt verpassen sollte.


      Sein Blick durchbohrte sie. Nervtötend. Und so intensiv, dass er sich wie eine Berührung anfühlte.


      Mit einem Mal überkam sie das unerklärliche Bedürfnis, ihn zu streicheln. Atemlos trat sie vor, fest entschlossen, sein Verlangen gegen ihn zu verwenden, stellte sich auf die Zehenspitzen, so dass sich ihre Wangen beinahe berührten, und sah zu, wie er die Augen schloss und scharf den Atem einsog.


      »Wieso sind Sie wirklich hier?«, flüsterte sie, als er keine Anstalten machte zurückzuweichen.


      Seine Stimme war tief und belegt. »Um Sie zu beschützen.«


      Danger hätte nicht verblüffter sein können, wenn er mit der Wahrheit herausgerückt wäre und zugegeben hätte, dass er Acherons Vollstrecker war. Sie trat einen Schritt zurück. Es war schwer, einen klaren Gedanken zu fassen, während dieser Mann sie anstarrte, als stellte er sie sich gerade splitternackt vor. »Wovor?«


      Noch immer lag dieser lüsterne Ausdruck in seinen unheimlichen grünen Augen. »Vor denen, die Sie gern tot sehen möchten. Sie befinden sich in einer sehr heiklen Lage, Danger. Der Abtrünnige wird Sie auf der Stelle töten, wenn er herausfindet, dass Sie ihn verraten haben.«


      Seltsam – Kyros hatte sich erstaunlich verständnisvoll gezeigt.


      »Er kann mich nicht töten, das wissen Sie doch ganz genau. Kein Dark Hunter kann einem anderen Schaden zufügen.«


      Er hob eine Braue. »Glauben Sie das wirklich? Es steht nirgendwo, dass ein Dark Hunter einen anderen nicht mit Handschellen an einen Zaun oder sonst wo anketten und ihn dann dort sitzen lassen kann, bis die Sonne aufgeht. Sie können einander nicht verletzen, das stimmt, aber es gibt eine ganze Reihe von Möglichkeiten, ihren Feinden zu schaden, ohne sich dabei selbst zu gefährden.«


      Oh, das war ein Schlupfloch, das ihr noch nie in den Sinn gekommen war. Ihm hingegen sehr wohl, wie es schien.


      »Und woher wissen Sie das? Wie viele Dark Hunter haben Sie denn schon dem Tageslicht ausgesetzt, nachdem sie Ihnen ihr Vertrauen geschenkt hatten?«


      Er lachte verbittert. »Wenn ich Sie oder sonst jemanden tot sehen wollte, Danger, müsste ich wohl kaum warten, bis die Sonne aufgeht.«


      »Wovor müssen Sie mich dann beschützen?«


      Er wandte den Blick ab. »Das kann ich Ihnen nicht sagen.«


      »Versuchen Sie’s.«


      »Nein«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Selbst wenn ich es täte – Sie würden mir nicht glauben.«


      Sie steckten in einer ausweglosen Situation. Sie würde ihm erst vertrauen, wenn er ihr einen plausiblen Grund dafür gab – und wahrscheinlich nicht einmal dann –, und das Letzte, was sie gebrauchen konnte, war ein Kerl im Haus, dem sie nicht über den Weg traute. »In diesem Fall werden Sie sicher verstehen, wenn ich Sie bitte, in ein Hotel zu gehen, während Sie hier für Acheron spionieren, ja?«


      Er stieß ein kurzes, drohendes Lachen aus. »Sie haben sich heute Abend mit Kyros getroffen, und er hat versucht, Sie für seine Rebellion zu gewinnen. Haben Sie ihm abgekauft, was er Ihnen erzählt hat?«


      Woher wusste er davon? Schließlich hatte sie das Treffen nicht an die große Glocke gehängt. Verdammt. Er war derselbe Geheimniskrämer wie Acheron und ging ihr allmählich auf die Nerven. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«


      Er trat näher. Seine Gegenwart schien den gesamten Raum auszufüllen, übermächtig und doch seltsam tröstlich. Es war, als wäre etwas in seinem Innern, das beruhigend auf sie wirkte. Ganz zu schweigen von seinen Pheromonen, die in Flaschen abgefüllt und verkauft werden sollten. Er verströmte eine Aura der Sexualität, der sich niemand entziehen konnte. Sie kannte nur einen Mann außer ihm, der sein Gegenüber förmlich aufforderte, ihm die Kleider vom Leib zu reißen und sich nach allen Regeln der Kunst mit ihm zu vergnügen – Acheron.


      Was ist nur los mit mir?


      Eine solche Lust hatte sie noch nie empfunden.


      »Für eine Schauspielerin sind Sie eine erbärmliche Lügnerin«, sagte Alexion mit einer Stimme, bei der sie ein Schauder überlief.


      Sie erstarrte. »Entschuldigung?«


      »Sie haben genau verstanden, was ich gesagt habe. Welche Lüge hat Kyros Ihnen aufgetischt? Ich hoffe, er war ein bisschen kreativer und ist ausnahmsweise nicht auf seiner uralten ›Acheron ist ein Daimon‹-Nummer herumgeritten.«


      Sie wusste nicht, was sie mehr verblüffte. Die Tatsache, dass er genau wusste, was sie über Acheron gesprochen hatten, oder dass er von Kyros redete, als kenne er ihn persönlich. »Woher wissen Sie von Kyros?«


      »Glauben Sie mir, ich weiß alles über ihn.«


      Danger war noch verwirrter. Sagte Alexion die Wahrheit? Oder benutzte er die Wahrheit, nämlich dass Acheron ein Daimon war, als Ablenkungsmanöver? Gab es eine bessere Methode, als das ins Lächerliche zu ziehen, was durchaus die Wahrheit sein konnte?


      Wem sollte sie glauben? Kyros, der sich regelrecht in einen Wahn hineinsteigerte, oder diesem Mann, bei dem es sich allem Anschein nach um einen Killer handelte?


      Sie verschränkte die Arme vor der Brust und musterte ihn eindringlich. »Und? Ist Acheron ein Daimon?«


      Seine unheimlichen Augen fixierten sie. »Was glauben Sie?«


      »Keine Ahnung.« Und das war die Wahrheit. »Es klingt durchaus einleuchtend. Er ist Atlantäer, und wir alle wissen, dass die Daimons ursprünglich von dort stammen.«


      Alexion schnaubte nur. »Acheron wurde in Griechenland geboren und ist in Atlantis aufgewachsen. Das macht ihn wohl kaum zum Daimon oder zum Apolliten.«


      Trotzdem mussten noch mehrere Faktoren in Betracht gezogen werden. »Er isst nie etwas.«


      »Sind Sie da sicher?«, fragte er. »Nur weil er es nicht vor Ihnen tut, muss das noch lange nicht bedeuten, dass er überhaupt nichts zu sich nimmt.«


      Okay, dieses Argument hatte er widerlegt. Die Gewissheit, dass Kyros möglicherweise ein wahnwitziger Dummkopf war, beruhigte sie ein klein wenig.


      Trotzdem gab es einen Punkt, der keinerlei Sinn ergab. Einen Punkt, den Alexion ihr würde erklären müssen. »Und was ist mit Ihnen? Wenn Kyros so völlig danebenliegt, woher wusste er dann, dass Sie einen weißen Mantel tragen und versuchen, Acherons Urteil an uns allen zu vollstrecken?«


      Alexion erstarrte. Die Frage schnitt sich durch sein Bewusstsein wie eine spitze Glasscherbe. »Wie bitte?«


      Ein süffisantes Grinsen spielte um ihre Lippen. »Darauf haben Sie keine Antwort, was?«


      Nein, die hatte er nicht. Das konnte Kyros unmöglich herausgefunden haben. »Wie kann er von mir wissen? Niemand weiß, dass ich existiere.«


      »Dann hat er also recht«, erklärte sie vorwurfsvoll. »Sie haben mich belogen, was Ihre Aufgabe angeht. Sie sind hier, um uns alle zu töten. Sie sind Acherons Killer.«


      Alexion schnappte nach Luft. Wie konnte jemand davon wissen? Das war schlicht und einfach unmöglich. Acheron hatte alles darangesetzt, dass niemand von seiner Existenz wusste. »Nein, das bin ich nicht. Ich bin hier, um so viele von euch zu retten, wie ich kann.«


      »Und weshalb sollte ich Ihnen das glauben?«


      »Weil es die Wahrheit ist.«


      Sie musterte ihn zweifelnd. »Dann beweisen Sie es.«


      Das war leichter gesagt als getan. »Wie denn? Die einzige Möglichkeit, Ihnen zu beweisen, dass ich Sie nicht töte, ist doch, Sie nicht zu töten. Und soweit ich mich erinnere, waren Sie diejenige, die mit dem Messer nach mir geworfen hat, nicht umgekehrt.«


      Danger starrte ihn feindselig an. »Was sollte ich denn davon halten? Ich komme nach Hause und sehe meinen sonst so lebhaften Squire wie ein Häuflein Elend auf dem Sofa sitzen. Der arme Kerl sieht aus, als hätte er ordentlich Prügel bezogen, und mein Fernseher ist völlig zertrümmert. Dann sitzt da ein blonder Mann, von dem ich gehört habe, er würde kommen, um mich zu töten, und als er aufsteht, sehe ich, dass er einen weißen Mantel trägt; genauso wie man es mir angekündigt hatte. Wie hätten Sie an meiner Stelle reagiert?«


      »Ich hätte gesagt: ›Hallo, kann ich Ihnen helfen?‹«


      Sie verdrehte die Augen. »Na klar.«


      Er hätte es tatsächlich getan, andererseits hatte er ihr gegenüber einen entscheidenden Vorteil – er konnte nicht sterben. Zumindest nicht durch die Hand von einem Wesen, das hier auf der Erde geboren war.


      »Ich weiß, dass Sie keinen Grund haben, mir zu glauben, Danger. Vor dem heutigen Abend hatten Sie noch nie von mir gehört. Aber Sie kennen Acheron. Haben Sie je gehört, dass er einem Dark Hunter etwas angetan hat? Denken Sie doch mal nach. Wenn Ash wirklich ein Daimon wäre, weshalb würde er dann die Dark Hunter unterstützen und sie beschützen?«


      »Weil er uns benutzt, um gegen seinesgleichen zu kämpfen, damit seine Mutter ihn nicht tötet.«


      Alexion erstarrte. Wo zum Teufel kamen all diese Lügen her?


      Acheron würde ausflippen, wenn er das hörte. Genauer gesagt, kein Dark Hunter würde das Ganze überleben. Acheron würde sie allesamt töten, ohne mit der Wimper zu zucken. Was die Existenz seiner Mutter anging, ging Acheron keinerlei Risiko ein.


      Und er zeigte keinen Funken Gnade.


      »Was wissen Sie von der Frau, von der behauptet wird, sie sei seine Mutter?«, fragte er in der Hoffnung, dass Acheron nicht ausgerechnet diesen Moment wählte, ihm nachzuspionieren.


      »Dass sie ihn aus dem Reich der Daimons vertrieben hat und er uns jetzt benutzt, um sich an ihr und seinen Leuten zu rächen.«


      Er schnaubte abfällig. »Das ist ja wohl das Albernste, was ich je gehört habe. Und glauben Sie mir, mir ist schon eine Menge Schwachsinn zu Ohren gekommen. Es ist eine idiotische Lüge.«


      Sie schnaubte ebenfalls. »Das Problem ist nur, dass ich Ihnen nicht über den Weg traue. Keinen Zentimeter weit.«


      »Aber Kyros trauen Sie?«


      Er sah die Antwort in ihren dunklen Augen. Nein, sie vertraute auch Kyros nicht. Doch es sprach für sie, dass sie ihrem Dark-Hunter-Bruder nicht in den Rücken gefallen war. Sie schützte Kyros immer noch. Dafür konnte er sie nur bewundern.


      »Danger, hören Sie doch auf Ihr Herz und Ihren Instinkt. Was sagen sie Ihnen?«


      »Dass ich meinen Squire schnappen, so schnell wie möglich von hier verschwinden und euch das Ganze allein ausfechten lassen soll.«


      Er stieß ein düsteres Lachen aus.


      Danger wünschte, sie könnte dasselbe tun, doch leider fand sie die Situation nicht im Geringsten witzig. »Aber das kann ich ja wohl nicht tun, oder? Also weiß ich nicht, wem ich glauben soll, und ich bin frau genug, es auch zuzugeben. In beiden Geschichten gibt es eklatante Lücken. Damit muss ich eine Antwort auf die Frage finden, wer hier den ›Ich habe Übles im Sinn‹-Teil unterschlägt.«


      Alexion sah sie amüsiert an. »Dann will ich es mal so erklären: In unserer Welt gibt es nur selten Schwarz oder Weiß. Manchmal hat das, was wir als gut empfinden, auch eine abgrundtief böse Seite, und das abgrundtief Böse wird Ihnen immer erzählen wollen, dass es das Gute ist. Es wird wohl niemals freiwillig zugeben, dass es schlecht ist.«


      Danger legte den Kopf schief. Er klang genauso wie Vater Anthony, der Priester ihrer Pariser Gemeinde, als sie noch ein junges Mädchen gewesen war. »Und wenn ich Sie nun fragen würde, ob Sie auf der Seite des Guten stehen?«


      »Das tue ich. Aber ich werde nicht zögern zu tun, was nötig ist, um die Menschen und Acheron zu schützen. Ich bin hier, um diejenigen zu retten, die gerettet werden können.«


      »Und der Rest?«


      Er wandte den Blick ab.


      »Sie werden uns töten.« Das war eine Feststellung.


      Ihre Blicke begegneten sich. Seine Augen schimmerten in einem tiefen, satten Grün – unirdisch und nicht einmal ansatzweise menschlich. »Nein. Sie treiben sich durch ihre Dummheit selbst in die Verdammnis. Ich muss zugeben, dass es mich nicht im Mindesten kümmert, wer von euch überlebt und wer nicht. Ich bin hier, um zu tun, was getan werden muss, damit die Ordnung gewahrt bleibt.«


      »Welche Ordnung?«


      »Die Ordnung unserer Existenz. Unseres Universums. Nennen Sie es, wie Sie wollen. Am Ende werden diejenigen sterben, die sich gegen Acheron stellen und die Menschheit zu vernichten versuchen, und zwar durch meine Hand.«


      Es war unglaublich. Er gab also zu, dass er derjenige war, der sie am Ende irgendwann töten würde. »Dann sind Sie also unser Richter?«


      Seine Miene war grimmig. »Euer Richter, eure Geschworenen und euer Vollstrecker.«


      Seine Worte ließen ihre Wut auflodern. Sie trat so dicht vor ihn, dass sich ihre Zehenspitzen beinahe berührten. »Und wie kommen Sie darauf, dass ausgerechnet Sie aufs Geratewohl entscheiden können, wer leben darf und wer sterben muss? Woher wissen Sie denn, dass Ihre Entscheidung die richtige ist?«


      Er schnaubte. »Ihr wisst alle selbst, was richtig ist und was nicht. Dafür braucht ihr mich nicht. In der Nacht, als Sie zur Dark Hunterin wurden, leisteten Sie den ewigen Schwur, Artemis zu dienen und in ihrem Auftrag die Daimons zu jagen. Jeder von euch wurde dafür mit Reichtum, Dienern und Privilegien belohnt. Alles, was ihr im Gegenzug dafür tun müsst, ist, die Menschen zu beschützen und selbst am Leben zu bleiben. Solange ihr euch an die Regeln haltet, steht es euch frei, euer Glück zu finden, wie es auch immer aussehen mag. Ihr alle kennt die Regeln. Ich bin nur hier, um deren Einhaltung durchzusetzen, falls einer von euch glaubt, dass sie für ihn oder sie nicht gelten.«


      Das reichte. Sie wollte niemanden, der so herzlos war, unter ihrem Dach haben. Es war ihm tatsächlich egal, wen er tötete. Die Dark Hunter waren ihm völlig gleichgültig. Doch für sie waren ihre Brüder wie eine Familie.


      Er würde morden oder selbst sterben, um Acheron zu beschützen, und sie würde morden oder selbst sterben, um ihre Familie zu schützen.


      So einfach war das. Und doch so kompliziert.


      »In diesem Fall möchte ich, dass Sie mein Haus verlassen.«


      Er schüttelte den Kopf. »So geht das nicht. Wenn Acheron mich schickt, weist er mich einem Dark Hunter zu, von dem er will, dass er gerettet wird. Es funktioniert leider nicht immer, aber rein theoretisch betrachtet: Wenn Sie kooperieren, sollten Sie das Ganze unbeschadet überleben. Ich werde Sie als freundlichen, vertrauenswürdigen Dark Hunter benutzen, damit Sie mich den Verrätern vorstellen und ich herausfinden kann, wer es wert ist, gerettet zu werden.«


      »Und wenn ich mich weigere?«


      »Dann werden Sie sterben.« Sein Tonfall verriet ebenso wenig Gefühlsregung wie seine Miene. Es kümmerte ihn nicht im Geringsten, ob er sie töten musste oder nicht.


      Danger starrte ihn mit vor Wut hämmerndem Herzen an. »Dann hoffe ich nur, Sie rücken mit einer Armee an, denn es wird schon ein bisschen mehr nötig sein, um mich umzubringen.«


      Sie machte einen Satz nach vorn, doch es war, als pralle sie gegen eine unsichtbare Wand. Sie versuchte es noch einmal, doch es schien keine Möglichkeit zu geben, an ihn heranzukommen. Es war fast, als sei er von einem Kraftfeld umgeben, das ihn vor jedem Angriff schützte.


      »Ich kann nicht sterben, Danger«, erklärte er düster. »Aber Sie. Und eines kann ich Ihnen versichern– als Dark Hunter zu sterben ist eine wirklich üble Sache.«


      Sie drosch mit der Hand auf die unsichtbare Wand ein und starrte ihn an. »Sie wollen, dass ich meine Brüder verrate, nur um meine eigene Haut zu retten? Vergessen Sie’s. Ich scheiß auf Sie und Acheron.«


      »Nein«, erklärte er mit ernster Miene und schüttelte den Kopf. »Ich bitte Sie darum, Ihre Brüder zu retten. Wenn wir sie dazu bringen, Ihnen zu vertrauen und mir zu glauben, wenn sie akzeptieren, dass Kyros ein Lügner ist, können sie nach Hause gehen, und es ist alles vorbei und vergessen.«


      »Und wenn wir es nicht tun?«


      »Dann sind sie Geschichte.«


      Angewidert wich sie zurück. »Sie könnten ruhig ein bisschen mehr Mitgefühl an den Tag legen, wenn Sie so etwas sagen. Bedeuten wir Ihnen denn gar nichts? Und was ist mit Acheron?«


      Sie spürte einen feinen Luftzug, als wäre die Wand wieder verschwunden, und sah in Alexions unheimliche grüne Augen.


      »Acheron bedeuten die Dark Hunter durchaus etwas. Wenn nicht, wäre ich jetzt nicht hier, und ihr alle wärt längst tot. Er braucht mich nicht, um euch zu töten. Er kann es sehr gut allein, ohne dass er dabei auch nur ins Schwitzen käme. Glauben Sie mir – auch mir macht es keinen Spaß zu töten. Und die Entscheidung, wer überlebt und wer nicht, ist auch für mich nicht leicht. Das Ganze ist kein Spiel für mich. Es ist aber auch nicht das Ende der Welt.«


      Sie schluckte den Kloß hinunter, der sich beim Gedanken daran, dass all ihre Freunde sterben würden, in ihrem Hals gebildet hatte. »Sie haben es verdient, gerettet zu werden. Sie alle. Aber Sie haben ja keine Ahnung, wie schwer es ist, einer von uns zu sein. Man hat uns erschaffen und dann einfach alleingelassen. Einige von uns existieren jahrzehntelang oder sogar noch länger, ohne ein Wort von Acheron zu hören. Und keiner von uns sieht Artemis jemals wieder …«


      Er gab ein abfälliges Schnauben von sich. »Seien Sie froh, dass Ihnen das erspart bleibt.«


      Sie hielt inne, als ihr Strykers Worte über Artemis’ Tod wieder in den Sinn kamen. »Lebt Artemis überhaupt noch?«


      »Allerdings. Artemis lebt und ist bester Dinge. Und sie tanzt Acheron ständig auf der Nase herum.«


      Aus irgendeinem Grund fühlte sie sich sofort besser– vorausgesetzt, Alexion log nicht. »Dann bedeuten wir ihr also doch etwas.«


      »Nein«, widersprach er bitter. »Nur Acheron bedeutet Artemis etwas. Ihr anderen seid nur da, damit sie ihn kontrollieren kann. Deshalb erschafft sie weiterhin neue Dark Hunter und ersetzt diejenigen, die sich für die Freiheit entscheiden. Der Tag, an dem Acheron sich nicht länger um die Dark Hunter kümmert, ist der Tag, an dem Artemis sich von euch abwenden wird. Und höchstwahrscheinlich wird das euer Ende sein. Also erzählen Sie mir nicht noch einmal, Acheron schere sich keinen Pfifferling um euch. Und ihr fallt ihm jeden Tag aufs Neue in den Rücken.«


      Seine Worte hallten in ihren Gedanken wider. Stimmte es etwa, was er sagte?


      Sie kannte Ash, und seine Erklärung klang erheblich einleuchtender als die Vermutung, er könnte ein Daimon sein.


      Andererseits klang Kyros’ Theorie ebenfalls plausibel genug, um wahr sein zu können.


      Wenn sie doch nur wüsste, wem sie vertrauen konnte.


      Alexion trat so dicht vor sie, dass sie seinen Atem auf ihrer Wange spüren konnte. »Sie müssen sich entscheiden, Danger. Werden Sie mir helfen, einige der Dark Hunter zu retten, oder soll ich sie alle töten und dann wieder von dannen ziehen?«
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      Stryker saß in der Bibliothek seines Hauses in Kalosis– dem atlantäischen Höllenreich – und musterte seinen Stellvertreter, der vor seinem auf Hochglanz polierten Ebenholzschreibtisch stand. Die Schreibtischplatte glänzte so sehr, dass sich das Kerzenlicht darin spiegelte und den Raum in ein unheimliches Flackern tauchte.


      Traurig dachte er daran, dass sein Sohn Urian derjenige sein könnte, der in diesem Moment vor ihm stand und sich mit ihm beratschlagte.


      Urian. Allein beim Gedanken an seinen einst so geliebten Sohn zog sich sein Herz schmerzhaft zusammen. Sein Verlust zerfraß sein Inneres noch immer wie eine schwärende Krankheit, die durch nichts geheilt werden konnte.


      Und das lag nur daran, dass Acheron sein geliebtes Kind getötet hatte. Seinen Erben. Sein Herz. Er war erfüllt von abgrundtiefem Hass und dem schier übermächtigen Bedürfnis nach Rache, das so tief saß, dass der Verrat, der die Menschen bewog, zum Dark Hunter zu werden, im Vergleich dazu geradezu lächerlich war.


      Er wollte Urian zurück. Nichts vermochte die Leere zu füllen, die sein Tod in ihm hinterlassen hatte. Nichts konnte die lebhafte Erinnerung an den zutiefst gekränkten und verletzten Ausdruck in Urians Augen in jenem Augenblick vertreiben, als Stryker ihm mit dem Messer die Kehle aufgeschlitzt hatte.


      Stryker biss die Zähne zusammen, als sich der Kummer ein weiteres Mal wie ein Dolch in sein Herz schnitt. Er hatte keinen sehnlicheren Wunsch, als die Uhr zurückzudrehen und diesen Moment ungeschehen zu machen.


      Aber das war unmöglich, und er konnte nicht weiterleben, ohne dass Acheron denselben Schmerz durchlebt hatte. Ohne zu gewährleisten, dass Acheron seine Ewigkeit in ebenso tiefer Verbitterung und Qual zubrachte wie er. Allerdings wurde dieses Vorhaben durch den Umstand erschwert, dass Apollymi unter keinen Umständen etwas davon erfahren durfte.


      Wenn man einer Göttin diente, war es schwierig, die Zeit für einen privaten Rachefeldzug zu finden, den sie aller Wahrscheinlichkeit nach missbilligen würde. Aber Stryker würde erst Ruhe finden, wenn jeder, der Acheron am Herzen lag, tot und begraben war. Für den Tod von Nick Gautier und seiner Mutter Cherise hatte er bereits gesorgt.


      Es gab nur noch drei weitere Personen, die dem atlantäischen Prinzen etwas bedeuteten – sein Charonte-Dämon Simi, der im Grunde nicht getötet werden konnte. Andererseits galt: Wo ein Wille ist, ist auch ein Weg. Außerdem das Menschenkind Marissa Hunter – und Alexion.


      Vor einigen Monaten war es ihm in New Orleans beinahe gelungen, Marissa zu töten. Leider war sein Versuch am Ende fehlgeschlagen, und im Moment war Acheron überaus wachsam, was dieses Mädchen betraf. Doch irgendwann würde seine Wachsamkeit auch wieder nachlassen.


      Und dann könnte er sich ein zweites Mal um das Mädchen kümmern.


      Alexion dagegen …


      Acheron dachte, seine rechte Hand könne sehr gut auf sich selbst aufpassen. Und genau diese Überheblichkeit würde ihnen beiden zum Verhängnis werden.


      »Acheron, ein Daimon.« Lachend griff Trates nach Strykers sfora, mit deren Hilfe er die Geschöpfe in der menschlichen Welt beobachten konnte.


      Wie alle Daimons war der blonde Mann über einen Meter neunzig groß, unglaublich gut aussehend und in der Blüte seiner Jahre. Es war der Fluch, der über den alten Apolliten lag: Keiner konnte über seinen siebenundzwanzigsten Geburtstag hinaus am Leben bleiben.


      Bereits in der Stunde ihrer Geburt begann ihr langsamer, qualvoller Zerfall zu Staub. Es gab nur eine Möglichkeit, diesen Prozess zu verhindern: indem sie sich menschlicher Seelen bemächtigten. Wann immer ein Apollit den Entschluss fasste, dies dem Sterben vorzuziehen, verwandelte er sich in einen Daimon und wurde aus den Reihen der Apolliten vertrieben. Die meisten Apolliten fürchteten die Daimons ebenso sehr, wie die Menschen es taten, auch wenn er nicht recht nachvollziehen konnte, weshalb.


      Nur sehr wenige Daimons gingen allein auf Beutezug.


      Erst nach ihrer Verwandlung zum Daimon schickte Acheron seine Dark Hunter, um sie zu töten und, ehe sie endgültig starben, die gestohlenen Seelen zu befreien.


      Dieser Jammerlappen Acheron schlug sich auf die Seite der Menschen, statt sich mit den Daimons zu verbünden. Hätte er auch nur ein Fünkchen Verstand im Leib, würde er sich auf ihre Seite schlagen. Doch aus einem Grund, den Stryker noch nie verstanden hatte, unterstützte Acheron die Mitglieder genau jener Rasse, die ihn sofort töten würden, wenn sie herausfänden, wer und was er war.


      So ein Idiot.


      Trates rollte die sfora auf der Schreibtischplatte hin und her. »Ich muss sagen, akri, das war ein sehr schlauer Schachzug von dir. Die Dark Hunter sind wirklich zu dämlich zum Leben.«


      Stryker lehnte sich in seinem schwarzen Lederstuhl zurück, während ein Lächeln um seine Mundwinkel spielte. »Ich wünschte, ich könnte mir das als Verdienst anrechnen, aber in Wahrheit war es ein Dark Hunter, der dieses Gerücht schon vor fünf- oder sechshundert Jahren gestreut hat.«


      »Mag sein, aber du warst derjenige, der diesen Krieg zwischen ihm und seiner angeblichen Mutter erfunden hat. Ich schätze, Apollymi wäre zutiefst gekränkt, wenn sie herausfände, dass du behauptet hast, sie hätte einem von Artemis’ Dienern das Leben geschenkt.«


      Das Lächeln gefror auf Strykers Zügen. Genau das war seine Vermutung, was Trates jedoch nicht wissen konnte. Obwohl Apollymi es nicht zugeben wollte, war ihm in der Nacht von Urians Tod zum ersten Mal in den Sinn gekommen, dass sie Acherons Mutter sein könnte. Weshalb sonst sollte Apollymi ihm verbieten, Artemis’ Diener zu töten?


      Acheron hatte Artemis seine Seele übereignet. Er hatte sich in ihre Dienste begeben und verbrachte seine Tage damit, genau jene zu bekämpfen, die Apollymi dienten. Angesichts des abgrundtiefen Hasses, den Apollymi, die Zerstörerin, für Artemis empfand, wäre es nur nachvollziehbar, wenn sie sie losschicken würde, um Artemis’ Lieblingsgespielen zu töten.


      Trotzdem hatte Apollymi bei der einzigen Gelegenheit, als einer von Strykers Daimons Acheron verletzt hatte, ihren Zorn an allen ausgelassen, die dafür verantwortlich waren. Seit diesem Tag lebten seine Leute allesamt in der Furcht, er könnte wieder aufflackern. Nicht dass er ihnen einen Vorwurf daraus machen könnte. Apollymi war ebenso berüchtigt für ihre Brutalität wie er selbst.


      Natürlich hatte er keine handfesten Beweise für seinen Verdacht, was Acheron betraf. Noch nicht. Doch wenn er recht hatte und Acheron tatsächlich Apollymis verlorener Sohn war, würde dieses Wissen Stryker die Macht verleihen, die alte atlantäische Göttin endgültig zu vernichten. Und wenn sie erst einmal beseitigt war, würde er allein Kalosis regieren und wäre Herrscher über all die Daimons, die dieses Reich ihr Zuhause nannten.


      Er hätte die uneingeschränkte Macht. Niemand könnte ihn daran hindern, die Menschen zu versklaven.


      Die Welt der Menschen würde ihm gehören …


      Er schmeckte bereits die Süße des Sieges auf der Zunge.


      »Apollymi darf nichts davon erfahren«, befahl Stryker. »Ich werde ihr erst vom Aufstand der Dark Hunter erzählen, wenn sie alle tot sind.«


      Trates runzelte die Stirn. »Wieso nicht jetzt gleich?«


      »Sie hat im Moment andere Dinge im Kopf«, erwiderte er mit gespielter Lässigkeit. »Ich finde, es sollte eine Überraschung für sie sein, meinst du nicht auch?«


      Sein Untergebener wurde blass. »Aber die Göttin mag keine Überraschungen. Nach diesem ›überraschenden‹ Zerstörungszug durch New Orleans war sie schrecklich wütend auf uns.«


      Das stimmte allerdings. Stryker hatte seine Spathi-Daimons losgeschickt, die die Stadt über Wochen in Angst und Schrecken versetzt hatten, nur um am Ende mit ansehen zu müssen, wie Acheron diese erbärmlichen Menschen gerettet hatte. Verdammt. Stryker hatte in dieser Nacht einige seiner wertvollsten Daimons verloren, darunter auch Desiderius. Aber es war nicht die Zerstörung, die Apollymi so wütend gemacht hatte, sondern vielmehr Desiderius’ Angriff auf Acheron.


      Doch von alldem ahnte Trates nichts. Stryker war der Einzige, der den wahren Grund von Apollymis Zorn wusste.


      »Das stimmt, aber nach einer Weile hat sie sich wieder beruhigt und ist jetzt recht zufrieden und entspannt.«


      Trates sah alles andere als überzeugt aus, als er wieder vor die sfora auf ihrem vergoldeten Ständer trat. »Wie lauten deine Befehle?«


      »Für den Augenblick zeigen wir uns den Dark Huntern gegenüber weiterhin von unserer freundlichen Seite.«


      »Haben wir denn so etwas überhaupt?«


      Stryker lachte. »Nein, aber wie du vorhin selbst gesagt hast, sind die Dark Hunter viel zu dumm, um es zu merken. Vorerst werden sie uns unsere Lügen abkaufen und damit unseren neueren Mitgliedern erlauben, ihr Können zu verfeinern.«


      Trates nickte, ehe er sich zum Gehen wandte.


      »Allerdings haben wir eine neue Priorität.«


      Trates blieb stehen und sah ihn an. »Und zwar?«


      »Alexion töten.«


      Trates schien verblüfft über den Befehl zu sein, riss sich jedoch eilig zusammen. »Wie denn?«


      Ein Lächeln breitete sich langsam auf Strykers Zügen aus. »Es gibt zwei Möglichkeiten: Entweder wir bringen ihn dazu, sich selbst zu töten, oder wir überlassen es den Charontes.«


      Keine der beiden Methoden würde einfach werden. Und Trates’ Miene verriet Stryker, dass sein Stellvertreter beide Vorgehensweisen mit großer Sorge betrachtete.


      »Und wie sollen wir die Charontes dazu kriegen, ihn zu töten?«, fragte Trates.


      »Das ist der heikle Teil der Sache.«


      Stryker wog seine Möglichkeiten ab. Es war ausgeschlossen, sie Alexion auf den Hals zu hetzen, es sei denn, er brachte Apollymi dazu, mit ihm zusammenzuarbeiten, indem sie erlaubte, dass ein, zwei ihrer Haustiere das atlantäische Reich verließen. Was nahezu ausgeschlossen war. Die Zerstörerin gestattete ihren Charontes so gut wie nie, Kalosis den Rücken zu kehren.


      Andererseits gab es einige Charontes, die nicht gerade große Sympathien für die Göttin hegten, die sie kontrollierte. Vielleicht ließ sich der eine oder andere verführen, Strykers Befehl zu befolgen – wenn sie dadurch die Chance bekämen, endlich frei zu sein.


      Trates schien diese Möglichkeit nicht einmal in Betracht zu ziehen. »Wie willst du jemanden dazu bringen, sich selbst zu töten?«


      Stryker lachte auf. »Normalerweise muss man lediglich ihren Lebenswillen zerstören. Oder ihnen einen verdammt guten Grund zum Sterben liefern.«


      Trates sah noch verwirrter drein. »Was könnte denn Alexion dazu bewegen, sterben zu wollen?«


      »Kyriay ypochrosi«, antwortete Stryker, das atlantäische Wort für »Ehrgefühl«.


      »Der Mann ist ebenso seelenlos wie die Dark Hunter, die er beschützt. Wenn man einem Dark Hunter eine starke Seele gibt, wird sie die Oberhand über ihn gewinnen, doch wenn man einem Dark Hunter eine schwache Seele gibt …«


      »Wird er sie ununterbrochen um Gnade winseln hören.«


      Stryker nickte. Dies war der schwierigste Teil dabei, ein Daimon zu werden, und einer der Gründe, weshalb sie schwache Seelen mieden. Das ständige Gejammer um Gnade und Mitleid konnte auch den hartgesottensten von ihnen in den Wahnsinn treiben.


      Doch seine Leute hatten einen kleinen Vorteil: Sie besaßen noch immer ihre Seelen, mit deren Hilfe sie das Jammern ausblenden konnten. Alexion und die Dark Hunter dagegen nicht. In ihrem Innern war nichts, womit sich die eindringende Seele bekämpfen und vertreiben ließ.


      Die erbärmlichen Schreie würden Alexion vollständig lahmlegen und ihm keine andere Wahl lassen, als sich entweder selbst zu töten, um die Seele zu befreien, oder sie sterben zu lassen.


      Schlechtestenfalls wäre es ein interessantes Experiment.


      Würde Alexion daneben stehen und die Seele einfach sterben lassen, oder würde er seinem Leben freiwillig ein Ende setzen, um damit das eines Unschuldigen zu retten?
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      Danger stand in der Eingangshalle ihres Hauses und sah Alexion zu, der in der Küche stand. Sie hatte sich entschuldigt, um zur Toilette zu gehen. Sie wollte sich für einen Augenblick der Intensität seiner Gegenwart entziehen. Und in Ruhe alles überdenken, was sie erfahren hatte.


      Sie wusste nicht, was sie glauben sollte, und hasste sich selbst für ihre Unsicherheit und Verwirrung. Ihr ganzes Leben lang hatte sie sich gerühmt, stets einen kühlen Kopf zu bewahren und die Dinge zu sehen, wie sie waren.


      Jetzt allerdings …


      Sie hatte keine Ahnung, was richtig und was falsch war. Nach allem, was sie von Alexion gesehen und gehört hatte, bezweifelte sie keine Sekunde, dass er sie töten könnte, wenn er wollte; und nicht nur sie, sondern auch alle anderen Dark Hunter. Bislang hatte er keine Anstalten gemacht, was seiner Aussage, dass er gekommen sei, um sie zu beschützen, zusätzliche Glaubwürdigkeit verlieh.


      Vielleicht.


      Verdammt. Ich hasse diese Unschlüssigkeit.


      Soll ich einfach verschwinden und die anderen warnen oder lieber hierbleiben und ihn im Auge behalten?


      Eine Frage, die sich nicht ohne Weiteres beantworten ließ.


      Sie strich sich mit der Hand über die Stirn und beobachtete, wie Alexion die riesige Hershey-Schokoladentafel in die Hand nahm und daran roch. Er strich mit dem Finger über das braune Papier, als hätte er so etwas noch nie gesehen, ehe er sich an den Rändern der Tafel entlangtastete, als genieße er das Gefühl, die Tafel in seiner Hand zu spüren.


      Mit schief gelegtem Kopf beobachtete Danger ihn. Sie liebte Schokolade heiß und innig, trotzdem hatte sie noch nie das Bedürfnis verspürt, eine Tafel auf eine so sinnliche Weise zu betasten. Die Art, wie er sie berührte, erinnerte sie beinahe an die Zärtlichkeit eines Geliebten– eine Geste, die ihm etwas seltsam Verletzliches verlieh.


      Gütiger Himmel, ihre Fantasie ging eindeutig mit ihr durch.


      »Soll ich euch beide lieber allein lassen?«


      Erschrocken sah er auf, ging jedoch nicht auf ihre sarkastische Bemerkung ein. »Wie schmeckt Schokolade eigentlich?«


      »Machen Sie sie auf, und probieren Sie sie, dann wissen Sie es«, gab sie stirnrunzelnd zurück. Was für eine seltsame Frage.


      Mit einem tiefen Seufzer legte er die Tafel beiseite. »Das würde nichts nützen.«


      »Wieso nicht?«


      »Ich kann nichts schmecken.«


      Erstaunt horchte sie auf. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie es war, ohne Geschmacksknospen leben zu müssen. Zugegebenermaßen war es ein geradezu göttlicher Genuss, eine Tafel Hersheys oder all die anderen Leckereien zu verputzen, die aller Wahrscheinlichkeit nach gnadenlos ihre Arterien verstopfen würden, wäre sie noch ein Mensch. »Gar nichts?«


      Er schüttelte den Kopf und betrachtete die Schokolade. »Ich weiß, dass Simi gern Schokolade isst. Sie redet ständig davon, hat aber noch nie eine Tafel mit nach Hause gebracht. In meiner Gegenwart isst sie ständig nur gegrilltes Fleisch und Popcorn und behauptet, es schmecke sehr lecker, aber auch sehr salzig.«


      »Simi?«


      Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, hätte sie geschworen, dass er sich unbehaglich wand, so als wäre ihm der Name aus Versehen herausgerutscht. Ohne auf ihre Frage einzugehen, griff er nach ihrer Kaffeetasse und roch auch an ihr. Seine Miene verriet, dass es ebenso sinnlos war wie die Idee, Schokolade zu essen, die er ohnehin nicht schmecken konnte.


      Was eine höchst interessante Frage aufwarf. »Aber wovon ernähren Sie sich, wenn Sie nichts schmecken können? Von Blut? Oder von Seelen?«


      Mit einem gelangweilten Blick stellte er die Tasse wieder hin. »Ich sagte doch bereits, dass ich kein Daimon bin.«


      »Das stimmt, aber als ich Sie niedergestochen habe, sind Sie wie ein Daimon in einer Wolke aufgegangen. Sie sind blond, essen nichts …«


      »Ich bin kein Daimon«, wiederholte er.


      »Haben Sie diesen Spruch schon mal gehört: Wenn es wie eine Ente watschelt und wie eine Ente quakt …?«


      »Ist es noch lange kein Daimon.«


      Touché. »Wovon ernähren Sie sich dann?«


      Er bedachte sie mit einem intensiven, sinnlichen Blick. »Von Frauen al dente.«


      Danger blieb angesichts dieser unerwarteten Vulgarität der Mund offen stehen. »Das wäre nicht nötig gewesen«, konterte sie abfällig.


      »Dann hören Sie auf, mich zu löchern.«


      Charme war eindeutig nicht seine Stärke. Andererseits brauchte er auch nicht charmant zu sein. In seinen Augen lag eine derartige Traurigkeit, dass es sie schmerzte; wider jede Vernunft, die ihr riet, schleunigst ein zweites Mal mit dem Messer auf ihn loszugehen – nur zur Sicherheit.


      Sie trat näher und betrachtete ihn eingehend.


      Seine Züge waren absolut perfekt. Männlich. Sie blickte in seine unheimlichen Augen mit den wohlgeformten dunkelblonden Brauen. Seine Wangenknochen waren ausgeprägt und mit einem Anflug von Stoppeln überzogen – ein Anblick, bei dem jede Frau sich am liebsten auf die Zehenspitzen stellen und die Haut liebkosen würde, bis sich ihre Lippen wund anfühlten.


      Erst in diesem Augenblick fiel ihr etwas auf …


      Im Gegensatz zu ihr und all den anderen Dark Huntern besaß Alexion keine Vampirzähne.


      Wie war das möglich?


      Zumindest war damit die Daimon-Frage vom Tisch. Kein vollwertiger Daimon konnte ohne regelmäßige Beute überleben.


      »Was sind Sie wirklich?«, fragte sie.


      Er warf ihr einen Blick zu, als langweile ihn die Frage unendlich. »Diese Diskussion haben wir doch schon mehr als einmal geführt, oder nicht?«


      Das stimmte, aber sie waren dabei nie zu einem Ergebnis gekommen. »Sie haben mich gebeten, Ihnen zu vertrauen. Gut. Ich bin bereit, es zu tun. Aber in diesem Fall verdiene ich, dass Sie mir dasselbe Maß an Respekt entgegenbringen.« Sie warf ihm einen bedeutungsvollen Blick zu. »Vertrauen Sie mir, indem Sie mir die Wahrheit sagen.«


      Sie sah das Flackern in seinen grünen Augen, das seinen inneren Konflikt verriet. »Sagen wir einfach, ich bin ›anders‹. Ich bin einzigartig. Ich bin kein Mensch, ich bin kein Dark Hunter, aber auch kein Daimon oder Apollit. Sondern nur ich. Schlicht und einfach.«


      Sie kämpfte gegen den Drang an, über den letzten Teil seiner Worte laut zu lachen. Dieser Mann war alles, nur nicht einfach.


      Er begegnete ihrem Blick, und sie bemerkte das Verlangen, das tief in seinem Innern zu schlummern schien. Er hob die Hand und streckte sie aus.


      Instinktiv wich Danger zurück.


      Sein Blick war so intensiv, dass er sie förmlich zu durchbohren schien. »Würden Sie mir erlauben, Ihre Wange zu berühren, Danger?«


      Ihr erster Impuls war, Nein zu sagen, wäre da nicht dieser eigentümliche Tonfall in seiner Stimme gewesen, in dem eine tiefe Sehnsucht mitzuschwingen schien, auch wenn der Gedanke völlig abwegig war. »Wieso?«


      Er ließ seine Hand sinken und wandte den Blick ab, als versuche er, eine quälende Erinnerung aus seinen Gedanken zu verscheuchen. »Weil ich an einem Ort lebe, wo ich niemanden berühren kann. Mir fehlt die Wärme der Haut einer Frau. Die Weichheit.« Er schloss die Augen und holte tief Luft. »Dieser volle, warme Duft, wie er nur Frauen eigen ist. Sie haben ja keine Ahnung, wie es ist, sich so sehr nach menschlicher Berührung zu sehnen, dass es Ihr gesamtes Denken und Streben beeinflusst und so übermächtig wird, dass Sie manchmal glauben, Sie hätten den Verstand verloren, und Ihr ganzes Leben sei nichts als eine beschissene, aus Ihrem Wahnsinn geborene Illusion.«


      Was für ein beängstigender Gedanke. Und so eindringlich, dass sie sich zwingen musste, nicht vor diesem Mann zurückzuweichen, gegen den Norman Bates der nette Junge von nebenan war. Es fehlte nur noch die Mutter im Schaukelstuhl.


      Ein Glück, dass sie nicht blond war und lieber Vollbäder nahm, statt zu duschen.


      Du spinnst, Danger.


      Glaubst du? Immerhin habe ich hier einen Irren im Haus, den mir Ash höchstpersönlich geschickt hat. Hast du vielleicht sonst noch ein paar Durchgeknallte, die du gern bei mir abladen möchtest? Und ich dachte immer, Tante Morganette sei verrückt. Dabei hielt sie nur ihren Kater für die Wiedergeburt von Onkel Etienne und ließ ihn in Kniebundhosen und Gehrock herumlaufen. Das war ja fast süß im Vergleich zu dem hier …


      Ja, Ash, vielleicht schickst du mir ja gleich noch eine Zwangsjacke dazu. Das bist du mir schuldig.


      Mitten in ihrem lautlosen Wutanfall fiel ihr etwas auf, was er gesagt hatte. Das beruhigte sie ein wenig. »Was meinen Sie damit, Sie leben an einem Ort, wo es keine Menschen gibt?«


      Mittlerweile hatten seine Augen eine fast normale haselnussbraune Färbung angenommen. »In einer Welt weit weg von hier.«


      »Was ist das, so etwas wie Star Wars? Vor langer Zeit in einer weit entfernten Galaxie? Wollen Sie mir vielleicht auch verraten, wo genau sich Ihr Planet Tatooine befindet? Irgendwo in diesem Universum? In der Nähe von Toledo vielleicht? Dem in Ohio oder dem in Spanien? Ich will ja nicht pingelig sein, aber finde ich ihn über MapQuest?«


      Alexion lachte bitter. »Wissen Sie, was der größte Unterschied zwischen Männern und Frauen ist? Wann immer ich zu einem männlichen Dark Hunter geschickt wurde, musste ich keine lästigen Fragen beantworten. Ich habe ihm einfach gesagt, dass Acheron mich geschickt hat, und er hat es entweder akzeptiert oder versucht, mich zu töten. Im ersteren Fall hat er sein Leben weitergelebt, als wäre ich überhaupt nicht da, aber Sie … Sie müssen ja über jedes noch so winzige Detail meines Lebens und Daseins informiert sein.«


      Sie bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. »Finden Sie? Ich will Ihnen mal ein sehr interessantes Detail über mich verraten. Ich lasse keinen Wildfremden in mein Haus. Niemals. Wenn Sie also vorhaben, hier zu übernachten, sind Sie mir ein paar Antworten schuldig, wer oder was Sie sind. So, und jetzt kommen wir noch mal zurück zu dieser Sache mit der Welt, aus der Sie stammen. Was ist das für ein Reich?«


      Offen gestanden rechnete sie nicht damit, eine Antwort zu bekommen, doch zu ihrer Verblüffung gab er sie ihr nach kurzem Überlegen.


      »Es ist wie der Himmel und die Hölle. Auf eine merkwürdige Art und Weise ist es eine Kombination aus beidem. Es existiert an einem Ort, den die meisten Menschen wohl als eine andere Dimension bezeichnen würden. Gewissermaßen.« Sie sah ihm an, dass er Mühe hatte, es ihr begreiflich zu machen. »Sagen wir einfach, dass man es auf keiner Karte finden kann.«


      Tja, das war immerhin ein Anfang. Und es trug ganz enorm zu ihrer Beruhigung bei. Pah, du weißt trotzdem so gut wie nichts über ihn. Das stimmte, aber zumindest hatte er versucht, es ihr zu erklären. Das war ein großer Schritt für Mr. Gespenstisch.


      Er hob die Hand erneut in Richtung ihrer Wange, erstarrte jedoch mitten in der Bewegung. »Darf ich?«


      Du solltest auf der Stelle kehrtmachen und davonlaufen, Danger. Das würde zumindest eine kluge Frau tun. Das Bedürfnis, ihrer inneren Stimme zu folgen, war gewaltig, doch sie hörte nicht auf sie. Es war noch nie ihre Art gewesen, vor etwas davonzulaufen.


      Sie holte tief Luft, schloss die Finger um seine Hand und legte sie auf ihre Wange. Die Hand fühlte sich eiskalt an. Kein Fünkchen Wärme schien von seiner Haut auszugehen.


      Doch seine Miene verriet eine tiefe Freude, bei deren Anblick sie ein Ziehen in der Magengegend spürte. Noch nie hatte jemand eine solche Freude empfunden, nur weil er sie berühren durfte. Zumindest nicht wenn die Berührung so platonisch war.


      »Sie sind wunderschön«, stieß er atemlos hervor. Sie sah die Lust und das Staunen in seinem Blick, als er seine Hand um ihre Wange legte und ihr tief in die Augen sah. »Wie lange ist es her, dass Sie zuletzt von einem Mann geliebt wurden?«


      Die Frage schockierte sie. »Wie bitte?«


      Ein boshaftes Flackern tanzte in seinen Augen. »Ich weiß, ich weiß, es geht mich nichts an.« Augenblicklich wurde seine Miene ernst, und er ließ seine Hand sinken. »Aber auch ich habe Momente, in denen meine Neugier mit mir durchgeht.«


      »Tja, nur wird diese Neugier wohl mit einem kräftigen Tritt in die Weichteile enden.«


      Seine Züge wurden weich, als amüsiere ihn die Vorstellung. »Ich schätze, eine schmerzhafte Empfindung in dieser Region ist immer noch besser als gar keine.«


      Wieder fiel ihr vor Ungläubigkeit die Kinnlade herunter. »Was?«


      Er grinste boshaft, um ihr zu zeigen, dass er sie auf den Arm nahm. »Sie werden es mir nachsehen, wenn meine soziale Kompetenz zu wünschen übrig lässt. Meine Kontakte mit anderen sind eher dünn gesät.«


      »Ach ja?«


      »Ach ja.«


      Sie dachte einen Moment darüber nach, was er von sich preisgegeben hatte. Er schien kein Mann zu sein, der sich anderen so ohne Weiteres anvertraute, was die Frage aufwarf, weshalb er sich ausgerechnet ihr gegenüber öffnete. »Okay, fassen wir zusammen: Sie brauchen nichts zu essen, und Sie haben wenig Kontakt zu anderen. Was tun Sie?«


      Wieder antwortete er nicht – ein Verhalten, das sie stark an Acheron und seine vage Art erinnerte, auf jede Form von persönlicher Frage zu reagieren.


      Stattdessen wandte er sich ab.


      Doch Danger war nicht bereit, ihn so einfach davonkommen zu lassen. Sie folgte ihm in die Eingangshalle.


      Er hielt auf halbem Weg inne, hatte die Augen geschlossen und den Kopf schief gelegt, als lausche er – eine Haltung, die sie ebenfalls stark an Acheron erinnerte.


      »Stimmt etwas nicht?«, fragte sie.


      »Hören Sie das?«


      Sie lauschte ebenfalls, doch außer dem Schlag ihres Herzens hörte sie nichts. »Was?«


      »Jemand beobachtet uns«, sagte er nur.


      Entsetzt drehte Danger sich langsam um und suchte jeden Winkel des Raums mit den Augen ab. »Wer? Und wo?«


      »Ich weiß es nicht, aber ich spüre es.«


      Er spürte es. Tja, das erklärte natürlich alles.


      Danger ließ resigniert den Atem entweichen. »Vielleicht sind Sie nur ein wenig überarbeitet.«


      »Acheron?«, rief er laut.


      Sie runzelte die Stirn, halb in der Erwartung, Acheron in der nächsten Sekunde vor sich zu sehen, überraschend, wie er häufig auftauchte.


      Doch er kam nicht.


      Stattdessen standen nur sie beide in der Eingangshalle und hielten nach Geistern in den Schatten Ausschau. Was für ein beruhigender Gedanke. Wie ein Stachelschwein in einer Kondomfabrik. Jeden Moment könnte sich etwas aus den Schatten lösen und sie anspringen.


      Alexion fluchte innerlich und ging weiter ins Wohnzimmer. Er stand im Raum und sah sich um.


      »Artemis«, knurrte er. »Nimm menschliche Gestalt an.«


      Ein Teil von ihr wappnete sich, gespannt, Artemis in ihrer menschlichen Gestalt vor sich zu sehen. Doch nachdem ein paar Minuten ohne das wundersame Erscheinen der Göttin vergangen waren, wurde ihr bewusst, wie unsinnig seine Aufforderung war. »Artemis kann sich hier doch gar nicht zeigen. Ich habe keine Seele, deshalb achten die Götter darauf, uns nicht zu nahe zu kommen, schon vergessen?«


      »Irrtum«, stieß er mit zusammengebissenen Zähnen hervor. »Die Götter können sich sehr wohl in eurer Nähe aufhalten, wenn sie wollen. Sie tun es nur nicht, weil die meisten von ihnen Arschlöcher sind. Und Artemis zeigt sich nicht, weil sie sich an mir rächen will.«


      »Weshalb denn?«


      »Oh, es gibt eine ganze Reihe von Gründen, aus denen sie mich hasst.« Er wandte den Blick zur Zimmerdecke. »Ich schwöre, Artemis, damit sammelst du nicht gerade Punkte bei mir. Simi hat völlig recht – du bist ein echtes Miststück.«


      »Wer ist Simi?«, fragte sie noch einmal.


      Endlich sah er sie an. »Sie ist so wie ich – ›anders‹.«


      »Ah, das erklärt natürlich alles. Ich weiß Ihre Art, mir Ihr Vertrauen zu demonstrieren, wirklich zu schätzen, herzlichen Dank.«


      Ein Muskel zuckte an seinem Kiefer, als er in Richtung Treppe ging. »Ob Sie es glauben oder nicht, aber hier ist irgendjemand.«


      Er hatte völlig recht mit seiner Vermutung. Sie wollte es nicht glauben. Mehr noch. Sie wusste, dass es nicht so war. »Nein, da ist niemand. Glauben Sie mir. Im Vergleich zu diesem Haus hier ist Alcatraz wenig gesichert.«


      »Und wie viele Leute sind von dort schon ausgebrochen?«


      Allmählich machte er ihr wirklich Angst.


      Beklommen folgte Danger ihm die Treppe hinauf. Allmählich stieg ihre Besorgnis. Spürte er wirklich etwas, was sie nicht wahrnehmen konnte? Es war höchst unwahrscheinlich, dass sich jemand im Haus aufhielt, andererseits würden die meisten Menschen wohl auch sagen, dass ihre Existenz als Tote in der Welt der Lebenden nicht gerade plausibel war. Vielleicht wusste er ja etwas, was sie nicht wusste.


      Wie ein Panther auf Beutezug pirschte er den Korridor entlang und betrat ein Zimmer nach dem anderen. Als er zum letzten Schlafzimmer gelangte, war sie es endgültig leid.


      »Ich habe Ihnen doch gleich gesagt, dass keiner hier ist.«


      Er legte den Kopf schief. »Simi?«, rief er. »Wenn du das bist, hör sofort auf mit diesen Spielchen, und kauf dir stattdessen irgendwas Nettes.«


      Danger massierte sich die Schläfen. »Reden Sie immer mit Ihren imaginären Freundinnen?«


      »Simi ist keine imaginäre Freundin.«


      »Oh, dann ist Sie eben Ihre unsichtbare Freundin. Hätte Ms. Simi gern ein eigenes Zimmer, solange Sie hier sind?«


      Der Ausdruck in seinen Augen verriet ihr, dass sie ihn mit ihren Provokationen an den Rand eines Schlaganfalls trieb.


      »Ich verstehe nicht, weshalb Sie nicht akzeptieren können, dass es Dinge gibt, die jenseits Ihrer Wahrnehmung und Ihres Verständnisses existieren. Für Menschen ist die Vorstellung, dass es Dark Hunter gibt, vollkommen absurd. Menschen haben keine Ahnung, dass Ihre Welt oder die der Daimons existiert. Die Welt, die ich kenne, ist genauso real wie diese hier, und sie wird sogar noch besser abgeschirmt – und nur weil Sie noch nie von ihr gehört haben, bedeutet das noch lange nicht, dass ich sie erfunden habe. Sie haben auch noch nie persönlich vor dem Rat der Squire gestanden, trotzdem wissen Sie, dass sie alle leben und guter Dinge sind.«


      Das war ein Argument. »Das stimmt, und überall auf der Welt glauben die Kinder an den Weihnachtsmann und die Zahnfee, die auch alle lediglich ihrer Fantasie entspringen.«


      Alexion ging nicht darauf ein, sondern bekämpfte seinen Unmut und konzentrierte sich erneut. Er registrierte ein leises Summen und einen kaum merklichen Luftzug, die immer dann auftauchten, wenn jemand mithilfe einer sfora andere ausspionierte. Das hatte er vor schon Jahrhunderten herausgefunden, als Simi festgestellt hatte, dass sie ihn ungeniert beobachten konnte, während sie zu Hause in Katoteros war.


      Aber wenn es nicht Simi war …


      Dann musste es wohl jemand von der Gegenseite sein. Soweit er wusste, brauchte Apollymi keine sfora, sondern behalf sich mit dem Pool in ihrem Garten, um zu sehen, was andere so taten. Was die Frage aufwarf, wen seine Anwesenheit hier sonst noch interessieren könnte.


      Wieso wurde er beobachtet?


      Danger stieß einen Seufzer aus. »Ich habe keine Lust, hier herumzustehen und zuzusehen, wie Sie mit ›anderen‹ konferieren. Es war ein langer Abend, mir schwirrt der Kopf, und ich bin völlig erledigt. Sie können gern hierbleiben und Ihre Hokuspokus-Katzenschleich-Nummer abziehen und nach unsichtbaren Freunden suchen, wenn Sie wollen. Ich werde jedenfalls jetzt in mein Fernsehzimmer gehen und noch eine Weile relaxen.«


      Alexion nickte. Wenn sie ging, würde sich derjenige, der sie beobachtete, entscheiden müssen, wem er folgte. Das würde ihm verraten, wen sie im Auge hatten. »Rufen Sie mich, wenn Sie mich brauchen.«


      Sie verdrehte die Augen. »Klar. Genau das werde ich machen, wenn ich einen großen starken Mann brauche, der meinen kleinen zarten Mädchenarsch rettet.«


      Alexion war nicht sicher, ob er geschockt oder belustigt sein sollte. Seltsamerweise war er beides.


      Sie ließ ihn zurück, doch das Gefühl, beobachtet zu werden, blieb. Erleichtert stieß er den Atem aus. Also war er derjenige, der observiert wurde. Gut. Solange sie hinter ihm her waren, war es kein Problem. Die Dark Hunterin davon zu überzeugen, dass jemand sie verfolgte, hätte sich wahrscheinlich als ziemlich schwierig erwiesen.


      Sie schien reichlich festgefahren in ihren Überzeugungen zu sein und nicht einmal ansatzweise bereit, auf ihn zu hören.


      »Du hat dir einen Riesenspaß daraus gemacht, Acheron auf den Pelz zu rücken, Artemis«, sagte er leise. »Und jetzt tu uns allen einen Gefallen und lass ihn gehen.« Doch er wusste, dass das unmöglich war. Artemis würde niemals zulassen, dass Acheron sie verließ. Sie brachte jede freie Minute damit zu, neue Mittel und Wege zu ersinnen, wie sie ihn noch enger an sich binden konnte.


      Wenigstens hatte Acheron die Möglichkeit, frei zu entscheiden. Wenn er wollte, konnte er sich wie ein Mistkerl verhalten und die Dark Hunter einfach im Stich lassen. In den vergangenen Jahrzehnten hatte es Phasen gegeben, in denen es Alexion nicht überrascht hätte, wenn es so weit gekommen wäre.


      Er hingegen hatte keine andere Wahl. Er konnte in der menschlichen Welt nicht allzu lange überleben. Ein Leben außerhalb von Katoteros existierte für ihn nur in seinen Träumen.


      Für ihn würde es niemals so etwas wie Liebe geben. Kinder. Eine Frau.


      Das Leben war ein ständiger Kompromiss. Niemand bekam alles. Stattdessen war es immer eine Frage, welches Opfer man zu bringen bereit war, um sich seine Träume erfüllen zu können. Er führte ein höchst angenehmes Leben in Katoteros. Simi liebte ihn, und auf eine seltsame Art und Weise tat es vermutlich auch Acheron.


      Jeder seiner Wünsche wurde erfüllt …


      Bis auf einen.


      Er würde niemals eine Gefährtin haben. Acheron weigerte sich eisern, anderen seine Tür zu öffnen. Nicht dass er ihm einen Vorwurf daraus machen könnte. Er verstand Acherons Bedürfnis nach Privatsphäre voll und ganz, ebenso wie seine Furcht, Auskunft über seine Vergangenheit zu geben.


      Alexion war überaus dankbar, dass Acheron ihm den Zugang gestattet hatte. Hätte er es nicht getan …


      In diesem Fall wäre er gezwungen gewesen, in einer erbärmlichen, schmerzhaften Hölle zu leben, wie sie sich kaum ein Mensch vorstellen konnte. Ohne Acheron wäre er immer noch dort. Insofern konnte er sich nicht beklagen. Es ging ihm nicht so übel.


      Noch besser ginge es ihm allerdings, wenn er wüsste, wer ihn beobachtete.


      Doch tief in seinem Innern wusste er genau, wer es war. Stryker. Es konnte niemand anders sein. Was eine weitere Frage aufwarf.


      Warum beobachtete er ihn?
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      Danger ging in ihr Zimmer, um eine alte graue Flanellhose anzuziehen, die ihr zwei Nummern zu groß war. Aber genau so sollte es sein – sie wollte unförmig und schlampig aussehen, so dass jeder Anflug von Romantik, der Alexion überkommen könnte, im Keim erstickt würde.


      Könnte die Hose sie doch auch nur von ihren eigenen gefährlichen Gedanken ablenken. Sie hatte viel zu lange auf Sex verzichten müssen, was es umso schwerer machte, keine unzüchtigen Sehnsüchte auf seinen unglaublichen Körper zu projizieren. Mist, musste er so verdammt gut aussehen?


      Reiß dich zusammen.


      »Ich sollte ihn vor die Tür setzen, Konsequenzen hin oder her«, sagte sie leise zu sich selbst, während sie ihre schwarze Bluse gegen das Pyjamaoberteil tauschte.


      Könnte sie ihn doch nur hinauswerfen. Doch mithilfe seiner Kräfte würde er sich höchstwahrscheinlich mühelos wieder zurückbeamen, irgendeine Unverschämtheit von sich geben und seine Raubkatzensuche nach seinen unsichtbaren Freunden im Haus fortsetzen. Igitt!


      Mit einer ungeduldigen Handbewegung zog sie ihr Oberteil zurecht, griff nach ihrem Handy und drückte die Kurzwahltaste von Acherons Nummer.


      Es läutete mehrere Male, ohne dass jemand an den Apparat ging.


      Seltsam. Normalerweise hob Acheron immer gleich beim ersten Läuten ab. Dass er nicht an den Apparat ging, hatte sie noch nie erlebt.


      »Ganz toll«, sagte sie. »Du könntest wenigstens auf Voicemail umschalten.«


      Seufzend klappte sie ihr Telefon zu und zog sich vollends an. Wo konnte Acheron sein?


      Konnte er wirklich ein Daimon sein?


      Oder sollte sie Alexion trauen?


      Es war zum Verrücktwerden. Als sie das letzte Mal einem Mann vertraut hatte, hatte das nicht nur sie das Leben gekostet, sondern auch jeden anderen Menschen, der ihr am Herzen gelegen hatte.


      Vertrauen war nur etwas für Dummköpfe.


      »Ich brauche Zeit, um in Ruhe über alles nachzudenken.«


      Sie schnappte sich ein Kissen und ging nach oben ins Fernsehzimmer. Von Alexion war weit und breit nichts zu sehen.


      Vielleicht war es besser so.


      Sie trat vor die kleine Hausbar und nahm eine Schachtel Popcorn aus dem Schrank, dann holte sie sich eine Dose Coke aus dem Kühlschrank, ging zum Sofa und legte einen ihrer Lieblingsfilme ein. Troja.


      Ja, das war genau das, was sie jetzt brauchte. Spärlich bekleidete Männer, tragische Romanzen …


      Perfekt. Auf diese Weise kam sie zwar der Frage, was sie mit Alexion anstellen sollte, nicht näher, aber zumindest bot der Film eine perfekte Ablenkung von einem scheinbar unlösbaren Problem.


      Alexion stieß verärgert den Atem aus. Noch immer war es ihm nicht gelungen, Kontakt mit Acheron, Artemis oder Simi aufzunehmen. Und er hatte nach wie vor das Gefühl, beobachtet zu werden.


      »Höchste Zeit, endlich mit diesem Schwachsinn aufzuhören«, sagte er laut. »Entweder du zeigst dich, oder du lässt den Quatsch.«


      Das Summen hörte auf.


      Alexion runzelte die Stirn. Hm, das war ja recht einfach gewesen. Damit hätte er es gleich versuchen sollen. »Hör auf, mich zu verarschen, Simi. Dieses Theater geht mir auf die Nerven, und wenn du dir das nächste Mal versehentlich Klebstoff auf die Flügel schmierst, kannst du selbst sehen, wie du ihn wieder abbekommst.«


      Trotzdem war er etwas beruhigter und beschloss, sich auf die Suche nach der Dark Hunterin zu machen und nachzusehen, ob mit ihr alles in Ordnung war. Wenn er sich nicht irrte, stand sie mittlerweile unter Beobachtung der sfora.


      Mithilfe seiner geschärften Sinne machte er sie im oberen Stockwerk aus. Er schloss die Augen und beförderte sich aus dem Raum und vor die Tür zum Fernsehzimmer – er sah keine Notwendigkeit, ihr mit einer Demonstration seiner Kräfte Angst einzujagen. Stattdessen würde er sich in ihrer Gegenwart so normal zeigen, wie er nur konnte.


      Er öffnete die Tür und sah sie zusammengerollt auf einer üppig gepolsterten grünen Couch vor dem Fernseher liegen. Er sah zu dem riesigen Plasmabildschirm, wo zwei antike Armeen in eine erbitterte Schlacht verwickelt waren.


      Danger spürte einen Luftzug hinter sich und wandte sich um. Auf seinen Zügen lag ein eigentümlicher Ausdruck – eine Mischung aus Schmerz, Sehnsucht und Reue. Wüsste sie es nicht besser, hätte sie gesagt, er leide unter Heimweh.


      »Sind Sie fertig? Das ganze Haus abgeschlichen?«


      Der vertraute versteinerte Ausdruck kehrte auf seine Züge zurück. »Ja. Sie sind weg.« Er trat näher, ohne den Blick vom Bildschirm zu lösen. »Was sehen Sie sich da an?«


      »Troja.«


      Er runzelte fragend die Stirn, ehe sich jähe Erkenntnis auf seinen Zügen abzeichnete. »Oh«, sagte er leise. »Ilion.«


      Diesen Begriff hatte sie seit dem Geschichtsunterricht in der Klosterschule nicht mehr gehört. Erst jetzt fiel der Groschen. »Sie stammen aus dem antiken Griechenland, stimmt’s?«


      Ihre Frage schien ihn zu verblüffen, doch er riss sich eilig zusammen. Wie sie es bereits gewohnt war, vermied er es auch jetzt, ihre Frage zu beantworten. »Wieso sehen Sie sich das an?«


      Sie deutete auf Achilles alias Brad Pitt, der es sich splitternackt mit zwei ebenfalls unbekleideten Gespielinnen auf einem Lager bequem gemacht hatte. »Deswegen«, antwortete sie anerkennend. »Das ist der knackigste Hintern auf diesem Planeten.«


      Er schnaubte abfällig. »Das ist definitiv nicht der knackigste Hintern auf diesem Planeten, das kann ich Ihnen versichern.«


      Sie hob eine Braue. »Sie sind also Experte für Männerärsche, was?«


      Ihm fiel die Kinnlade herunter. »Wohl kaum«, gab er sichtlich beleidigt zurück.


      Danger konnte sich nicht verkneifen, ihn noch ein wenig weiterzuärgern … »Na ja, immerhin sind Sie im antiken Griechenland aufgewachsen.«


      »Was hat das damit zu tun?«


      Sie zuckte die Achseln. »Wir wissen doch, wie die alten Griechen so waren. Sehr freundschaftlich im Umgang miteinander. Nackt in Ringkämpfen, bei denen sie sich gegenseitig begrapscht haben.«


      »Unsinn!«, erklärte er aufgebracht.


      Endlich hatte sie ihm eine echte Gefühlsregung entlockt. Sie konnte stolz auf sich sein.


      Und offen gestanden, genoss sie es in vollen Zügen, ausnahmsweise nicht diejenige zu sein, die einstecken musste. »Also bitte, das steht doch in jedem Geschichtsbuch. Ihr Jungs habt es wild miteinander getrieben. Sogar Achilles hat es mit Patroclus getan. In Homers Ilias waren sie weit mehr als nur Freunde.«


      Seine grünen Augen glühten vor Zorn. »Das waren die späteren Griechen. Nicht wir. Ihretwegen sind sämtliche Stadtstaaten in Verruf geraten.«


      »Dann geben Sie also zu, dass Sie Grieche sind?«


      Er kniff die Augen zusammen, als ihm aufging, dass sie ihm eine Art Geständnis entlockt hatte.


      »Meine Güte, jetzt kriegen Sie nicht gleich einen Herzanfall«, neckte sie. »Ich werde es schon keinem verraten. Obwohl mir nicht ganz einleuchtet, weshalb Sie so ein Geheimnis darum machen, schließlich sind griechischstämmige Dark Hunter bei uns doch total angesagt.« Sie deutete auf den Platz neben sich auf dem Sofa. »Bitte, setzen Sie sich, Mr. Miesepeter.«


      Umständlich setzte er sich auf die Armlehne und sah wieder zum Fernseher.


      Danger musste zugeben, dass sie noch faszinierter von ihm und der Traurigkeit war, die ihn zu überwältigen schien, während er wie versteinert von Hollywoods Darstellung seiner Welt war. Zum ersten Mal hatte er etwas an sich, das beinahe als menschlich bezeichnet werden konnte. »Waren Sie ein Krieger?«


      Er nickte kaum merklich.


      Sie sah zwischen dem Fernseher und Alexion hin und her und versuchte sich ihn in griechischer Rüstung vorzustellen. Unter Garantie war er ein höchst ansehnlicher Krieger gewesen, schlank und durchtrainiert … genau die Art Mann, die eine Frau dazu verführte, stundenlang sein Sixpack zu streicheln. Und bestimmt hatte sein langes blondes Haar, das unten aus dem Helm hervorquoll, unglaublich sexy ausgesehen.


      Sie ertappte sich bei der Frage, ob sein Hinterteil es wohl mit dem von Brad aufnehmen konnte …


      Seine Züge verfinsterten sich erneut. »Meine Güte, wenn das da Griechen sein sollen, wieso haben die dann einen englischen Akzent?«


      Sie lachte. »Wussten Sie nicht, dass britisches Englisch für Hollywood der Inbegriff von ›Fremdsprache‹ ist? Britisches Englisch wird immer dann eingesetzt, wenn man dem Film ein ausländisches Flair geben will, unabhängig davon, wo er spielt.«


      »Aber das sind doch Griechen. Also sollten sie auch so klingen.«


      »Ich verstehe, was Sie meinen, aber lassen Sie’s einfach gut sein.«


      Wortlos verfolgte er das Geschehen, bis Brad Pitt Brian Cox zur Rede stellte, der die Rolle von König Agamemnon spielte, dem Anführer der Griechen. »Das ist doch nicht Agamemnon«, stöhnte er. »Er war bei weitem nicht so alt. Klytaimnestra hat ihn getötet, lange bevor er so grauhaarig werden konnte.«


      Danger verbiss sich das Lachen, um ihn nicht zu weiteren störenden Kommentaren zu ermutigen. »Würden Sie einfach still sein und sich den Film ansehen?«


      »Aber das ist doch nie passiert. Das ist reine Erfindung.«


      Sie warf ein Kissen nach ihm. »Hallo, Mr. Plaudertasche, ich habe keine Lust auf eine Lektion in griechischer Geschichte. Und wenn doch, dann würde ich die Ilias lesen …«


      »Auch sie entspricht nicht der Wahrheit.«


      Danger horchte auf. »Wie alt sind Sie?«


      Er schnaubte. »Älter als Ilion, so viel steht damit wohl fest.«


      »Hat Ash von Ihnen gelernt, so vage Antworten zu geben, oder war es umgekehrt?«


      Er warf das Kissen zurück, ehe er sich wieder dem Fernseher zuwandte, wo Helena gerade ihren Auftritt hatte. »Helena kriegen sie nie wirklich authentisch hin, was? Mann, diese Frau war eine wahre Schönheit. Sie hätten sie sehen sollen. Sie hatte ein Lachen, das klang, als würden die Engel singen. Und ihr Körper … tja, kein Wunder, dass sie all ihre Verehrer schwören lassen musste, ihren Ehemann nicht aus purer Eifersucht zu töten.«


      Danger erwiderte nichts darauf. Schwärmereien über die Vorzüge anderer Frauen gehörten nicht gerade zu ihren Lieblingsbeschäftigungen. Ganz zu schweigen davon, dass sie sich ein klein wenig über seine Begeisterung für eine Frau ärgerte, die seit mehr als Tausenden von Jahren tot war.


      »Wir können schließlich nicht alle Helena sein, oder?«


      Sie sah die Verlegenheit auf seinen Zügen, als ihm dämmerte, was er gerade von sich gegeben hatte. »Aber Sie sind auch wunderschön.«


      »Schon gut«, schoss sie sarkastisch zurück. »Sparen Sie sich die Lobhudeleien, mein Freund. Das kam ein klein wenig zu spät.«


      Ausnahmsweise schwieg er.


      Zumindest bis zu der Szene von Paris und Helena in Helenas Schlafgemach. Alexion sah zu Danger hinüber. »Und sein Hintern reizt Sie nicht?«


      Danger verschluckte sich beinahe an ihrem Popcorn. Gütiger Himmel, dieser Mann hatte keinerlei Benehmen! Er würde jede Frage stellen. Sie konnte nie sicher sein, was er als Nächstes auf Lager hatte.


      Sie hustete und sah ihn ungläubig an.


      »Nicht besonders«, erwiderte sie, nachdem sie wieder Luft bekam. »Ich bin kein allzu großer Fan von Orlando Bloom, von seiner Rolle als Legolas in Herr der Ringe einmal abgesehen. Legolas würde ich allerdings nicht von der Bettkante stoßen. Eines muss ich dem Casting-Direktor lassen – wem auch immer bei seinem Anblick die Worte ›Elf mit langen blonden Haaren‹ in den Sinn gekommen sind, verdient einen Preis.«


      Er deutete auf Eric Bana, der den Hektor verkörperte. »Und was ist mit ihm?«


      »Er ist ganz okay, aber auch nicht mein Geschmack. Ich stehe nicht auf Dunkelhaarige, sondern eher auf Blonde. Deshalb finde ich auch Orlando Bloom nur als Legolas sexy und als Paris nicht.«


      Das Interesse, das in seinen Augen aufblitzte, entging ihr nicht. »Da ist ja schön zu hören.«


      Danger hatte keine Ahnung, weshalb es solchen Spaß machte, diesen Mann aufzuziehen, den sie eigentlich hassen sollte. Sie konnte einfach nicht anders. »Schade nur, dass es Ihnen nichts nützt.«


      »Wieso nicht? Ich bin schließlich blond.«


      »Das stimmt, aber leider nicht menschlich.« Sie blickte wieder zum Fernseher, wo Brad Pitt als Achilles gerade gegen seinen Cousin kämpfte. »Er allerdings auch nicht«, stöhnte sie atemlos. »Ich schwöre, dieser Mann ist ein Gott.«


      Alexion schnaubte abfällig. »Er ist kein Gott, und der da war in Wirklichkeit auch nicht Achilles’ Cousin.«


      »Ja, ja, das weiß ich, aber in einem Punkt irren Sie sich ganz gewaltig – Brad ist ein Gott. Ich meine, sehen Sie sich doch nur mal diesen Körper an.«


      »Finde ich nicht.«


      »Sollten Sie aber.«


      Wieder schnaubte er abfällig. »Ich habe schon schönere gesehen.«


      Sie warf ihm einen vielsagenden Blick zu. »Nicht so, wie Sie denken«, stieß er empört hervor. »Ich meine … ich habe nie …«


      »Geben Sie’s auf, Grieche. Sie haben sich zu weit hinausgewagt, und jetzt läuft Ihnen das Wasser schon in den Mund.«


      Alexion hätte wütend und empört über den Verlauf ihrer Unterhaltung sein sollen, aber seltsamerweise war er es nicht. Es war Jahrhunderte her, seit ihn jemand auf diese Weise auf den Arm genommen hatte. Und sie war schlagfertig und klug, das musste er ihr lassen.


      Er sah zu, wie sie sich über ihr Popcorn hermachte. »Wieso ist dieses Zeug so weiß?«


      »Wie viele Fragen wollen Sie mir eigentlich noch stellen?«


      »Ich war nur neugierig. Und wenn man bedenkt, wie viele Fragen Sie mir gestellt haben, ist es nur fair, wenn ich den Spieß umdrehe.«


      »Mag ja sein, aber es muss doch nicht mitten im Film sein.« Seufzend versenkte sie die Hand in der Popcorn-Schüssel. »Es ist immer weiß, es sei denn, Sie geben etwas drauf.« Sie hielt ihm die Schüssel hin. »Wollen Sie?«


      »Nicht nötig. Ich kann es sowieso nicht schmecken«, erinnerte er sie.


      »Es ist fast nur Luft ohne Salz und Butter, deshalb schmeckt es nicht nach viel, aber die Beschaffenheit können Sie ja trotzdem spüren, oder?«


      Er nahm eine kleine Handvoll und probierte. Wie sie vorhergesagt hatte, fühlte es sich merkwürdig im Mund an. Knusprig und nahezu gewichtslos. »Wieso essen Sie das Zeug, wenn es nach nichts schmeckt?«


      »Ich mag es. Es ist gesund.«


      »Aber Sie sind unsterblich, deshalb kann kein Lebensmittel schädlich für Sie sein.«


      Sie musterte ihn drohend. »Würden Sie endlich den Mund halten und fernsehen?«


      Danger erschrak ein wenig, als er sich von der Armlehne erhob und neben sie setzte. Außerdem bediente er sich weiter an ihrem Popcorn. Es war ungewohnt, jemanden an ihrer Seite zu haben. Nicht einmal Keller teilte ihre spätabendlich-frühmorgendlichen Fernsehsessions – eine Beschäftigung, der sie regelmäßig nachging, um sich nach der Arbeit ein wenig zu entspannen. Es gab nicht viele Daimons in Tupelo. Die meisten Dark Hunter bekamen schlechte Laune, wenn sie keine Beschäftigung hatten, doch sie genoss diesen Zustand in vollen Zügen.


      Aus diesem Grund verbrachte sie viele Abende allein zu Hause, sah sich eine DVD an oder telefonierte mit anderen weiblichen Dark Huntern. Ihre Lieblingskolleginnen waren Ephani, die ebenfalls hier in Tupelo stationiert war, und Zoe, die gerade nach New York City gezogen war. Beide waren Amazonen und hatten ein paar höchst interessante Tricks für den Umgang mit Männern auf Lager.


      Die meisten davon beinhalteten Peitschen, Ketten und Handschellen.


      Alexions Hand streifte ihre Finger, als sie im selben Moment in die Schüssel griffen. Die Kälte seiner Haut erstaunte sie noch immer. Kein Wunder, dass er seinen Mantel anbehielt.


      »Wieso ist Ihre Haut so kalt?«, fragte sie.


      »Ist sie das?«


      »Wie bei einer Leiche.«


      »Oh«, sagte er, als wäre ihm völlig neu, dass seine Körpertemperatur es mit jedem Eiswürfel aufnehmen konnte. »Na ja, schließlich bin ich tot.«


      »Ich auch, trotzdem habe ich noch einen Puls und so etwas wie Körperwärme.« Ihr kam eine merkwürdige Idee. Sie nahm seine Hand und tastete nach seinem Puls. Nichts. »Wieso haben Sie keinen Puls?«


      Kaum waren die Worte über ihre Lippen gekommen, spürte sie seinen Herzschlag, und seine Haut wurde eine Spur wärmer, dort, wo ihre Finger ihn berührten.


      Abrupt ließ sie seine Hand los und sprang auf. »Das gibt’s doch nicht. Was zum Teufel ist mit Ihnen los?«


      »Ich wollte Sie nicht erschrecken«, sagte er aufrichtig. »Das einzige Wesen, das mich sonst berührt, ist Simi, und sie fühlt sich auch kalt an. Ich habe nicht darüber nachgedacht, wie sich meine Haut für Sie anfühlt, sonst hätte ich mich zuerst gewärmt.«


      Sie starrte ihn völlig verwirrt an. Er konnte seinen Herzschlag und seine Körpertemperatur kontrollieren? So etwas hatte sie ja noch nie gehört. »Wie machen Sie das?«


      »Ich denke daran, und dann passiert es.«


      Danger setzte sich wieder hin und berührte sein Gesicht. Es fühlte sich an wie jedes andere. Seine Haut war eindeutig wärmer als vorher, wenn auch nicht ganz so warm wie die eines Menschen.


      Seine Bartstoppeln fühlten sich rau unter ihren Fingern an und beschworen eine tiefe, beinahe beängstigende Sehnsucht in ihr herauf.


      Er schloss die Augen und genoss die Berührung ihrer Hand. Schließlich wandte er den Kopf kaum merklich, ehe er die Augen aufschlug. Die ungezähmte Begierde in seinem Blick machte ihr beinahe Angst.


      Ehe sie verstand, was geschah, senkte er den Kopf und legte den Mund auf ihre Lippen.


      Ihr erster Impuls war, zurückzuweichen und ihm eine schallende Ohrfeige zu verpassen, doch ein anderer Teil von ihr ergab sich seinem zärtlichen Kuss. Und wie zärtlich er war. Behutsam. Der Kuss eines liebenden Mannes, der ihr Blut zum Kochen brachte.


      Sie konnte sich kaum mehr erinnern, wann sie das letzte Mal mit einem Mann geschlafen hatte. One-Night-Stands waren ihr nie besonders reizvoll erschienen. Na schön, das stimmte nicht ganz. Eine Zeit lang, kurz nach ihrer Verwandlung in eine Dark Hunterin, hatte sie ihre Sexualität ohne Angst vor Krankheiten und Schwangerschaft neu entdeckt.


      Aber diese Phase hatte nicht lange gedauert. Da es Dark Huntern nicht gestattet war, romantische Beziehung mit anderen einzugehen, war ihr nichts anderes als Sex geblieben. Und Sex ohne gegenseitige liebevolle Fürsorge erfüllte sie nicht.


      Sie zog sich zurück. »Ich bin niemand, der mit jedem in die Kiste steigt, Alexion.«


      Ein Lächeln breitete sich auf seinen Zügen aus, charmant und unerwartet. »Ich schon.«


      Sie lachte und schüttelte den Kopf. »So sind die meisten Männer.«


      Alexion erwiderte nichts. Wie sollte er auch, wo sein Körper und seine Lippen noch von der Berührung ihrer weichen Lippen brannten? Diese Frau besaß eine Zunge, die jede noch so verborgene Fantasie in ihm geweckt hatte, und er fragte sich, welche Fähigkeiten sie noch mitbrachte …


      »Sollten Sie es sich anders überlegen, Danger …«


      »Das werde ich ganz bestimmt nicht tun.«


      Verdammt. Das war einer der Gründe, weshalb er wünschte, Acheron hätte ihn zu einem männlichen Dark Hunter geschickt. Mittlerweile hätte der sich längst auf die Jagd nach einer Frau gemacht, was Alexion die Zeit gegeben hätte, sich ebenfalls eine hübsche Bettgespielin zu suchen.


      Doch er bezweifelte, dass Danger mit ihm ausgehen würde, damit er nach einer passenden Kandidatin Ausschau hielt.


      »Verstehe«, sagte er.


      Oh ja, alles klar. Er verstand vielleicht theoretisch, doch sein Körper sprach eine andere Sprache. Er sehnte sich so sehr danach, sie noch einmal zu schmecken und zu berühren, dass er Mühe hatte, still neben ihr zu sitzen.


      Auf Katoteros enthaltsam zu leben, war an sich ein schwieriges Unterfangen, auf der Erde war es schlicht und ergreifend unerträglich. So dicht neben einer Frau zu sein und sie nicht besitzen zu können …


      Er gab ein leises Wimmern von sich.


      »Alles in Ordnung?«


      »Bestens«, antwortete er und wünschte, es gäbe irgendwo eine kalte Dusche. Doch auch das würde wohl nichts mehr nützen. Er hatte so lange auf die Berührung verzichten müssen, dass nichts mehr helfen würde, nur noch die Erfüllung seiner Lust.


      »Haben Sie vielleicht irgendwelche willigen Freundinnen?«, erkundigte er sich.


      Sie starrte ihn angewidert an. »Sie sind ein Schwein!«


      »Verzichten Sie mal zweihundert Jahre auf Sex, dann sehen Sie schon, wie Sie sich fühlen«, gab er trotzig zurück. »Sie haben gut reden – spielen hier die Unschuld vom Lande und sehen auf mich herab, während Sie in Wahrheit jederzeit Sex haben können, wenn Ihnen der Sinn danach steht. Mir dagegen bleiben nur die nächsten Tage. Und danach muss ich für den nächsten Aufstand der Dark Hunter beten, um wieder einmal die Chance zu bekommen, eine Frau zu sehen. Haben Sie eine Ahnung, wie oft das vorkommt?«


      »Sie freuen sich also darauf, uns zu töten?«


      »Nein, aber nach mehreren hundert Jahren kommt einem schon der eine oder andere radikale Gedanke in den Sinn.«


      Danger sah ihn fassungslos an.


      »Außerdem wäre es hilfreich gewesen, wenn Sie einen Film ausgesucht hätten, bei dem die Leute angezogen bleiben. Disney produziert zum Beispiel ganz ausgezeichnete Streifen.«


      Dieser Mann war unglaublich! »Ich fasse es nicht, dass Sie Ashs oberster Was-auch-immer sind und an nichts anderes als daran denken können, wie Sie möglichst schnell eine Frau ins Bett kriegen. Sie sind eine männliche Schlampe! Und es kümmert Sie noch nicht einmal, mit wem Sie schlafen!«


      »Das stimmt nicht. Gewisse Ansprüche habe ich durchaus. Keine allzu hohen, das stimmt, aber trotzdem…« Er sog scharf den Atem ein. »Ich bin so hart, dass es schon wehtut, und das hat einiges zu bedeuten, wenn man bedenkt, dass ich eigentlich keine Schmerzen empfinden kann.« Er schmollte, mit dem Ergebnis, dass sie sogar tatsächlich so etwas wie Mitleid mit ihm empfand. Wenn auch nur ein ganz klein wenig.


      »Ziemlich mieser Abend für Sie, was?«


      »Sie haben ja keine Ahnung«, gab er mit einem abgrundtiefen Seufzer zurück, ehe er aufstand und in den Flur trat.


      »Wohin wollen Sie denn?«


      »Ich mache einen kleinen Spaziergang durchs Haus und versuche, an etwas Kaltes, Widerliches zu denken.«


      Danger wartete, bis er den Raum verlassen hatte, ehe sie in Gelächter ausbrach. Ein Teil von ihr fühlte tatsächlich mit ihm. Andererseits war es fast genauso lange her, seit sie das letzte Mal mit jemandem geschlafen hatte. Sie ging nun mal nicht gern mit einem Unbekannten ins Bett. Wie viele ihrer Dark-Hunter-Kolleginnen sehnte sie sich nach dem Einzigen, was sie nie wieder haben würde – eine feste Beziehung. Das war wohl das Schwierigste an ihrer Unsterblichkeit. Mit Ausnahme der Amazonen, die von Geburt an nicht auf eine Beziehung mit einem Mann ausgerichtet waren, vermissten die anderen weiblichen Hunterinnen schmerzlich, was ihnen zu Lebzeiten vergönnt gewesen war.


      In manchen Nächten fehlte ihr sogar ihr Ehemann, auch wenn es noch so seltsam klang. Bis zu dem Tag, an dem er sie verraten hatte, war er der Mensch gewesen, den sie mehr als alles andere auf der Welt geliebt hatte. Michel hatte diesen lässig-eleganten Charme besessen, mit dem er jeden in seinen Bann schlug. Im Gegensatz zu Alexion war er kein einziges Mal ins Fettnäpfchen getreten.


      Andererseits hatte Alexion wenig Kontakt mit anderen Menschen, wenn sie seinen Worten Glauben schenken durfte.


      »Oh, tu’s nicht, Danger.«


      Zu spät. Sie war bereits aufgestanden und machte sich auf die Suche nach ihm.


      Sie fand ihn unten, wo er eine ihrer DVDs in der Hand hielt, als hätte er noch nie eine gesehen.


      »Alles klar?«, fragte sie.


      Er nickte mit finsterer Miene. »Was ist denn das?«


      »Eine DVD. So was haben wir oben gerade angesehen.«


      »Eine DVD?«


      Er wusste also nicht, was eine DVD war? War so etwas möglich? »Richtig. Sehen Sie sich zu Hause Ihre Filme denn nicht auf DVD an?«


      »Nein. Die Filme laufen eben.«


      Sie sah ihn mit gerunzelter Stirn an. »Was meinen Sie damit?«


      Er tat so, als wäre seine Erklärung völlig einleuchtend. »Wann immer Simi oder Ash sich etwas ansehen wollen, erscheint es auf dem Bildschirm.«


      »Einfach so?«


      »Ja.«


      Das war völlig unmöglich. »Sie meinen, Sie haben ein Film-Abo?«


      »Wir haben alles, was wir wollen und wann wir es wollen. Ich sehe mir jedenfalls gezielt Filme an, wenn Simi nicht zu Hause ist. Sie dagegen konsumiert sie wie am Fließband.«


      Schon wieder dieser Name. »Wer ist diese Simi, von der Sie ständig reden?«


      Alexion stand auf. Sein erster Impuls war, Dangers Frage nicht zu beantworten, aber eigentlich gab es keinen Grund, es ihr vorzuenthalten. »Sie ist eine Mischung aus Adoptivtochter und nervtötender kleiner Schwester.«


      »Und sie lebt bei Ihnen und Acheron? In seinem Haus, von dem keiner weiß, dass es existiert?«


      »Genau.«


      Danger war erstaunt, wie scheinbar mühelos sie ihm etwas hatte entlocken können. »Und niemand kommt je zu Besuch?«, hakte sie nach, in der Hoffnung auf mehr.


      »Nur Artemis und Urian.«


      Artemis kannte sie. »Urian?« Ehe er etwas sagen konnte, beantwortete sie ihre Frage selbst. »Moment. Lassen Sie mich raten – er ist auch ›anders‹.«


      »Ja.«


      »Ist Ash der Einzige, der nicht ›anders‹ ist?«


      Seine Miene wurde ausdruckslos, als wolle er etwas vor ihr verbergen.


      Danger hatte Mühe, ihn nicht fassungslos anzustarren. »Wollen Sie damit sagen, dass Ash auch ›anders‹ ist?«


      »Ich sage überhaupt nichts.«


      Das brauchte er auch nicht. Sein Schweigen sprach Bände. Sie hätte gern weitere Fragen darüber gestellt, was Ash und Simi waren, beschloss jedoch, dass sie für heute genug fruchtlose Versuche unternommen hatte. Sie war es leid, ständig gegen die sprichwörtliche Mauer anzurennen.


      Mit einem resignierten Seufzer sah sie zum Plasmafernseher hinüber, der durch ein Wunder wieder funktionstüchtig war. »Haben Sie etwa meinen Fernseher repariert?«


      »Das erschien mir angemessen, nachdem ich ihn schließlich kaputt gemacht hatte.«


      Sie trat hinüber, um ihn in Augenschein zu nehmen. Er sah völlig normal aus. Und kaum stand sie davor, erwachte der Bildschirm zum Leben.


      Danger machte vor Schreck einen Satz. Die Fernbedienung lag auf dem Bücherregal vor ihr. »Wie haben Sie das gemacht?«


      »So wie immer.« Der Fernseher ging aus.


      Eilig wandte sie sich ab. Welche Kräfte besaß dieser Mann?


      Er trat hinter sie. Seine Gegenwart war irritierend. Sie war sich seiner Anwesenheit bewusster, als sie es je zuvor bei einem Mann erlebt hatte. Etwas an ihm zog sie regelrecht magisch an.


      »Hab keine Angst vor mir, Danger«, flüsterte er dicht neben ihrem Ohr, was ihr einen eisigen Schauder über den Rücken jagte. »Ich werde dir niemals wehtun, solange du nicht versuchst, Acheron zu schaden.«


      »Nein, nur meinen Freunden.«


      Sie spürte, wie er ihren Zopf hochhob und ihn sich dicht vors Gesicht hielt, um den Duft ihres Haars in seine Lunge zu saugen.


      »Ich weiß.« Er ließ ihren Zopf sinken und trat noch dichter hinter sie. Seine Anwesenheit war regelrecht überwältigend. Übermächtig. Sie konnte sein Verlangen spüren, sie in den Armen zu halten.


      Trotzdem tat er nichts.


      Alexion biss die Zähne zusammen und malte sich aus, wie es sich anfühlen würde, sie an sich zu ziehen. Die Arme von hinten um sie zu schlingen und ihre Brüste mit den Händen zu umfassen. Es wäre so einfach, sie unter den Gummizug ihrer Flanellhose zu schieben… mit den Fingern durch das Dreieck aus Haaren zwischen ihren Beinen zu streichen. Sie zu berühren. Ihr Stöhnen an seinem Ohr zu hören, während ihr Atem heiß seine Haut berührte.


      Er spürte förmlich ihre Feuchtigkeit.


      Bei der Vorstellung, wie er eine kleine Kostprobe davon nahm, lief ihm das Wasser im Munde zusammen. Fleischliche Begierde war das Einzige, was er als Unsterblicher noch immer mit derselben Intensität erleben konnte wie als Mensch. Genau aus diesem Grund sehnte er sich so danach. Auf diese Weise konnte er für ein paar Minuten seine kalte, einsame Existenz vergessen und sich wieder wie ein Mensch fühlen.


      Er konnte sich mit einem anderen Menschen verbunden fühlen, beinahe begehrt.


      Doch sie begehrte ihn nicht.


      Die Einsamkeit schnitt durch sein Herz und zerfetzte es. Wollen, aber niemals bekommen – das war sein ewiges Schicksal. In vielerlei Hinsicht war er wie Tantalos. Auch er konnte sehen, was er sich wünschte, doch wann immer er die Hand danach ausstreckte, kam irgendetwas daher und nahm es ihm genau in der Sekunde wieder weg, in der er es berührte.


      Verdammt.


      Mit zusammengebissenen Zähnen trat er einen Schritt zurück. Er spürte ihre Erleichterung, die ihn nur noch trauriger machte.


      »Und? Spielen alle männlichen Dark Hunter den Zuhälter für Sie?«


      Er schüttelte den Kopf. »Nein. Normalerweise gehen sie nur dorthin, wo … sagen wir … man viele willige Frauen findet.« Und normalerweise warfen sich ihm diese willigen Frauen bereitwillig an den Hals. Ein Jammer, dass Danger keinerlei Anstalten machte, es ihnen nachzutun.


      »Darauf gehe ich jede Wette ein.«


      Er ignorierte ihre vor Hohn triefende Bemerkung. Sie hatte ja keine Ahnung, wie wichtig diese Art des Kontakts für ihn war. Sie kam jeden Abend mit anderen Menschen in Berührung. Er nicht. Sein einziger Kontakt zur Welt erfolgte über Monitore und die sfora in Katoteros – er war kalt und steril.


      So wie ich.


      Das ließ sich nicht leugnen. Und es schien mit jedem Jahrhundert qualvoller zu werden. Wie Acheron hatte auch er seine Menschlichkeit mehr und mehr verloren. Das war einer der Gründe, weshalb es ihm so wichtig war, Kyros zu retten. Seit Jahrhunderten war dies das erste Mal, dass ihm etwas wirklich zu Herzen gegangen war.


      Er wollte seinen alten Freund um jeden Preis retten.


      Doch das würde warten müssen. Er spürte bereits, dass die Morgendämmerung hereinbrach.


      Danger sah aus dem Fenster, als könnte sie es ebenfalls spüren. »Es wird spät. Ich denke, ich werde mich jetzt zurückziehen.«


      Er nickte. Sie wandte sich ab und verließ das Wohnzimmer.


      Kaum war sie verschwunden, kehrte das Gefühl zurück, beobachtet zu werden.


      Unbehaglich massierte Alexion sich den Nacken. »Ich schwöre dir, Simi, wenn du es bist und nicht mit diesem Unsinn aufhörst, werde ich deine Kreditkarten nächstes Mal nicht in einer Kassette einschließen, sondern sie in Stücke schneiden.«
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      Danger quälte sich durch den folgenden Tag. Es war gerade einmal kurz vor sechs Uhr abends, als sie von abscheulichen Bildern aus einem unruhigen Schlaf gerissen wurde und sich mit hämmerndem Herzen im Bett aufsetzte.


      Wüste Träume hatten sie heimgesucht – lüsterne Bilder von Alexion vermischten sich mit dem Alptraum, er sei gekommen, um sie zu töten. Und egal wie erotisch jeder Traum anfing, er endete stets auf dieselbe Weise: Alexion sperrte sie in einen überfüllten dunklen Raum, in dem sich bereits zahllose andere Dark Hunter drängten. Gestalten, abgemagert und heruntergekommen, die um Gnade winselten, bis sie endlich nacheinander auf die Place de Grève geführt wurden, wo die blutbeschmierte Guillotine auf ihren nächsten Einsatz wartete.


      Das laute Zischen der fast fünfzig Kilo schweren Klinge hallte in ihren Ohren wider und mischte sich mit den Schreien der Zuschauer und der Daimons, die ihren Tod begeistert bejubelten.


      Doch der grässlichste Teil ihres Traums war das Bild von Alexion, der wie Madame Defarge neben dem Geschehen saß und eine Liste strickte, damit der Scharfrichter (Acheron) wusste, wer als Nächstes an der Reihe war.


      Charles Dickens möge verdammt sein für diese Bilder! Ihre eigenen Erinnerungen an die Revolution waren schon schlimm genug, als dass sie noch weitere gebrauchen konnte.


      Beide Hände um ihren Hals, lag sie im Bett, während die grauenvollen Schreie in ihren Ohren hallten. Wieder und wieder sah sie die Gesichter der Unschuldigen, die vom wild gewordenen Mob getötet wurden, um sich an einer ganzen Gesellschaftsschicht zu rächen. Es war Jahrzehnte her, seit sie das letzte Mal von Erinnerungen an ihre Zeit als Mensch heimgesucht worden war.


      An ihren Tod.


      Doch nun tauchten die Bilder mit erschreckender Klarheit und Hässlichkeit wieder auf. Sie erinnerte sich wieder an die Zeit kurz nach der Revolution, als es in Paris als ausgesprochen chic galt, so genannte Opferbälle zu organisieren, zu denen lediglich Familien zugelassen waren, die Mitglieder aufweisen konnten, die den Umtrieben des Revolutionstribunals zum Opfer gefallen waren. Die Gäste trugen rote Bänder um den Hals, um an das Teufelswerk von Madame La Guillotine zu erinnern. Die Bälle waren eine entsetzlich morbide Idee gewesen und hatten sie bewogen, ihrer Heimat den Rücken zu kehren und nie wieder einen Fuß über die Grenze zu setzen.


      Sie hasste diese Erinnerungen, ebenso wie alles andere, was damit zusammenhing. Es war so unfair gewesen, nur wegen der Gier eines einzelnen Mannes alles zu verlieren. Eines Mannes, den sie selbst in die Familie gebracht hatte. Ohne sie wären ihr Vater, dessen Ehefrau und ihre Geschwister niemals gestorben.


      Warum hatte sie Michels Lügen geglaubt? Warum nur?


      Die Schuld und die Scham quälten sie bis zum heutigen Tag.


      Sie hatte ihre Familie getötet, weil sie sich in ein verlogenes, hinterhältiges Arschloch verliebt hatte. Tränen stiegen ihr in die Augen, und ihre Kehle wurde so eng, dass sie kaum noch atmen konnte.


      »Papa«, schluchzte sie, während der Schmerz über seinen Verlust in ihr tobte. Ihr Vater war ein anständiger Mann gewesen, der sich stets um die Menschen gekümmert hatte, die in seinen Diensten standen. Weder ihr noch ihrer Mutter hatte es an etwas gefehlt. Er war sogar bereit gewesen, auf seinen Adelstitel zu verzichten, als ihre Mutter unerwartet schwanger geworden war.


      Hätte er es getan, wäre ihm dieses Schicksal erspart geblieben … Doch ihre Mutter hatte sich geweigert. Sie war eine selbstbestimmte Frau gewesen, die keinen Ehemann gewollt hatte, der ihr sagte, was sie zu tun und zu lassen hatte. Sie war eine der renommiertesten Schauspielerinnen ihrer Zeit gewesen und hatte Angst gehabt, er würde darauf bestehen, dass sie der Bühne den Rücken kehrte und sich um Haus und Familie kümmerte.


      Selbst nach der Zurückweisung hatte ihr Vater beharrlich versucht, ihre Mutter umzustimmen, und für ihrer beider Unterhalt gesorgt. Erst als Danger volljährig geworden war, hatte er eingesehen, dass ihre Mutter ihre Meinung wohl nie ändern würde.


      Erst in dieser Zeit hatte er eine Frau gefunden, die er schließlich geheiratet hatte.


      Trotzdem hatten er und seine Ehefrau sich Danger gegenüber stets freundlich gezeigt. Ihre Stiefmutter hatte sie sogar mit offenen Armen in ihrem Haus empfangen. Maman Esmée hatte sie mit Liebe und Hingabe förmlich überhäuft.


      Sie war nicht viel älter als Danger gewesen und hatte sie niemals wegen ihres Status als uneheliche Tochter verachtet. Stattdessen hatten sich die beiden jungen Frauen rasch angefreundet und waren zu engen Vertrauten geworden.


      Selbst heute noch sah sie vor sich, wie sie sich liebevoll geneckt hatten. Sie sah Esmées Gesicht, wenn sie sie zum Hutkaufen mitschleppte – Esmées große Schwäche. Sie kam an keinem Schaufenster vorbei, ohne hineinzugehen und zu sehen, was es Neues gab. Sie konnte Stunden bei der Hutmacherin zubringen und jede einzelne Kreation anprobieren, während ihr Vater ihr lachend dabei zusah.


      Danger hatte sie beide so geliebt …


      Und dann, mitten in dieser verhassten Sommerhitze, hatte die Revolution die Stadt heimgesucht, schlimmer als eine Choleraepidemie. Tausende waren innerhalb weniger Wochen gestorben.


      Ihr Bruder Edmonde war gerade einmal vier Jahre alt gewesen, ihre kleine Schwester Jacqueline noch nicht einmal ein Jahr, als ihre Landsleute sie brutal ermordet hatten. Keines ihrer Familienmitglieder hatte den Tod verdient, zu dem man sie verurteilt hatte.


      Keiner.


      Bis auf ihren Ehemann. Er hatte jede Wunde verdient, die sie ihm für seinen gemeinen Verrat zugefügt hatte. Und all das nur, weil er das Haus ihres Vaters begehrt und es selbst hatte besitzen wollen. Er hatte es bekommen, o ja, allerdings hatte sie dafür gesorgt, dass er nicht lange genug gelebt hatte, um es auch genießen zu können.


      Zitternd vor Zorn und Kummer schob sie ihre rot-goldene Decke zurück und zog die goldfarbenen Vorhänge ihres antiken Himmelbetts zur Seite.


      Alexion sollte in der Hölle verrotten, ehe sie bereit war, ihn bei der Jagd auf die Dark Hunter oder sonst jemanden zu unterstützen. Sie würde sich unter keinen Umständen an dieser Hexenjagd beteiligen. Wenn Acheron sie alle tot sehen wollte, sollte er sich gefälligst selbst darum kümmern.


      Sie würde Alexion nicht helfen, sie würde niemanden verurteilen. Davon hatte sie als Mensch mehr als genug gesehen.


      Sie wusch sich das Gesicht, zog sich an und machte sich auf die Suche, um ihm anständig die Meinung zu sagen.


      Doch ihre Entschlossenheit geriet ins Wanken, als sie ihn auf dem Sofa in ihrem Fernsehzimmer sitzen sah, wo er es sich mit einem Stapel DVDs auf dem Sofa bequem gemacht hatte. Er sah genauso aus wie am Vorabend, und wüsste sie es nicht besser, hätte sie geschworen, dass er keine Sekunde geschlafen hatte.


      Sie blieb im Türrahmen stehen und sah zu, wie er mithilfe seines Fingers den Rekorder zu einer Szene vorspulen ließ.


      Wie machte er das?


      »Wo ist die Fernbedienung?«, fragte sie.


      Er wandte sich um. »Fernbedienung?«


      »Ja, Sie wissen schon, dieses kleine Ding, mit dem man den Fernseher ein- und wieder ausschaltet.«


      Er sah auf seinen Finger.


      Verwirrt trat Danger vor das DVD-Regal und nahm die Fernbedienung. »Wie können Sie den Fernseher ohne die hier bedienen?«


      Er wedelte mit der Hand, worauf der Fernseher ausging.


      Völlig verdattert legte sie die Fernbedienung zurück. »Sie sind ein echter Freak.«


      Er sah sie mit erhobener Braue an, sagte jedoch nichts.


      Danger trat vor ihn und griff nach seiner Hand, die, wie sie dankbar feststellte, ausnahmsweise warm war. Sie sah aus wie jede andere Hand … abgesehen von ihrer beachtlichen Größe und den sorgfältig manikürten Fingernägeln.


      Es war unübersehbar eine Männerhand, stark und schwielig. Sie hielt sie in Richtung Fernseher.


      Nichts.


      »Sitzen Sie auf einer Universalfernbedienung?«, fragte sie argwöhnisch.


      Er sah sie nur mit Unschuldsblick an.


      »Stehen Sie auf«, sagte sie und zog ihn auf die Füße, um einen Blick auf die Kissen werfen zu können.


      Nein, keine Fernbedienung.


      Frustriert starrte sie ihn an. »Also. Wie haben Sie das gemacht?«


      Er zuckte die Achseln. »Ich wollte, dass der Fernseher ausgeht, also ging er aus.«


      »Wow«, stieß sie hervor. »Das ist ja Wahnsinn. Ich schätze, das macht mich zur glücklichsten Frau der Welt.«


      »Inwiefern?«


      »Weil ich den einzigen Mann gefunden haben, der nie ›Wo ist die Fernbedienung, Schatz?‹ rufen und dann das ganze Haus auf den Kopf stellen wird.«


      Er sah sie ebenso verwirrt an wie sie ihn. »Ich verstehe Sie nicht. Sie sind eine Unsterbliche, ein Geschöpf der Nacht mit hellseherischen Fähigkeiten und Vampirzähnen. Wie kommt es, dass Sie sich so schwer damit tun, mich als das zu akzeptieren, was ich bin und was ich kann?«


      »Weil es gegen alles verstößt, woran ich bisher geglaubt habe. Wir«, sagte sie und zeigte auf sich selbst, »wir Dark Hunter sollten doch eigentlich das Unheimlichste sein, was nach Einbruch der Dämmerung auf den Straßen unterwegs ist. Dann kommen Sie auf einmal daher, und ich stelle fest, dass unsere Kräfte im Vergleich zu Ihren der reinste Witz sind. Das bringt mich völlig aus dem Konzept.«


      Sie sah ihm an, dass ihre Worte ihn erstaunten. »Wieso denn? Sie wussten doch schon immer, dass Acheron das mächtigste Geschöpf in unserer Welt ist.«


      »Das stimmt, aber er ist einer von uns.«


      Wann immer sie etwas sagte oder tat, was ihm gegen den Strich ging, wurde seine Miene ausdruckslos.


      »Was denn?«, fragte sie. »Wollen Sie mir jetzt erzählen, Ash sei kein Dark Hunter?«


      »Er ist einzigartig in unserer Welt.«


      »Ja, das ist mir auch schon aufgefallen. Uns allen. Das ist in vielen Diskussionen der Dark-Hunter-Foren ein Thema.«


      Sie bemerkte ein boshaftes Flackern in seinen Augen, das sie dunkler als gewöhnlich wirken ließ. »Ich weiß. Ich war stundenlang unter einem Pseudonym eingeloggt und habe euch auf falsche Fährten geführt, um zu sehen, wie ihr mit den Spekulationen umgeht. Ich muss sagen, es hat einen Riesenspaß gemacht, euch beim Hantieren mit den Puzzleteilchen, wer oder was er ist, zuzusehen.«


      Die Vorstellung amüsierte und ärgerte sie zugleich. »Sie sind echt krank.«


      Er zuckte lässig die Achseln. »Mit irgendetwas muss ich doch meine Langweile vertreiben.«


      Vielleicht hatte er ja recht, und es war nur eine harmlose Art, um die Monotonie seines Daseins zu durchbrechen. Trotzdem gefiel ihr die Vorstellung nicht, manipuliert zu werden.


      Doch darum ging es jetzt nicht. Für den Augenblick gab es wichtigere Dinge, die sie mit diesem schrägen Vogel zu bereden hatte. »Ich habe nachgedacht.«


      »Und?«


      »Und ich bin zu einem Entschluss gelangt. Wenn Sie und Ash dieses Spielchen durchziehen wollen, das Sie offenbar alle paar Jahrhunderte spielen, müssen Sie es schon selbst tun. Ich werde Ihnen nicht dabei helfen, andere Dark Hunter zu töten. Ich will mit dem Verurteilen anderer nichts zu tun haben. Ich habe am eigenen Leib erfahren, wozu so etwas führt, und das war alles andere als schön. Ich will nie wieder das Blut Unschuldiger an meinen Händen kleben haben.«


      Er holte tief Luft, als müsse er erst verdauen, was sie gerade gesagt hatte. »Wir sind aber nicht das Revolutionstribunal«, sagte er schließlich und musterte sie finster.


      Sie war erstaunt, dass er den Grund ihrer Entscheidung auf Anhieb durchschaut hatte, doch es änderte nichts. »Nein, Sie sind Richter, Jury und Vollstrecker in einer Person. Für meine Begriffe macht Sie das zu etwas wesentlich Schlimmerem. Wenn Sie mich töten wollen, dann töten Sie mich. Ich wäre lieber ein Shade, als meine Freunde oder selbst meine Feinde so schmählich zu verraten. Glauben Sie mir, nachdem ich selbst so hinterhältig verraten wurde, werde ich es ganz bestimmt keinem anderen antun.«


      Seine Augen nahmen wieder ihre unheimliche grüne Färbung an. »Es ist nicht schwer, tapfer zu sein, wenn man keine Ahnung hat, was es bedeutet, ein Shade zu sein.«


      »Oh, ich weiß es durchaus. Man wird von ständigem Hunger und Durst getrieben, ohne sie jemals stillen zu können. Niemand kann einen sehen, hören und so weiter und so weiter. Dieses Schicksal ist schlimmer als der Tod selbst, denn es gibt keine Belohnung, keine Wiederauferstehung. Es ist die Hölle. So viel weiß ich.«


      »Nein, Danger«, sagte er mit schmerzerfüllter Stimme. »Sie wissen es nicht.«


      Aus einem Impuls heraus legte er ihr eine Hand auf die Schulter. Schmerz und grauenvolle Bilder durchzuckten sie. Sie sah einen Mann, den sie nicht kannte. Er stand mitten auf einer überfüllten Straße in New York und schrie, jemand möge ihn doch sehen. Ihn hören.


      Er versuchte, die Hände nach den Passanten auszustrecken, doch sie schienen geradewegs durch ihn hindurchzugehen. Und jede Seele, die ihn dabei berührte, bohrte sich wie eine spitze Glasscherbe in seinen Phantomkörper. Es tat weh, brannte und bereitete ihm unsägliche Schmerzen.


      Sie konnte den Hunger fühlen, der so tief in seinem Innern nagte, dass sie keine Worte dafür fand. Der Mann litt schrecklichen Durst, der seine Mundhöhle und seine Lippen verbrannte wie ein Feuer, das sich niemals löschen lassen würde. Die erbarmungslosen, unablässigen Schmerzen drohten ihn zu verschlingen, ebenso wie die Einsamkeit, die Sehnsucht nach einem Gespräch, und wenn es nur für einen kurzen Augenblick war.


      Etwas in ihm schrie nach Erlösung, bettelte voller Inbrunst darum, sterben zu dürfen.


      Er flehte um Vergebung.


      Alexion löste seinen Griff und senkte den Kopf. »Das bedeutet es, ein Shade zu sein, Danger. Ist es wirklich das, was Sie wollen?«, flüsterte er ihr zornig ins Ohr.


      Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Nicht einmal im Traum hätte sie gedacht, dass es so schlimm sein und dass es eine derartige Hölle geben könnte. Selbst jetzt war das Bild des Mannes noch in ihre Seele eingebrannt und schmerzte auf eine Weise, auf die sie nicht gefasst gewesen war. »Wer ist das?«, fragte sie mit zitternder Stimme.


      »Er heißt Erius und ist seit mehr als zweitausend Jahren zu diesem Dasein gezwungen.«


      Alexions tiefe Stimme hallte in ihren Ohren wider. Er stand so dicht vor ihr, dass sie seinen Atem an ihrem Hals spüren konnte. »Er dachte, er könnte ein Gott sein, bräuchte dafür nur ein paar Menschen zu töten und ihnen wie ein Daimon die Seele herauszureißen. So wie Kyros es gerade tut, hat auch er eine Gruppe Dark Hunter um sich geschart, um sich gegen Acheron und Artemis aufzulehnen. Er könne sie in die Freiheit führen, hat er den Dark Huntern versprochen. Sie alle hätten die Gabe, Götter zu werden. Sie müssten nur auf ihn hören und seinem Beispiel folgen.«


      Danger schluckte gegen den Kloß in ihrer Kehle an und sah ihn forschend an. »Haben Sie ihn getötet?«


      »Nein«, antwortete er, während sein Blick und sein Tonfall eine Spur milder wurden. »Acheron hat es getan. Er ging zu ihm und versuchte, ihm alles zu erklären, aber Erius wollte nicht auf ihn hören. Er wollte nicht von dem Glauben ablassen, Acheron hätte das Geheimnis um die Macht der Daimons entdeckt, das er ihnen allen vorenthalte. Acherons Auftauchen schürte seine Wut nur noch, und am Ende hat er sich genau damit selbst verflucht. Es war das letzte Mal, dass Acheron einen Dark Hunter aufgesucht und zu retten versucht hat.«


      Ein gequälter Ausdruck trat in seine Augen. »Danach habe ich das übernommen. Ich gehe zu ihnen und tue so, als wäre ich ebenfalls ein Dark Hunter. Ich versuche ihnen zu erklären, dass Acheron ihnen nichts vorenthält und dass sie mit ihren Mutmaßungen über den Ursprung seiner Kräfte falschliegen. Normalerweise hören die meisten auf mich und lassen es gut sein.«


      Es war durchaus nachvollziehbar, weshalb Alexion derjenige sein sollte, der eingriff, denn wenn Acheron auftauchte, würde Kyros ihn ohne Umschweife angreifen. Männer aus dem Altertum waren nicht gerade bekannt dafür, dass sie ihre Konflikte sachlich ausdiskutierten. »Auf einen der Ihren hören sie jedenfalls eher.«


      Er nickte. »Aber Dark Hunter sind von Natur aus rachsüchtig. Sie wurden im Leben betrogen, deshalb kommen viele nur allzu leicht auf die Idee, dass es im Tod genauso sein könnte. Sie brauchen jemanden, den sie hassen können.«


      »Und Acheron ist das perfekte Ziel.«


      »Ja. Er ist mächtiger als sie, und jeder weiß, dass es Dinge gibt, die er euch nicht sagt. Ist der Keim der Lüge also erst einmal gepflanzt, schlägt er rasch Wurzeln und wächst zu Hass, Misstrauen und schließlich Revolution heran.«


      Sie wich einen Schritt zurück, um einen klaren Gedanken fassen zu können. »Wieso sagt Acheron dann nicht einfach die Wahrheit, sondern verschweigt uns seine Vergangenheit?«


      Alexion zuckte die Achseln. »Als ich Sie gestern Abend gebeten habe, mit mir zu schlafen, haben Sie mit dem Argument abgelehnt, Sie wollten keinen Sex mit einem Fremden haben. Trotzdem haben Sie die ersten fünfzig Jahre Ihres Daseins als Dark Hunterin einen Liebhaber nach dem anderen …«


      Sie unterbrach ihn, indem sie ihm die Hand auf den Mund legte. »Woher wissen Sie das?«


      Er begann, an ihrer Handfläche zu knabbern, worauf sie sie zurückriss. Sein Lächeln war verschmitzt und keineswegs unfreundlich. »Ich weiß eine ganze Menge über Sie. Genauso wie Acheron.«


      Die Vorstellung behagte ihr gar nicht. »Haben Sie mich ausspioniert?«


      »Nein, aber ich kenne Sie. Meine Kräfte gleichen in vielerlei Hinsicht denen Acherons, deshalb kann ich ebenso wie er in Ihr Herz und in Ihre Vergangenheit blicken.«


      Danger legte den Kopf schief, unsicher, ob es ihr gefiel, so durchschaubar zu sein. Jeder sollte einen Teil von sich im Verborgenen halten können. »Dann wissen Sie auch über Acherons Vergangenheit Bescheid?«


      Sie sah die Scham in seinem Blick, ehe er sich löste. »Antworten Sie mir, Alexion.«


      Mit einem resignierten Atemzug wandte er sich dem Regal zu und begann, die DVDs einzuräumen. »Ja. Ich bin per Zufall auf seine Vergangenheit gestoßen.«


      Der gequälte Ausdruck in seinen Augen verriet ihr, dass er sich wünschte, er hätte niemals etwas davon erfahren. »Es war gleich zu Anfang, als ich gelernt habe, meine Kräfte einzusetzen.« Er hielt inne. »Damals wusste ich nicht, wie ich diese Fähigkeit kontrollieren konnte, und stieß rein zufällig darauf. Als er nach Hause kam, fand er die sfora – die Seherkugel – in meinem Zimmer. Er sah mich an, und mir war klar, dass er Bescheid wusste.«


      Sie hatte Acheron niemals wütend erlebt, doch angesichts des Geheimnisses, das er um seine Vergangenheit machte, musste er außer sich vor Zorn gewesen sein. »Wie hat er reagiert?«


      Alexions Blick heftete sich auf den Boden, als sehe er den Tag genau vor sich. »Er nahm die sfora und sagte ›Ich sollte dir wohl zeigen, wie man sie korrekt benutzt.‹«


      Sie blinzelte ungläubig. »Das war alles?«


      Er nickte, ehe er sich erneut den DVDs zuwandte. »Ich habe nie darüber gesprochen, und er genauso wenig.«


      »Und was haben Sie ges…«


      »Bitte fragen Sie nicht«, unterbrach er. »Sie wollen es nicht wissen, glauben Sie mir. Es gibt Dinge, die man am besten ruhen lässt.«


      »Aber …«


      »Kein Aber, Danger. Er hat gute Gründe, weshalb er nicht über sein Leben als Mensch spricht. Niemand würde davon profitieren, wenn er Bescheid wüsste. Für ihn persönlich hingegen wäre es sehr verletzend. Das ist der Grund, weshalb er nicht darüber spricht. Er enthält den Dark Huntern kein wichtiges Geheimnis über ihre Welt vor; von der Tatsache, dass Artemis sich keinen Pfifferling um euch schert, einmal abgesehen. Aber was hättet ihr davon? Ihr seid besser dran, wenn ihr an die Lüge glaubt.«


      Vielleicht hatte er recht. Sie selbst hätte sehr gut ohne das Wissen leben können, dass es Artemis nicht im Mindesten kümmerte, was aus ihnen wurde. »Aber weshalb sind wir dann erschaffen worden?«


      »Ganz ehrlich?«


      »Bitte.«


      Seufzend stellte er die letzte DVD ins Regal. »Ich habe es Ihnen schon gesagt. Artemis wollte Acheron an sich binden. Und die einzige Methode, um das zu erreichen, war, seine Schuldgefühle auszunutzen. Deshalb hat sie seine eigenen Kräfte gegen ihn verwendet, indem sie die ersten Dark Hunter erschaffen hat. Sie wusste, dass Acheron sich niemals gegen die Unschuldigen wenden würde, denen Artemis nur seinetwegen ihren Handel angeboten hat.«


      Alexion fixierte sie mit einem drohenden Blick. »Seine Schuldgefühle sind der Grund dafür, weshalb Acheron alles darangesetzt hat, dass ihr Unterstützung durch eure Diener bekommt und für eure Arbeit entlohnt werdet. Die Dark Hunter haben diesem Mann alles zu verdanken, was sie sind und besitzen, und ich meine es genau so, wie ich es sage. Er bezahlt mit seinem Blut dafür, wann immer einer von euch seine Freiheit zurückhaben will, und er leidet tagtäglich, damit ihr alle euer kleines behagliches Leben in Reichtum und Luxus führen könnt.«


      Das Feuer loderte förmlich in seinen grünen Augen. »Und ich muss zugeben, dass es mich jedes Mal rasend macht, wenn es einer von euch wagt, sich gegen ihn zu stellen. Acheron verlangt nichts von euch, und genau das bekommt er auch. Wann hat sich das letzte Mal einer von euch bei ihm bedankt?«


      Schuldgefühle ergriffen sie.


      Er hatte völlig recht. Sie hatte sich niemals bei Acheron für ihre Ausbildung oder sonst etwas bedankt. Zumindest konnte sie sich nicht erinnern. Wenn sie sich bei jemandem für ihr Leben bedankte, dann war es Artemis.


      »Wieso erzählt Acheron uns nicht die Wahrheit?«, fragte sie.


      »Weil es nicht seine Art ist. Er braucht es nicht für sein Ego, beweihräuchert oder gewürdigt zu werden. Alles, worum er euch bittet, ist, dass ihr eure Arbeit erledigt und nicht sterbt.«


      Ein Muskel an seinem Kiefer begann zu zucken. »Und jetzt zu erfahren, dass Kyros, einer der ersten Dark Hunter, sich gegen ihn wendet, macht mich auf eine Art und Weise wütend, die ich nicht einmal ansatzweise beschreiben kann. Von allen Dark Huntern sollten gerade er und Callabrax wissen, dass Acheron keinen von euch jemals für eine Privatfehde benutzen würde.«


      Danger nickte. Wenn Alexion die Wahrheit sagte – und ehrlich gesagt, begann sie ihm allmählich zu glauben –, musste die Erkenntnis, dass Kyros sich gegen ihn gewendet hatte, sehr schmerzlich für Acheron sein. »Kyros und Brax sind wahre Legenden.«


      »Das stimmt, und genau aus diesem Grund muss ich Kyros Einhalt gebieten. Auf ihn werden mehr Dark Hunter hören als auf sonst jemanden, weil er schon so lange da ist.«


      Das war ein überzeugendes Argument, trotzdem wünschte sie, er würde sie nicht in diese Angelegenheit hineinziehen. Als sie etwas erwidern wollte, trat erneut dieser merkwürdig distanzierte Ausdruck in seine Augen.


      »Sie sind wieder da«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


      Danger stöhnte resigniert. »Bitte, Miss Carol Anne, hören Sie doch endlich mit dieser Poltergeist-Nummer auf. Wenn wir keinen Kontakt zu ihnen aufnehmen können und sie uns nichts tun, will ich gar nicht wissen, dass sie uns belauschen.«


      Er ging nicht auf ihre Bemerkung ein. »Simi«, knurrte er. »Ich habe hier wichtige Dinge zu erledigen und kann diesen Unsinn jetzt nicht gebrauchen. Ich schulde Kyros zu viel, um zuzusehen, wie er stirbt, aber wenn du mich ständig ablenkst, kann ich ihn nicht retten.«


      Danger horchte auf. »Sie klingen ja fast, als würden Sie den ganzen Tag mit Simi reden.«


      »Stimmt. Aber sie muss es sein. Sie sieht uns eine Weile zu, dann verschwindet sie, und nach einer Weile fängt es wieder an.«


      Das klang ziemlich ausgeflippt, aber wenn es ihr Spaß machte … »Haben Sie überhaupt nicht geschlafen?«


      Wieder antwortete er nicht, was sie zum nächsten Punkt führte, der ihr aufgefallen war. »Sie sagten gerade, Sie stünden in Kyros’ Schuld. Inwiefern?«


      Er zögerte kurz. »Ich bin ihm die Chance schuldig, am Leben zu bleiben«, antwortete er dann.


      Sie glaubte ihm keine Sekunde. Es klang völlig absurd. Die plötzliche Ausdruckslosigkeit in seiner Miene verriet, dass er ihr etwas verschwieg.


      Und in diesem Augenblick wusste sie, was los war. »Sie kannten ihn.«


      Immer noch dieser emotionslose Ausdruck in seinen Augen. »Ich kenne alle Dark Hunter.«


      Durchaus möglich, aber sie spürte, dass das nicht alles sein konnte. »Nein. Da ist noch mehr. Etwas Persönliches. Ich kann es fühlen.«


      Er wandte sich ab.


      Sie folgte ihm. »Reden Sie mit mir, Alexion. Wenn Sie wirklich wollen, dass ich Ihnen helfe, müssen Sie mir eine ehrliche Antwort geben.«


      »Ich war Ihnen gegenüber von Anfang an ehrlich.« Er ging zur Tür.


      Danger blieb stehen und wartete, bis er im Begriff war, den Raum zu verlassen.


      Mittlerweile hatte sie einen Verdacht, wer er sein könnte, und nun war der Zeitpunkt gekommen, die Probe aufs Exempel zu machen. »Ias?«


      Er blieb stehen und sah sich um. »Was?«, fragte er, während er automatisch auf den Namen reagierte.


      Ihr fiel die Kinnlade herunter. Sie hatte also recht gehabt, und zwei Sekunden später wurde es ihm ebenfalls bewusst. Seine Miene versteinerte sich.


      »Mon Dieu«, stieß sie hervor, als seine Seltsamkeit plötzlich einen Sinn ergab. Das war der Grund, weshalb er keinen Geschmackssinn mehr besaß. Und zu keiner wahren Empfindung mehr imstande war.


      Und deshalb wusste er auch so genau, wie es war, ein Shade zu sein …


      »Es stimmt also«, sagte sie atemlos. »Sie sind der dritte Dark Hunter, der nach Acheron erschaffen wurde. Der erste, der gestorben ist.«


      »Nein, das stimmt nicht, und Ias ist ein Shade.«


      Sie glaubte ihm kein Wort. »Und wenn ich genau in dieser Sekunde mit Ihnen zu Kyros gehen würde, was würde er sagen? Mit welchem Namen würde er Sie ansprechen?«


      Alexion biss die Zähne zusammen. Diese Frau hatte ihn scheinbar mühelos durchschaut.


      Es war sinnlos, auch nur zu versuchen, die Wahrheit vor ihr zu verbergen. Sie würde es in der Sekunde erfahren, wenn Kyros ihn ansah.


      Verdammt.


      »Er würde mich Ias nennen. Aber ich war nicht der erste Dark Hunter, der gestorben ist«, fügte er hinzu. Er wollte, dass sie wusste, dass er die Wahrheit sagte. »Die Daimons hatten bereits vor mir zwei Männer getötet, bevor Acheron von uns erfahren hat.«


      Er spürte, wie sich etwas in ihrem Innern veränderte. Ihre Züge wurden weicher, als sie den Raum durchquerte und vor ihn trat. Suchend wanderte ihr Blick über sein Gesicht, ehe sie die Hand hob und sie behutsam auf seine Wange legte.


      Diese schlichte Berührung drohte ihm den Boden unter den Füßen wegzuziehen. Wie konnte er auf einmal eine solche Empfindung haben? Jahrhundertelang hatte er für niemanden Gefühle entwickelt, nur für Simi und Acheron.


      Und nun mit einem Mal eine solche Empfindung …


      Es war unglaublich.


      Ihre dunklen Augen waren das Tor zu ihrem Herzen. »Shades besitzen doch gar keine menschliche Gestalt.«


      »Tun sie auch nicht.«


      Sie strich ihm über die Wange. »Für mich fühlen Sie sich aber sehr real an.«


      Ihre Berührung erregte ihn so sehr, dass es beinahe schmerzte. In der Vergangenheit waren seine Begegnungen mit Frauen stets flüchtig gewesen – gerade lange genug, um seine Lust zu befriedigen. Danach waren die Frauen verschwunden, und er hatte sie niemals wiedergesehen. Doch nie hatte er bei diesen Begegnungen eine so zärtliche Berührung genossen; eine Berührung, die ihn trösten sollte, die ihn besänftigte und sich zugleich wie ein glühender Lavastrom durch sein Innerstes fraß. »Ich bin anders als die anderen.«


      »Inwiefern?«


      Unfähig, die ungewohnte Zärtlichkeit noch länger zu ertragen, löste er ihre Hand von seinem Gesicht. Sie diente ohnehin nur einem Zweck – seine Sehnsucht nach etwas zu schüren, das er niemals haben konnte.


      Er war jenseits aller menschlichen Regungen.


      Jenseits menschlicher Gefühle.


      »Acheron glaubt, er sei für meinen Tod verantwortlich«, erklärte er leise. »Ohne seinen groben Fehler wäre ich niemals zum Shade geworden. Deshalb hat er mir eine menschliche Gestalt gegeben und mich zu sich und Simi geholt.«


      »Das ist also der Grund, weshalb Sie ihn in Schutz nehmen.«


      Er nickte. »Ich kann Ihnen versichern, eine Existenz als Shade ist nicht gerade ein Zuckerschlecken. Meine kurze Zeit als richtiger Shade hat mich gelehrt, dass es nichts Schlimmeres auf der Welt gibt, deshalb bin ich jeden Tag für Acherons Gnade dankbar.«


      Sie hatte großen Respekt vor seiner Loyalität gegenüber dem Mann, der ihn gerettet hatte, und doch verlieh die Tatsache, dass er anderen ein Schicksal zuteilwerden ließ, dem er selbst entgangen war, seinem Vorhaben etwas Makabres. »Wie viele andere haben Sie und Acheron schon zu einer Existenz als Shade verdammt?«


      »Keiner von uns tut so etwas leichtfertig, so viel kann ich Ihnen versichern. Nur diejenigen, die gestorben sind, weil sie Jagd auf hilflose Menschen gemacht haben, sind dazu verdammt, bis in alle Ewigkeit in diesem Zustand zu verharren. Alle anderen, die in Ausübung ihrer Pflicht gestorben sind, kommen in eine Art Paradies, wo es ihnen gut geht und sie nicht leiden müssen. Das würde Acheron niemals zulassen.«


      Danger runzelte die Stirn. Das hatte sie noch nie gehört. Bisher waren sie alle davon ausgegangen, dass diejenigen, die in Ausübung ihrer Pflicht starben, dasselbe leidvolle Dasein erwartete wie die Shades.


      Und zwar unwiederbringlich.


      »Wieso hat Ash uns nie etwas davon gesagt?«


      »Weil ein Shade im Gegensatz zu einem Dark Hunter nicht zu seiner Existenz als Mensch zurückkehren kann. Jede Hoffnung auf eine zukünftige Reinkarnation ist vergebens. Sie können nicht darauf hoffen, jemals wieder ein normales Leben zu führen.«


      Das klang für ihre Begriffe keineswegs logisch. Er war doch real, schien aus Fleisch und Blut zu bestehen. »Aber Sie …«


      »Ich besitze keinen menschlichen Körper, Danger.« Er blickte mit schmerzverzerrter Miene an sich hinunter. »Diese Gestalt, die Sie im Augenblick sehen und spüren, hat gewissermaßen ein Ablaufdatum. In ein paar Tagen muss ich in meine Welt zurückkehren, sonst verschwinde ich vollends. Acheron hat Angst, dass die Dark Hunter, wenn sie herausfänden, dass es doch eine Möglichkeit gibt, den Qualen zu entgehen, noch erbarmungsloser wären und sich noch weniger vor dem Tod fürchten würden. Aber glauben Sie mir, wenn ich Ihnen sage, dass es da draußen noch viel schlimmere Dinge als den Tod gibt.«


      »Und zwar?«


      Das Leid in seinen Augen ließ Schlimmes ahnen, und als er fortfuhr, wusste sie, dass er aus eigener Erfahrung sprach. »In der Ewigkeit allein leben zu müssen, ohne die Hoffnung, dass sich jemals etwas daran ändert. Sie haben keine Ahnung, was für ein Glück Sie und all die anderen Dark Hunter haben. Sie leben in der ständigen Gewissheit, dass Sie eines Tages wieder frei sein können. Das ist eine Hoffnung, die Ihnen stets bleibt.«


      Danger schnürte es den Hals zu. Er war einmal einer von ihnen gewesen. Und ihm hatten sie es zu verdanken, dass sie die Möglichkeit hatten, jederzeit auszusteigen. Wäre er nicht gewesen, hätte ihnen Artemis niemals dieses Schlupfloch gewährt. Wie entsetzlich, mit der Gewissheit leben zu müssen, dass man anderen ein so unglaubliches Geschenk gemacht hatte, das man selbst niemals würde in Anspruch nehmen können. »Es tut mir sehr leid, wie ich Sie behandelt habe.«


      Verwirrt musterte er sie.


      »Sie hätten mir sagen müssen, dass Sie selbst früher ein Dark Hunter waren.«


      »Warum ist das wichtig?«


      »Es ist wichtig«, meinte sie und strich ihm behutsam über den Arm. »Wenn Sie die Wahrheit sagen, und ich gehe davon aus, dass Sie das tun, weiß ich, dass Stryker gelogen hat.«


      Bei der Erwähnung dieses Namens wurde er blass. »Stryker? Der Daimon?«


      »Sie kennen ihn?«


      Alexion stieß einen Fluch aus und wandte den Blick gen Himmel. »Acheron! Falls du mich hören kannst, schaff sofort deinen Hintern hierher, Boss. Wir haben ein echtes Problem.«


      Als nichts passierte, fluchte er erneut. »Acheron!«


      »Was ist los?«, fragte Danger.


      »Ich weiß noch nicht einmal, wo ich anfangen soll, Ihnen klarzumachen, wie sehr wir am Arsch sind, wenn Stryker hier ist und Acheron nicht.«


      »Er ist doch nur ein Daimon.«


      »Nein«, widersprach er. »Er ist ein Gott. Und zwar ein überaus bösartiger, der Acheron aus tiefster Seele hasst.«


      Das klang nicht gerade vielversprechend. Angst stieg in ihr auf. Wenn sich jemand, der so mächtig war wie Alexion, vor dem Kerl fürchtete, war die Lage brenzlig. »Im Ernst?«


      »Sehe ich aus, als würde ich Witze machen?«


      Nein. Ganz und gar nicht. Sie fluchte ebenfalls.


      Alexion schüttelte den Kopf, als wolle er ein lästiges Insekt vertreiben. »Simi«, stieß er aufgebracht hervor. »Hör sofort auf, mich zu beobachten, und hol akri. Ich brauche ihn.«


      Augenblicke später hörte Danger eine Stimme, bei deren Klang sie einen erleichterten Seufzer ausstieß.


      »Danger? Alexion?«, rief Acheron aus der Diele.


      »Gott sei Dank«, sagte sie und ging zur Tür.


      »Nein!«, rief Alexion, als sie die Finger um den Türknauf legte, lief zu ihr und riss sie genau in der Sekunde zurück, als die Tür zerbarst und Holzsplitter quer durch den Raum regneten.


      Dangers Augen weiteten sich vor Entsetzen, als sie eine Gestalt auftauchen sah, die wie eine Art Dämon aussah – vollständig nackt bis auf einen schwarzen Lendenschurz und mit dunkelgrün-schwarz marmorierter Haut. Das Geschöpf war nicht sehr groß, höchstens einen Meter zwanzig, und besaß große, schwarze, ölig aussehende Flügel, mit denen es hereingeflogen kam. Seine leuchtend gelben, hasserfüllten Augen schienen sie zu durchbohren, während es das Maul aufriss und ein zorniges Fauchen ausstieß, wobei ein Paar scharfer Vampirzähne zum Vorschein kamen.


      Danger schluckte. »Bitte sagen Sie mir, dass das Simi ist.«


      Die Kreatur schwang sich in Richtung Zimmerdecke, als habe sie vor, einen Bogen zu schlagen und sich geradewegs auf sie zu stürzen.


      Alexions Blick spiegelte ihr eigenes Entsetzen wider. Als er sprach, schnitten sich die Worte wie ein glühend heißer Dolch durch ihre Eingeweide. »Nein, das ist definitiv nicht Simi!«
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      Wie gelähmt vor Schreck blickte Alexion zu dem Charonte-Dämon hinauf. Wo zum Teufel kam diese Kreatur auf einmal her? Simi hätte eigentlich die letzte ihrer Gattung sein sollen, doch es gab keinen Zweifel, dass es sich hier um einen Charonte handelte. Dieses Wesen war absolut einzigartig.


      »Was ist das?«


      Statt ihre Frage zu beantworten, trat er ein Stück beiseite, um das Biest von Danger abzulenken. »Qui’esta rahpah?«, fragte er den Dämon. »Woher kommst du?«


      Der Dämon hielt einen Moment inne, verblüfft, dass Alexion seine Muttersprache beherrschte. Es hinderte ihn jedoch nicht daran, ihn sofort wieder anzugreifen.


      Ehe Alexion sich bewegen konnte, schoss er herab, packte ihn und riss ihn zu Boden. Alexion schlug mit einer solchen Wucht auf dem Boden auf, dass er sich, wäre er ein Mensch gewesen, jeden Knochen im Leib gebrochen hätte.


      Der Dämon hatte seine mit scharfen Krallen besetzten Klauen um seinen Hals gelegt, während Alexion das Bein anhob und ihm einen kräftigen Tritt verpasste.


      Leider ohne jede Wirkung.


      Alexion gelang es, sich unsichtbar zu machen, doch der Dämon, der den Schachzug bereits geahnt hatte, stürzte sich erneut auf Alexion, sobald er wieder auftauchte, und schleuderte ihn mit dem Gesicht voran auf den Boden, so dass seine Zähne hörbar krachten.


      Aus dem Augenwinkel sah er Danger ein Schwert zücken, das sie hinter dem Sofa versteckt hatte.


      »Nein!«, schrie er, doch es war zu spät. Der Dämon bekam sie mit dem Schwanz zu fassen und riss sie ebenfalls zu Boden. Es war ein aussichtsloser Kampf. Einen Charonte zu besiegen war völlig unmöglich, es sei denn, man war ein Gott. Alexion konnte zwar auf Acherons Kräfte zählen, besaß sie jedoch nicht im selben Maße.


      Das war ein entscheidender Nachteil.


      Der Dämon hatte sich auf Alexion gestürzt, der erneut verschwand, doch der Dämon machte keine Anstalten, von ihm abzulassen.


      Vergiss es, Lex. Dieses elende Vieh kann dich offenbar sehen. Verdammt.


      Er versetzte dem Dämon einen Hieb, doch er zeigte sich völlig unbeeindruckt. Ganz im Gegensatz zu Alexion, dessen Hand schmerzte, als sei sie gebrochen. Der Dämon lachte ihm ins Gesicht, packte ihn erneut und drosch seinen Kopf mit voller Wucht auf den Fußboden. Es fühlte sich an, als pralle seine Gehirnmasse gegen die Schädeldecke. Alexion schmeckte Blut auf seiner Zunge und spürte, wie es ihm aus der Nase lief.


      Wenn er sich nicht bald von diesem Dämon befreite, würde er ihn noch umbringen. Und diesmal würde Acheron ihn nicht wieder zurückholen können.


      Alexion versuchte, sein Kraftfeld zu aktivieren, um die Schläge abzuwehren, was in etwa so effektiv war, wie eine Fliegenklatsche gegen ein Rhinozeros einzusetzen. Kein Wunder, dass die griechischen Götter in ständiger Furcht vor diesen Kreaturen lebten. Sie verfügten über unbeschreibliche Kräfte. Die einzig wichtige Frage war, wie es den altantäischen Göttern je gelungen war, sich diese Geschöpfe untertan zu machen.


      »Geh sofort runter von mir, du stinkendes, widerwärtiges, verlaustes Drecksvieh«, grollte er, was dazu führte, dass der Charonte seinen Kopf erneut auf den Fußboden knallen ließ. Einen Moment lang löste er sich von Alexion und schlang sich gleich darauf wie eine Boa constrictor um ihn. Und ebenso wie der Charonte wusste auch Alexion, dass dies der letzte Schachzug der Kreatur war, ehe sie ihn zerquetschen und seine Existenz damit unwiderruflich auslöschen würde.


      Alexion versuchte, seine Arme zu befreien.


      Das funktioniert ja ganz hervorragend! Wieso spuckst du ihn bei der Gelegenheit nicht auch noch an?


      Er brauchte dringend Simi.


      Ohne sie …


      War er geliefert.


      Entsetzt sah Danger zu, wie der Dämon den hilflosen Alexion zu zermalmen drohte. Bis zu diesem Augenblick war ihr nicht einmal bewusst gewesen, dass er bluten konnte. Es war beängstigend zu sehen, dass jemand einem Mann so zusetzen konnte, von dem sie naiverweise angenommen hatte, er sei unbesiegbar.


      Wieder griff sie nach ihrem Schwert.


      Der Dämon ließ einen Moment von Alexion ab und stürzte sich auf sie. Sie packte das Schwert und rammte es tief in den Leib des Dämons, während sie Alexion laut »Nein!« schreien hörte.


      In der nächsten Sekunde dämmerte ihr, weshalb, denn der Dämon packte das Schwert, riss es heraus und machte Anstalten, es gegen sie zu erheben.


      In dem festen Glauben, dies sei ihr Ende, sah sie dem Dämon ins Gesicht, doch gerade als er die Waffe hob, stürzte sich Alexion von hinten auf ihn und riss ihn zurück.


      »Protula akri gonatizum, vlaza!«


      Danger hatte keine Ahnung, was die Worte bedeuteten, doch der Dämon ließ augenblicklich von ihm ab. Zu ihrer Verblüffung sank er sogar auf ein Knie, kreuzte die Arme vor der Brust und senkte demütig den Kopf.


      »Wow«, stieß sie voller Ehrfurcht hervor. »Was haben Sie zu ihm gesagt?«


      Statt einer Antwort nahm er ihren Arm und führte sie zur Tür. Mit einer Hand fuhr er sich über seine geplatzte Lippe und seine blutende Nase, während er sie im Laufschritt durchs Haus zog.


      »Was haben Sie vor?«, fragte sie.


      »Auf der Stelle von hier verschwinden, solange wir es noch können«, flüsterte er.


      »Aber das Ding hat doch aufgehört.«


      »Ja, ich habe den Dämon mit einem Befehl lahmgelegt, den er bestimmt nicht allzu oft zu hören bekommt. Das Problem ist nur, dass ich nicht der Einzige bin, der die Macht hat, ihn zum Gehorsam zu zwingen, und ich bin nicht sicher, wie lange es dauert, bis er es merkt. Deshalb würde ich vorschlagen, wir kratzen schleunigst die Kurve, bevor uns dieser Dämon in Stücke reißt.«


      Die Kurve kratzen – das klang nach einer hervorragenden Idee. Sie blickte über die Schulter, um sicherzugehen, dass das Vieh ihnen nicht gefolgt war. »Was war das überhaupt?«


      »Ein Charonte-Dämon.«


      »Ein was?«


      Er ging voran in die Garage und öffnete die Tür zu ihrem weinroten BMW Z4. »Los, steigen Sie ein.«


      Sie erstarrte bei seinem Befehlston. Ihr sagte keiner, was sie zu tun hatte.


      Keiner.


      »Kommandieren Sie mich gefälligst nicht herum.«


      Er sah sie nur an. »Gut. Dann bleiben Sie eben hier und kämpfen allein weiter. Ich verschwinde jedenfalls.«


      Sie gehorchte, nicht jedoch, ohne ihm vorher einen vernichtenden Blick zuzuwerfen. Okay, immerhin hatte ihm der Dämon ziemlich zugesetzt … Wenn sie unbedingt ein neues Gesicht haben wollte, würde sie sich lieber einen Schönheitschirurgen nehmen.


      Zumindest wäre sie dort die meiste Zeit bewusstlos.


      Erst als sie im Wagen saßen, kam ihr ein Gedanke. »Können Sie eigentlich fahren?«


      Er beantwortete die Frage, indem er den Motor ohne Zündschlüssel startete und rückwärts aus der Garage fuhr, deren Tor in Rekordzeit aufglitt. Alexion legte eine abenteuerliche Kehrtwende hin, ehe sie hinaus auf die Straße schossen.


      »Wie es aussieht, können Sie es«, sagte sie leise. Er fuhr wie ein Profi. »Also, Mr. Formel 1, wohin geht’s jetzt?«


      »Keine Ahnung. Ich bin für alles offen, solange wir nur nicht zu Ihnen nach Hause zurückmüssen, wo Warzengesicht auf uns wartet.«


      Sie konnte ihm nur zustimmen. »Wie lange wird der Dämon warten, bis er uns folgt, was glauben Sie?«


      »Das weiß ich nicht. Es hängt davon ab, in wessen Diensten er steht oder wie sein Auftrag lautete. Hoffen wir, dass Zeit für ihn keine Bedeutung hat und er die nächsten Jahrhunderte bleibt, wo er ist.«


      »Ich weiß nicht recht, immerhin ist es mein Haus. Ich würde gern morgen oder übermorgen zurückkehren. Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass er die nächsten Tage oder, Gott bewahre, noch länger dort bleibt?«


      Alexion seufzte müde. »Ich weiß es nicht. Wirklich nicht.«


      Toll. Sie sah bereits vor sich, wie ihr Haus bei ihrer Rückkehr aussehen würde. Wie das von Mrs. Haversham in Charles Dickens’ Große Erwartungen – voller Spinnweben und von Mäusen bevölkert. Sie erschauderte. »Würden Sie mir wenigstens verraten, was Sie zu ihm gesagt haben, damit er aufhört?«


      Er verzog das Gesicht zu einem hinterhältigen Grinsen, das ihm ausgezeichnet stand. »Im Grunde nichts anderes als ›Los, geh auf die Knie vor deinem Herrn und Meister, elender Schleimbeutel‹.«


      Sie lachte. Typisch Alexion. »Was war das für eine Sprache? Ich habe so etwas noch nie gehört.«


      »Es war atlantäisch.«


      Wie seltsam. Er hatte doch gesagt, er sei Grieche und kein Atlantäer. »Wie kommt es, dass Sie die Sprache eines Landes sprechen, das längst versunken war, bevor Sie geboren wurden?«


      Er lachte leise. »Ich lebe bei Acheron. Er spricht zu Hause immer diese Sprache.«


      »Ehrlich?«


      Er nickte.


      Wow. Sie würde gern einmal eine Unterhaltung auf Atlantäisch hören. Die Worte hatten sich seltsam angehört, doch die Sprache hatte eine sehr melodiöse, wunderbar lyrische Färbung gehabt.


      Doch im Moment gab es Wichtigeres, worüber sie sich Gedanken machen musste. Beispielsweise, wie sie den Dämon aus ihrem Haus bekommen sollte. Sie konnte nur hoffen, dass er nicht noch Freunde hatte, die in ihrem Wohnzimmer eine Party feiern und sie und Alexion als Springstock benutzen wollten. »Glauben Sie, es gibt noch mehr von dieser Sorte?«


      »Ich weiß es nicht. Ich dachte immer, Simi sei die letzte ihrer Art. Zumindest hat man Acheron das gesagt, und er hat es mir erzählt. Aber offenbar hat jemand Lügen verbreitet.«


      »Simi, diese imaginäre Freundin, mit der Sie die ganze Zeit reden, ist also auch eines dieser gemeinen, widerlichen Biester?«


      »Nein«, widersprach er gekränkt. »Simi ist ein echter Schatz. Sie ist wunderschön …« Er hielt inne. »Für einen Dämon.«


      »So, so«, meinte Danger skeptisch. »Packt sie Sie am Kopf und drischt ihn auf den Boden?«


      »Nicht absichtlich … eigentlich. Sie vergisst nur manchmal, wie stark sie ist.«


      »Verstehe. Allerdings hat sie dabei wohl leider Ihr Gehirn geschädigt, wenn ich es richtig sehe.«


      Er warf ihr einen drohenden Blick zu. »Simi ist wie eine Tochter für mich, deshalb erwarte ich etwas Respekt, wenn Sie von ihr sprechen«, erwiderte er mit einer Mischung aus Trotz und Verärgerung.


      Sie hob in gespielter Resignation die Hände. »Schon gut, wenn Sie einen schuppigen Dämon als Ihre Tochter bezeichnen, ist das Ihre Sache. Aber haben Sie in der Zwischenzeit zufällig eine Idee, wie wir einen ihrer Artgenossen töten können?«


      Er schüttelte den Kopf. »Die einzige Möglichkeit, die ich kenne, ist die, einen atlantäischen Dolch zu benutzen.«


      »Und wo finden wir so ein Ding?«


      Seine Finger schlossen sich fester um das Steuer. »Das geht nicht. Acheron hat sie alle zerstört, damit niemand Simi etwas antun kann.«


      »Tja, das war ja sehr schlau von ihm. Was ist mit anderen Dämonen, die mit Ihrem Schädel Basketball spielen wollen? Hat er nie daran gedacht, dass es sinnvoll wäre, so einen Dolch griffbereit zu haben? Nur für alle Fälle?«


      »Es war ihm das Risiko nicht wert. Außerdem braucht Acheron keinen, wenn er sie töten will.«


      Tja, das wäre gewiss hilfreich, wenn Acheron bei ihnen wäre, aber so, wie die Dinge im Moment standen … »Tja, da hat er sich ja einen perfekten Zeitpunkt ausgesucht, durch Abwesenheit zu glänzen.«


      Alexion drosselte das Tempo und wandte sich ihr zu. »Ihr Sarkasmus hilft uns jetzt auch nicht weiter.«


      »Falsch. Mir hilft er, ruhig zu wirken, auch wenn ich es innerlich definitiv nicht bin.«


      »Mir fallen Sie damit aber allmählich auf die Nerven.«


      »Oh, jetzt bekomme ich es aber ernsthaft mit der Angst«, stieß sie mit gespielter Atemlosigkeit hervor.


      Er warf ihr einen finsteren Blick zu, ehe er auf den Highway in Richtung Aberdeen fuhr.


      »Wohin fahren wir?«


      »Ich bin hergekommen, um mit Kyros zu sprechen, weshalb also noch länger warten?«


      Vermutlich hatte er recht, allerdings übersah er dabei einen wichtigen Punkt. »Kyros flippt ganz bestimmt aus, wenn er Sie sieht.«


      »Wahrscheinlich. Ich hoffe, er ist so schockiert über mein Auftauchen, dass ich Gelegenheit habe, ihn zur Vernunft zu bringen.« Er sah zu ihr hinüber. »Sie wollten mir doch von Stryker erzählen, bevor wir so rüde unterbrochen wurden. Wie sieht’s aus? Lust, es jetzt zu tun?«


      Danger öffnete das Handschuhfach und nahm eine Packung Papiertaschentücher heraus, aus der sie zwei herauszog und vorsichtig das Blut unter Alexions Nase abtupfte.


      Er runzelte die Stirn, ehe er ihr ein Taschentuch aus der Hand nahm und sich das Gesicht abwischte. Seine Bewegungen hatten etwas rührend Jungenhaftes an sich. Sie konnte nur staunen. Obwohl er soeben eine anständige Tracht Prügel bezogen hatte, beklagte er sich mit keiner Silbe.


      Und er musste ziemliche Schmerzen haben, so viel stand fest.


      Mitfühlend strich sie ihm mit der Hand das Haar aus dem Gesicht. Er sagte nichts, doch seine Miene verriet ihr, dass ihn die Zärtlichkeit ihrer Geste rührte.


      Zutiefst verlegen ließ sie die Hand sinken. »Da gibt es nicht viel zu erzählen«, meinte sie und schloss das Handschuhfach wieder. »Er ist nur aufgetaucht und hat behauptet, er sei Acherons Bruder.«


      Alexion brach in schallendes Gelächter aus.


      »Lachen Sie gefälligst nicht!« Es kränkte sie zutiefst, dass er sie auslachte, weil sie einen Moment lang tatsächlich geglaubt hatte, die beiden könnten Brüder sein. »Er hat dasselbe schwarze Haar und die silbrigen Augen wie Ash. Die Ähnlichkeit zwischen den beiden ist wirklich frappierend.«


      »Sie irren sich, glauben Sie mir.«


      »Aber wieso haben sie dann dieselben Augen?«


      »Das haben sie nicht. Ihre Augen sehen völlig verschieden aus. Acheron hat seine von Geburt an, während Stryker sie erst bekommen hat, nachdem er seinen Vater Apollo hintergangen hat.«


      Sie runzelte die Stirn. »Woher wissen Sie das?«


      Er zuckte die Achseln. »Ich besitze eine sfora, eine Seherkugel, die mir alles zeigt, was hier im Reich der Menschen vor sich geht. Und Simi weiß bestens über alles Bescheid, was in Kalosis passiert, dem Reich, aus dem …«


      »Stryker kommt. Das hat er erwähnt. Also ist Ash nicht sein Bruder?«


      »Nein, verdammt. In Strykers Träumen vielleicht. Glauben Sie mir.« Alexion verfiel in nachdenkliches Schweigen und schob das Taschentuch in seine Hosentasche, während er weiter den dunklen Highway entlangfuhr. »Weshalb lügt Stryker Kyros an? Und was hat er überhaupt hier zu suchen? Es sieht ihm nicht ähnlich, sich mit jemandem wie Kyros zu verbrüdern. Normalerweise geht er Acheron direkt an.«


      Sie hoffte, dass er das nicht im wortwörtlichen Sinne meinte. »Keine Ahnung. Aber er hat Kyros voll und ganz auf seine Seite gezogen. Und mich kurzfristig auch.«


      Angewidert stieß Alexion den Atem aus. »Sie wussten es nicht besser, Kyros allerdings schon.« Ein Muskel zuckte an seinem Kiefer, während er weiter stur auf die Straße starrte. »Was auch immer Stryker im Schilde führt, es kann nichts Gutes sein. Und wenn er derjenige ist, der uns diesen Charonte auf den Hals gehetzt hat, stecken wir in echten Schwierigkeiten.«


      »Meinen Sie wirklich?«


      Er schüttelte den Kopf. »Ihren Sarkasmus mal beiseitegelassen – Sie haben keine Ahnung, über welche Kräfte Stryker verfügt. Sie glauben, ich sei hergekommen, um euch zu töten? Das mag ja sein, aber mir bereitet diese Aufgabe nicht die geringste Freude. Stryker dagegen genießt es, andere zu quälen. Das letzte Mal, als er aus seinem Loch herausgekrochen ist, hat er dafür gesorgt, dass einer seiner Spathi-Daimons Besitz von einem Dark Hunter ergriffen hat, und gemeinsam haben sie ganz New Orleans in Angst und Schrecken versetzt.«


      »Was ist denn ein Spathi?«, fragte sie.


      »Sie gehören zu einer alten Kriegerklasse von Daimons, die seit Hunderten, wenn nicht gar Tausenden von Jahren existieren. Und in dieser Zeit haben sie gelernt, ernsthaft sauer zu werden. Im Gegensatz zu den jüngeren Daimons sind sie ans Kämpfen gewöhnt und laufen nicht weg, sondern stürzen sich geradewegs auf ihre Opfer.«


      »Meine Güte, das wird ja immer besser. Ein verärgerter Halbgott, ein Dämon und jetzt auch noch Daimons, die von uns Besitz ergreifen und uns töten wollen. Sonst noch etwas, wovor Sie mich warnen sollten?«


      »Ja. Gewöhnen Sie sich endlich Ihren Sarkasmus ab, bevor ich zu dem Entschluss komme, dass ich niemanden brauche, der mich zu Kyros begleitet.«


      Stryker starrte den Charonte an, der vor ihm stand. Er und Trates hatten in der großen Halle von Kalosis bei einem Becher Apollitenblut gesessen und bereits auf Alexions Tod angestoßen.


      Zumindest, bis der Dämon mit Nachrichten zurückgekehrt war, die Stryker ganz und gar nicht gefielen. In der Erwartung von Strykers ungezügeltem Zorn, der bereits unübersehbar zu brodeln begann, zog Trates sich vorsichtshalber zurück.


      »Was willst du damit sagen, du hast ihn gehen lassen?«, ging Stryker den Dämon an.


      Caradocs Augen wurden schmal. »Nicht in diesem Ton, Daimon«, warnte er mit dem für seine Gattung typischen eigentümlichen Singsang-Tonfall. »Ich an deiner Stelle würde den Mund nicht so voll nehmen. Ich habe mich nur zu alldem bereiterklärt, weil du behauptet hast, du könntest mich aus den Fängen der Göttin befreien. Allerdings hast du mir nicht gesagt, dass du mich einem anderen ihrer Art auf den Hals hetzt.«


      Stryker erstarrte. »Was willst du damit sagen – einem anderen ihrer Art?«


      »Das war kein Mensch, sondern etwas anderes. Er sprach meine Sprache und atlantäisch. Er kannte den Befehl, den die atlantäischen Götter den meinen gaben, um uns unter Kontrolle zu halten. Kein Mensch kennt diesen Befehl, nur die Götter.«


      Stryker schnaubte abfällig. »Alexion ist kein Gott, sondern nur ein Diener, genauso wie du.«


      »Er spricht aber nicht wie ein Diener«, wandte Caradoc ein. »Und er ist auch nicht wie ein Mensch zerborsten. Ich habe ihm jede Menge tödlicher Schläge zugefügt, trotzdem hat er weiterhin Widerstand geleistet.«


      Stryker bleckte die Zähne und wich zurück, als der Dämon drohend näher kam. Ob es ihm gefiel oder nicht– bei einem Kampf gegen den Charonte konnte er nur verlieren.


      »Du hättest ihm nicht gehorchen müssen. Er ist kein Gott und kann dir deshalb auch nichts tun.«


      Caradoc legte den Kopf schief und musterte ihn nachdenklich. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Ich werde ihn nicht noch einmal angreifen. Das Risiko übersteigt den Nutzen bei weitem. Die Göttin würde mich töten, wenn ich einem Mitglied ihrer Familie etwas antun würde. Selbst hier würde sie mich jagen und meine Existenz vollständig auslöschen. Such dir einen anderen Dummen.«


      Der Dämon schlang seine Flügel um sich und stolzierte davon.


      Stryker stieß einen Fluch aus. Er hasste Situationen wie diese. Sie gingen ihm noch mehr gegen den Strich als die Menschen.


      Eines Tages würde er beide Rassen erbarmungslos auslöschen.


      »Was machen wir jetzt?«, wollte Trates wissen.


      »Hol Xirena.«


      Trates lachte nervös. »Xirena? Wieso? Sie ist die schlimmste aller Charontes und gehorcht noch nicht einmal Apollymi, geschweige denn uns. Ich weiß beim besten Willen nicht, wie wir sie bändigen könnten.«


      Ein Lächeln breitete sich langsam auf Strykers Zügen aus. »Ich weiß. Genau aus diesem Grund will ich sie ja haben. Sie fürchtet sich nicht vor einem Diener. Sie wird mit Alexions Herz zurückkommen und sich nicht darum scheren, was Apollymi dazu sagt.«
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      Die Fahrt zu Kyros’ Haus erwies sich als totaler Reinfall. Er war nicht zu Hause, und sein Squire weigerte sich, sie ins Haus zu lassen, bevor er zurückgekehrt war. Seufzend stand Danger neben Alexion auf der Veranda von Kyros’ weiß und blau gestrichenem Herrenhaus aus der Zeit vor dem Bürgerkrieg.


      In Aberdeen war es sehr ruhig. Nur eine leichte Brise ließ die Blätter der Eichen links und rechts der weißen Treppe erbeben. Die alte Stadt am Mississippi besaß einen besonderen Charme, nicht zuletzt, weil es den Anschein hatte, als wäre die Zeit hier stehen geblieben.


      Am liebsten mochte Danger die kleine katholische Kirche, die das Flair vergangener Zeiten verströmte. Sie liebte diese kleine Stadt, die wie ein historisches Juwel im Verborgenen blühte, fernab der allgemeinen Öffentlichkeit.


      Mit seinem urban-chicen Outfit aus schwarzem Rollkragenpullover, schwarzen Wollhosen und dem weißen Kaschmirmantel wirkte Alexion merkwürdig deplatziert. Er sah aus, als sei er soeben von einem Mailänder Laufsteg herabgestiegen. Und unglaublich maskulin und gut aussehend, zum Anbeißen …


      Was hatte dieser Mann nur an sich? Könnte er seine sexuelle Anziehungskraft in Flaschen abfüllen und verkaufen, wäre er garantiert reicher als Bill Gates.


      Und du hast wichtigere Dinge, über die du nachdenken solltest, als die Frage, wie er nackt aussieht.


      Das stimmte, trotzdem hätte sie sich am liebsten auf ihn gestürzt, auch wenn ihr dieser scheinbar unbezähmbare Drang allmählich auf die Nerven fiel. Sie wünschte, sie wäre konzentriert und sachlich – so, wie sie es von sich gewohnt war.


      »Was machen wir jetzt?«, fragte sie und schob ihre unzüchtigen Gedanken entschlossen beiseite. »Hier auf ihn warten?«


      »Nein, es könnte Stunden dauern, bis er zurück ist. Wir sollten eine Weile herumfahren. Wenn die Daimons sich mit Kyros verbündet haben, sind sie heute Nacht sicher auf Beutezug. Wo halten sich hier am meisten Menschen auf?«


      Danger dachte einen Moment nach. Tupelo war recht weitläufig, und abgesehen von einer Handvoll Clubs, die die Daimons gelegentlich aufsuchten, war in ihrer Heimatstadt nicht allzu viel von ihnen zu sehen. Ganz im Gegensatz zu anderen Gegenden am Mississippi, beispielsweise an der Küste in Tunica und einigen anderen Städten mit Colleges – was der Grund war, weshalb es sechs Dark Hunter im Goldenen Dreieck des Mississippi gab, wo Kyros stationiert war.


      »Es gibt zwei Colleges, wo sie ziemlich häufig zuschlagen. Das W, die Frauenuniversität von Mississippi in Columbus, und die MSU in Starkville.«


      »Wie weit ist es bis dorthin?«


      »Nicht sehr weit. Columbus liegt etwa eine halbe Stunde entfernt, und nach Starkville sind es von dort aus vielleicht noch mal fünfzehn oder zwanzig Minuten.«


      Er nickte. »Welche Uni ist größer?«


      Sie sah ihn an. »Ich dachte, Sie hätten diese geheimnisvolle Kugel, die Ihnen solche Dinge verrät?«


      Er starrte sie mit zusammengekniffenen Augen an, um ihr zu signalisieren, dass er ihre Neckereien keineswegs witzig fand.


      »Sehen Sie mich nicht so finster an«, meinte sie lächelnd. »Starkville ist die größere von beiden. Dort sind über 15 000 Studenten eingeschrieben. Die Daimons besuchen dort mit Vorliebe Partys. Kyros, Squid und Rafael gehen regelmäßig hin, während Tyrell, Marco und Ephani sich eher in Columbus aufhalten.«


      Alexion nickte in Richtung Wagen. »Dann sollten wir dort anfangen. Mit ein bisschen Glück finden wir Kyros.« Er ging die Stufen hinunter.


      Danger folgte ihm und versuchte, die Tatsache zu ignorieren, dass sein Gang etwas Raubtierhaftes, beinahe Tödliches an sich hatte. Es war ein Gang, der Frauen stehen bleiben und ihn bewundernd anstarren ließ.


      Als er auf die Beifahrerseite trat und einsteigen wollte, sah sie ihn verwirrt an. »Was, kein Hokuspokus diesmal? Sie steigen nicht einfach ein und fahren los?«


      »Ich kenne den Weg nicht.«


      Es erstaunte sie, dass er das so unumwunden zugab– ein Zug, der ihn beinahe menschlich wirken ließ. Bis jetzt war er so übermächtig erschienen, dass sie vermutet hatte, es gäbe nichts, was er nicht beherrschte. »Aber Sie haben doch auch ohne meine Hilfe hierhergefunden.«


      »Ich habe getrickst. Es gab unterwegs Schilder, und als wir in Aberdeen waren, hatte ich keine allzu großen Schwierigkeiten, das Haus zu finden, weil es direkt an der Hauptstraße liegt. Ich habe es wiedererkannt, weil ich es in der sfora schon mal gesehen hatte. Aber Wegweiser nach Columbus oder Starkville habe ich nirgendwo gesehen.«


      Danger lachte. Sie mochte Männer, die ehrlich waren… und relativ normal. »Okay. Jetzt ist ja der Automobilclub da. Los, steigen Sie ein.«


      Sie ging zur Fahrerseite und schnallte sich an, während er sich neben sie setzte. Als sie den Motor starten wollte, fiel ihr auf, dass sie bei ihrer überstürzten Flucht vor dem Charonte die Wagenschlüssel vergessen hatte. »Äh, könnte ich vielleicht ein bisschen Hilfe bekommen?«


      Er runzelte die Stirn, dann lächelte er. »Klar.«


      Der Wagen erwachte schnurrend zum Leben.


      Kopfschüttelnd legte sie den Gang ein. »So praktisch Ihre Kräfte sein mögen, könnten Sie jederzeit dafür verhaftet werden.«


      Sein Lächeln wärmte ihr Herz. Ganz zu schweigen von seinem köstlichen Geruch, der ihr in die Nase stieg… nach Seife und nach Mann.


      »Dann muss ich wohl aufpassen, wessen Motor ich starte«, gab er grinsend zurück, was ihr verriet, dass er ihre Doppeldeutigkeit sehr wohl verstanden hatte.


      »Schön wär’s«, sagte sie halblaut und setzte rückwärts aus der Einfahrt. Sie wünschte, er würde ihren Motor nicht unablässig auf Hochtouren bringen. Es war schwierig, einen klaren Kopf zu behalten, während ihre Libido in seiner Gegenwart förmlich zu sabbern begann.


      Wenigstens war sie nun, da sie hinter dem Steuer saß, gezwungen, sich aufs Fahren zu konzentrieren, und konnte nicht ständig darüber nachdenken, wie es wäre, ihn für eine kleine Testfahrt von seinen Klamotten zu befreien. Großer Gott, Danger, hör endlich mit diesen schwachsinnigen Auto-Anspielungen auf. Du benimmst dich ja wie die übelste Schlampe.


      Es stimmte, trotzdem konnte sie es sich nicht verkneifen. Er war einfach so attraktiv.


      Sie räusperte sich und zwang sich, ihre Gedanken auf die vor ihnen liegende Aufgabe zu lenken. »Haben Sie irgendeinen Trick, wie Sie herausfinden können, wo Kyros sich gerade aufhält?«


      »Ich wünschte, es wäre so, aber leider nicht. Nicht ohne die sfora.«


      »Wieso haben Sie sie nicht mitgebracht?«


      Er seufzte. »Das ist verboten. Wenn sie in falsche Hände geriete, könnte sie verheerenden Schaden anrichten.«


      »Ach, tatsächlich?«


      Alexion musste sich ein Lachen verkneifen. Sie zu ermutigen, war so ziemlich das Letzte, was er beabsichtigte. Er war noch nie einer Frau begegnet, die so sarkastisch war wie sie. Trotzdem hatte diese Eigenschaft etwas überaus Amüsantes an sich.


      Mehr noch – er fand sie bezaubernd. Sie war eine willkommene Abwechslung zu der Monotonie seines Daseins. Er lebte in einer Welt ohne jede Farbe und jedes Gefühl, einer Welt, die kalt und einsam war. Sie hingegen war voller Leben und Wärme. Er wünschte, er könnte einen Teil von ihr mit zurück nach Katoteros nehmen.


      Doch dazu würde es niemals kommen.


      Schon sehr bald würde er zurückkehren müssen.


      Und sie würde sich nicht einmal mehr daran erinnern können, dass sie ihm je begegnet war. Er wäre nicht einmal die ferne Erinnerung eines Traums. Alles, was sie gemeinsam erlebt hatten, wäre unwiderruflich aus ihrem Gedächtnis getilgt.


      Doch er würde sich erinnern, und er würde sie immer vermissen. Seltsam, dass ihm so etwas noch nie zuvor passiert war. Er dachte an die männlichen Dark Hunter, die ihn begleitet hatten, wenn er gekommen war, um Acherons Urteil zu vollstrecken, doch er empfand keinerlei Bedauern, dass er Kontakt zu ihnen nicht aufrechterhalten konnte.


      Er kannte Danger erst seit kurzer Zeit, und doch wusste er bereits, dass sie ihm sehr fehlen würde.


      Wie merkwürdig.


      Er sah zu, wie sie den Wagen mit beeindruckender Sicherheit durch den Verkehr lenkte. Zum ersten Mal verspürte er so etwas wie Neugier.


      Was mochte sie? Was nicht?


      Normalerweise stellte er keine persönlichen Fragen. Nach all der Zeit, die er bei Acheron lebte, wusste er, wie sinnlos es war. Ganz zu schweigen davon, dass er niemanden näher kennenlernen wollte, den er später zurücklassen und nie wiedersehen würde.


      Keine persönliche Bindung. So etwas wäre ein großer Fehler.


      Trotzdem schob er seine Bedenken beiseite. »Sind Sie gern Dark Hunterin?«, fragte er, ehe er sich beherrschen konnte.


      »An den meisten Tagen«, antwortete sie automatisch.


      »Und an den anderen?« Hör auf! Doch es war einfacher gesagt als getan. Er wollte ernsthaft wissen, wie sie dachte.


      Sie schenkte ihm ein gewinnendes Lächeln, bei dessen Anblick Bewegung in seine Lendengegend kam. Sie war bezaubernd, nicht nur wegen ihres Aussehens. Ihre Lebensfreude hatte etwas Ansteckendes. Sie zog ihn geradezu magisch an und beschwor die Sehnsucht nach etwas herauf, was er nie würde haben können.


      »Es ist wie mit allem im Leben«, fuhr sie fort. »Manche Tage sind wunderbar, andere nerven. Spätabends, wenn keiner mehr auf der Straße ist, kann es ziemlich einsam werden. Manchmal fragt man sich, ob man die richtige Wahl getroffen hat. Ob man in seiner Wut vielleicht überstürzt gehandelt und einen Pakt geschlossen hat, von dem man lieber die Finger hätte lassen sollen. Keine Ahnung. Ich war nicht lange genug tot, um mich daran zu erinnern oder um entscheiden zu können, ob der Tod besser ist als das Leben, das ich heute führe, insofern habe ich ja vielleicht doch die richtige Entscheidung getroffen.«


      Sie sah ihn an. »Tja, Mr. Superschlau, vielleicht wollen Sie mir ja verraten, wie die Alternative aussieht? Erinnern Sie sich daran, wie es war, tot zu sein?«


      Er dachte einen Moment darüber nach. »Ja. Wenn man nicht gerade als Shade unterwegs ist, kann es recht friedlich sein. Als Sterblicher dachte ich immer, ich würde die Ewigkeit im Kreise meiner Familie im Elysium verbringen.«


      »Und was hat Sie bewogen, stattdessen einen Pakt mit Artemis zu schließen?«


      Der alte Schmerz bohrte sich durch sein Herz. Es war seltsam, dass nach all den Jahrhunderten der Gedanke an seine über alles geliebte Frau und ihren hinterhältigen Verrat immer noch so wehtat. Doch wie Acheron so oft sagte – es gab Wunden, die nicht einmal die Zeit heilen konnte. Die Menschen lernten aus ihrem Schmerz. Er war ein notwendiges Übel, um wachsen zu können.


      Ja klar. Manchmal fragte er sich, ob Acheron Sadist oder Masochist war. Doch er wusste, dass das nicht stimmte. Acheron verstand den Schmerz in einer Art und Weise, wie es nur wenige taten. Wie Alexion lebte auch er unablässig damit und hätte ihn nur zu gern verjagt, wenn er es nur gekonnt hätte.


      Er sah Danger an, deren Züge vom Schein der Straßenbeleuchtung erhellt wurden. Abgesehen von Kyros, Brax und Acheron wusste niemand mehr von ihm als seinen Namen. Er war eine vage Legende und galt als der erste seiner Gattung, der zum Shade geworden war.


      Er war gewissermaßen der Buhmann, ein Beispiel dafür, was aus einem wurde, wenn die falsche Person versuchte, einem seine Seele zurückzugeben. Das war zumindest die offizielle Version, die man ihnen erzählt hatte.


      Keiner von ihnen wusste von der Schande, dass er seiner Frau vertraut hatte, obwohl diese sich längst einem anderen Mann zugewandt hatte. Sie wussten nicht, was für ein blinder, vertrauensseliger Narr er gewesen war.


      Kyros und Brax hatten in all den Jahrhunderten eisern Stillschweigen bewahrt. Das war einer der Gründe, weshalb Alexion gekommen war, um Kyros zu retten, wenn es irgendwie möglich war.


      Selbst im Tod war dieser Mann noch sein Freund gewesen.


      Alexion holte tief Luft. »Als ich das erste Mal starb, wurde ich ermordet«, sagte er schlicht. »Von jemandem, dem ich fälschlicherweise vertraut habe; genauso wie Sie.«


      Sie runzelte mitfühlend die Stirn. »Wer hat Sie getötet?«


      »Der Liebhaber meiner Frau.«


      Sie verzog das Gesicht. »Autsch.«


      »Genau.«


      »Und dann hat Ihre Frau das Medaillon fallen lassen, anstatt Ihre Seele zu retten«, sagte sie mit zornerfüllter Stimme. »Ich kann nicht glauben, dass sie Ihnen so etwas angetan hat.«


      Alexion nahm ihre Wut mit Genugtuung zur Kenntnis. »Eine verdammt üble Art herauszufinden, dass die eigenen Kinder nicht das eigen Fleisch und Blut sind.«


      Zu seiner Verblüffung streckte sie die Hand aus und legte sie beschwichtigend auf seine. Die unerwartete Zärtlichkeit dieser Geste ließ ihn erschaudern. Es bedeutete ihm sehr viel, dass sie ihn wie einen normalen Mann behandelte, obwohl sie beide wussten, dass er keiner war. »Es tut mir sehr leid.«


      Er legte seine andere Hand auf ihre und drückte sie leicht. Die zarten Knochen unter ihrer weichen Haut straften die Kraft, die in dieser Frau steckte, Lügen.


      »Danke. Und mir tut es leid, dass Ihr Ehemann so ein Drecksack war.«


      Danger lachte. Sie hatte nicht damit gerechnet, ein solches Wort aus seinem Mund zu hören. Unwillkürlich spürte sie, wie ihr Misstrauen ihm gegenüber schwand. Es war lange her, seit sie sich so mit einem Mann unterhalten hatte. Die meisten Menschen, mit denen sie in Kontakt kam, waren andere weibliche Dark Hunter, die sie bereits seit Jahrzehnten kannte. Dieses Gespräch war eine willkommene Abwechslung. »Und sind Sie zurückgegangen, um Ihre Frau zu töten?«


      »Nein.« Er ließ ein bitteres Lachen hören. »Ich muss zugeben, das war nicht gerade eine Glanzstunde meines Lebens … oder Todes. Ich kam mir wie der letzte Idiot vor, als ich dortlag und miterlebte, wie sie mir beim Sterben zusah. In ihren Augen stand nicht einmal ein Anflug von Mitleid oder Reue, sondern höchstens Erleichterung, dass ich endlich starb.«


      Der Ärmste. Sie wusste aus eigener Erfahrung, dass es nicht nur schmerzlich, sondern auch überaus demütigend war, sich so gründlich in jemandem geirrt zu haben. »Und was wurde aus ihr?«


      Sein Mundwinkel hob sich zu einem boshaften Grinsen. »Acheron hat sie versteinert. Ihre Statue steht im Korridor vor meinem Zimmer.«


      Danger riss die Augen auf. »Im Ernst?«


      »Absolut. Ich werfe ihr jeden Morgen einen Luftkuss zu, wenn ich an ihr vorbeigehe.«


      »Mann«, sagte sie kopfschüttelnd, »das ist echt gnadenlos.«


      »Finden Sie?«


      »Ehrliche Antwort? Überhaupt nicht. Ich wäre noch viel gemeiner gewesen.«


      Alexion war neugierig, welche Bestrafung sie sich als noch schlimmere ausgedacht hätte. »Inwiefern?«


      »Ich hätte ihre Statue in einen Park gestellt, damit die Vögel auf sie scheißen können.«


      Er lachte. Okay, das schlug seine Lösung um Längen. »Erinnern Sie mich daran, dass ich es mir nie mit Ihnen verscherze.«


      »Ja. ›Die Hölle selbst kann nicht wüten wie eine zornige Frau‹, hat meine Mutter immer gesagt.«


      »Ich dachte, es heißt ›wie eine verschmähte Frau‹.«


      »Zornig, verschmäht, völlig egal. Ich blicke auf eine lange Tradition rachsüchtiger Frauen zurück. Im Vergleich zu meiner Großmutter ist Madame Defarge das reinste Waisenkind.«


      Er nickte. »Ich werde darauf achten, diese Seite an Ihrer Persönlichkeit nicht unnötig zu reizen. Mein Bedarf an Auseinandersetzungen mit rachsüchtigen Frauen ist mehr als gedeckt, herzlichen Dank.«


      Danger seufzte, unsicher, ob sie seine Bemerkung amüsant finden sollte. Vielmehr wurde ihr trotz seines lässigen Tonfalls das Herz schwer. »Wohl wahr.«


      Wieder drückte sie seine Hand. »Und was wurde aus Ihren Kindern, nachdem Ash ihre Mutter in Stein verwandelt hatte?«


      »Acheron hat ein gutes Zuhause für sie gefunden. Er ist kein Mann, der ein Kind für etwas leiden lässt, woran er die Schuld trägt.«


      »Ja, das ist mir auch schon an ihm aufgefallen.«


      Eine Zeitlang schwiegen sie, während sie den restlichen Weg zum MSU-Campus zurücklegten. Es war eine bewölkte, mondlose Nacht, und das wenige Licht, das durch die Äste und Zweige fiel, tauchte die Stadt in unheimliche Schatten.


      Danger war gern nachts mit dem Wagen unterwegs. Es hatte so etwas Friedliches – wenn man von der Tatsache absah, dass sich das eine oder andere Wildtier in selbstmörderischer Absicht auf die Straße wagte.


      Diese Sorge brauchte sie in Starkville allerdings nicht zu haben, denn während der vergangenen Jahre war die Stadt so sehr gewachsen, dass dieses Problem wohl erst kurz vor Tupelo wieder auftauchen würde.


      Alexion sah aus dem Fenster, als Danger an den Verbindungshäusern vorbei zum zentralen Campus fuhr. Es sah aus, als steige in einem der Häuser eine Party. Er sah Autos auf dem Parkplatz und jede Menge plaudernder junger Leute. Überall auf der Veranda und im Garten hatten sich kleine Grüppchen gebildet, während sich im Haus etliche Tanzwütige tummelten.


      »Sehen Sie nur«, sagte er leise. »Erinnern Sie sich, wie es war, so jung und am Leben zu sein?«


      Sie warf einen Blick auf das Partyvolk. »Ja, allerdings. Ich dachte damals, ich würde eine der größten Schauspielerinnen Frankreichs meiner Zeit werden, so wie meine Mutter. Und ich dachte, Michel und ich würden irgendwann aufs Land ziehen, einen Stall voller Kinder großziehen und später unseren Enkeln beim Spielen zusehen.« Sie seufzte, als wäre die Erinnerung zu schmerzlich, um sich lange damit zu befassen. »Was ist mit Ihnen?«


      Alexion ließ seine Gedanken all die zahllosen Jahrhunderte zurückreisen – etwas, was er sich aus einer Vielzahl von Gründen nicht sehr oft gestattete. Doch die alten Träume starben niemals, sondern existierten immer weiter, als reumütige Erinnerung daran, was hätte sein können.


      »Ich wollte den Krieg hinter mir lassen, hinter dem ich von Anfang an nicht aus vollem Herzen stand. Aber mein Vater hatte darauf bestanden. Als sie in unser Dorf kamen, schnappte er mich und meinen älteren Bruder und warf uns den Rekrutierungsoffizieren regelrecht vor die Füße. Er wollte, dass mehr aus uns wurde als einfache Bauern, die mithilfe des kargen Bodens, der zum Leben zu viel und zum Sterben zu wenig abwarf, zu überleben versuchen. Er dachte, als Krieger hätten wir die Chance auf ein besseres Leben.«


      »Was ist aus Ihrem Bruder geworden?«


      Bei der Erinnerung an Darius’ Gesicht hielt Alexion inne. Sein Bruder war lebensfroh gewesen und hatte keinen größeren Wunsch gehabt, als ein Leben als Bauer zu führen, mit einer netten, anständigen Frau an seiner Seite. Er hatte nur ein Thema gehabt – endlich nach Hause zurückzukehren, die Tiere anzuspannen und den Acker zu pflügen.


      Sein Herz schmerzte bei der Erinnerung daran, was ihnen beiden widerfahren war. »Er ist etwa ein Jahr vor mir umgekommen. Hätte ich zu dieser Zeit nicht unter Kyros’ Führung gekämpft, hätte es mich auch erwischt. Aber aus irgendeinem Grund, den ich nie ganz verstanden habe, hat er mich unter seine Fittiche genommen.«


      »War er älter als Sie?«


      »Nur drei Jahre, aber damals kam es mir vor, als wäre er längst ein erwachsener Mann, während ich bloß ein verängstigter Junge war.«


      Danger entging die Bewunderung in seiner Stimme nicht. Es war offensichtlich, dass er seinen Freund sehr schätzte. Kein Wunder, dass er ihn retten wollte.


      »Die anderen hatten keine besonders hohe Meinung von mir«, fuhr er fort. »Ebenso wie Kyros stammten sie aus alten Soldatenfamilien und fanden, ich sollte so schnell wie möglich auf meinen Acker zurückkehren. Sie wollten ihre Zeit nicht vergeuden, indem sie jemanden ausbildeten und durchfütterten, der sowieso bald sterben würde. In ihren Augen war es klüger, das für einen aufzusparen, der sich am Ende bezahlt macht.«


      Sie brauchte keine sfora, um vor sich zu sehen, wie sie ihm das Leben schwer gemacht hatten. Neuntausend Jahre später war der Schmerz in seiner Stimme noch immer unüberhörbar.


      »Aber Sie sind dabeigeblieben.«


      »Wie Nietzsche schon sagte: Was dich nicht umbringt…«


      »Lässt sich mit einem kurzen Krankenhausaufenthalt wieder in Ordnung bringen. Und wenn man Dark Hunter ist, reicht auch eine anständige Mütze voll Schlaf.«


      Alexion lachte. Diese Frau hatte eine wirklich einzigartige Sicht auf die Dinge und einen guten Humor.


      Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Campus und die Autos, die mit hämmernden Bässen und vor purer Lebensfreude kreischenden Jugendlichen an ihnen vorbeipreschten.


      Wie er sie beneidete. Abgesehen von den Gesprächen mit Danger, die ein unglaubliches Talent besaß, den Finger in die Wunden zu legen, die ihn am meisten schmerzten, fühlte er normalerweise überhaupt nichts. »Sie haben keine Ahnung, wie wunderbar die Welt ist. Eigentlich hat sich seit Ihrer Geburt nicht allzu viel verändert, aber seit meiner …«


      »Ja, ja, schon klar. Wann wurden Sie noch mal geboren? In der Bronzezeit?«


      Alexion schnaubte. »Nein. Ich bin sogar noch älter. Wir waren so primitiv, dass wir eigentlich Dinosaurier als Reittiere hätten haben müssen.«


      »Inwiefern primitiv?«


      Er wand sich innerlich vor Scham bei der Erinnerung daran, wie sein Volk gelebt hatte und was die Menschen hatten tun müssen, um am Leben zu bleiben. Es war ein Überlebenskampf in seiner reinsten, unverfälschtesten Form gewesen. Die »modernen« Menschen hatten keine Ahnung, wie gut es ihnen ging.


      »Wir hatten keine Schwerter, keine richtigen Metalle und keine Keramik. Unsere Schaufeln und Speere bestanden aus Stein, den wir mit den Händen bearbeitet haben, bis sie bluteten. Unsere Rüstungen waren aus Leder, aus den Häuten der Tiere gefertigt, die wir wegen ihres Fleischs jagten. Wir kochten und zerlegten sie eigenhändig. Wir hatten keine vernünftigen Herrscher oder Gesetze. Wenn man betrogen wurde, gab es niemanden, an den man sich wenden konnte, um Gerechtigkeit zu verlangen. Entweder man kümmerte sich selbst darum oder ließ es dabei bewenden.«


      Seufzend dachte er an die Härten seines menschlichen Lebens zurück. »Es gab weder Polizei noch Richter oder Politiker. Stattdessen bestand die Gesellschaft aus zwei Schichten: den Bauern, die für ihren eigenen Lebensunterhalt aufkamen, und den Kriegern, die die Bauern vor denjenigen beschützten, die sie bestehlen und töten wollten. Mehr gab es nicht.«


      »Auch keine Priester?«


      »Wir hatten einen. Er war früher Bauer gewesen, hatte aber seine rechte Hand bei einem Brand verloren. Da er nicht mehr selbst für seinen Lebensunterhalt aufkommen konnte, hat er Zeichen gedeutet, und die Bauern haben ihm dafür zu essen gegeben.«


      Danger versuchte sich die Welt vorzustellen, die er beschrieb. Und sie hatte ihr Leben ohne anständige Toilette als primitiv empfunden. Schlagartig erschien ihr die Welt des 18. Jahrhunderts, in dem sie gelebt hatte, modern, ja geradezu hightechmäßig.


      »Meine Leute hätten sich eine Welt wie diese nicht einmal in ihren kühnsten Träumen vorstellen können«, fuhr Alexion fort. »Eine Welt, in der man so viel besitzen kann, ohne sich krumm zu arbeiten. Aber trotz allen Fortschritts sind die Menschen geblieben, wie sie waren. Sie bringen sich gegenseitig um, nur um noch mehr zu besitzen oder etwas zu beweisen, was nur der Mörder versteht. Sie quälen einander und machen sich das Leben wegen Dingen schwer, die in hundert Jahren keinerlei Rolle mehr spielen werden.«


      Dangers Augen füllten sich mit Tränen, als die Worte eine Saite in ihrem Innern zum Schwingen brachten. »Wem sagen Sie das? Genauso wie überall auf der Welt sind auch in Frankreich die Reichen immer noch die Reichen. In meiner Heimat gibt es zahllose Menschen, die Hunger leiden, und nicht, weil sie freiwillig fasten oder unter Anorexie leiden. Sie können sich nichts zu essen leisten, während die Reichen ihr Geld für irgendwelchen Unsinn verschleudern. Meine gesamte Familie wurde getötet – ich eingeschlossen –, um ein besseres Frankreich zu erschaffen, wo niemand je wieder würde hungern müssen. Wann immer ich von hungernden Menschen in Paris höre, frage ich mich, wozu die Revolution gut gewesen sein soll. Letztlich hat sie nichts bewirkt, sondern nur Tausende von Menschen das Leben gekostet.«


      »Chronia apostraph, anthrice mi achi.«


      Sie runzelte die Stirn. »Was heißt das?«


      »Das ist atlantäisch. Acheron sagt es oft. Grob übersetzt bedeutet es: Die Zeit schreitet voran, die Menschen bleiben, wie sie sind.«


      Danger dachte darüber nach. Das Sprichwort hatte etwas sehr Wahres, und es klang typisch für Ash. »Können Sie sich die Welt vorstellen, wie sie zu seiner Zeit gewesen sein muss? So rückständig wie Ihre …«


      »Seine Welt war extrem fortschrittlich«, unterbrach Alexion. »Die Atlantäer lebten definitiv nicht in der Steinzeit.«


      »Was wollen Sie damit sagen?«


      »Die Welt, in die er hineingeboren wurde, war hoch entwickelt. Sie hatten allerlei Fahrzeuge, Medizin, Metallverarbeitung und noch viel mehr. Das Griechenland und das Atlantis, das er kannte, waren ihrer Zeit um Jahrtausende voraus.«


      »Was ist passiert? Wie konnte all das verloren gehen?«


      »Durch den Zorn einer Göttin, wenn man es auf den Punkt bringen will. Dass Atlantis in den Fluten unterging, war keine Naturkatastrophe, sondern geschah durch die Wut einer Frau, die sich an allen rächen wollte. Sie hat ihren eigenen Kontinent mit all seinen Bewohnern zerstört, ehe sie nach Griechenland ging, um sie alle ins Zeitalter der Dinosaurier zurückzuversetzen.«


      »Aber warum?«


      Er stieß erschöpft den Atem aus. »Sie haben ihr etwas weggenommen, was sie unbedingt zurückhaben wollte.«


      Danger nickte, als der Groschen fiel. »Ihr Kind.«


      Verblüfft starrte er sie an. »Woher wissen Sie das?«


      »Ich bin eine Frau, und das ist so ziemlich der einzige Grund, der eine Frau dazu bringen könnte, ihr gesamtes Volk zu töten.«


      Er schwieg. Der Verlauf ihrer Unterhaltung schien ihn zutiefst zu beunruhigen. Wüsste sie es nicht besser, hätte sie geschworen, dass er ihr etwas vorenthielt.


      Bevor sie ihn danach fragen konnte, erstarrte er schlagartig.


      »Was ist los?«


      »Biegen Sie rechts ab.«


      Sein Tonfall ließ keine Widerrede zu. Danger bog von der Creelman Street in die kleine Straße ab, die vor dem McCarthy Sportclub verlief und an mehreren Parkplätzen vorbeiführte.


      »Anhalten!«


      Kaum hatte sie gehorcht, ging der Motor ohne ihr Zutun aus. Alexion sprang aus dem Wagen und lief auf das Haus zu, dicht gefolgt von Danger.


      Unmittelbar vor dem Sportclub holte sie ihn ein und verlangsamte ihre Schritte. Ihr Herz begann zu hämmern.


      Kyros hatte sich über eine am Boden liegende Gestalt gebeugt, bei der es sich allem Anschein nach um Marco, einen Dark Hunter aus dem Baskenland, handelte.


      »Was ist passiert, Kyros?«, fragte sie atemlos.


      Sie wusste, dass Kyros Marco nicht getötet hatte. Kein Dark Hunter konnte einen anderen töten; und wann immer ein Dark Hunter einen anderen angriff und verletzte, musste er zehnmal mehr für das Blut und die Schmerzen büßen, die er dem anderen zugefügt hatte.


      Hätte Kyros Marco getötet, wäre er längst tot.


      Kyros drehte sich langsam zu ihr um. Er sah blass und zutiefst erschüttert aus. »Leg dich nicht mit mir an, Danger. Nicht heute Abend.«


      »Kyros?«


      Abrupt fuhr er zu Alexion herum. Wenn sein Gesicht bis zu diesem Moment blass gewesen war, wirkte es nun wie eine kalkweiße Wand. Er starrte Alexion an, als hätte er einen Geist vor sich, was ja auch der Wahrheit entsprach.


      »Ias?«


      Alexion ging langsam auf ihn zu. »Ich muss mit dir reden, Bruder.«


      Sie sah, wie Kyros die Augen zusammenkniff, als sein Blick über Alexions weißen Mantel wanderte.


      »Du?« Jenseits der abgrundtiefen Verachtung hörte Danger den Hauch einer Kränkung in seiner Stimme. »Du bist Acherons rechte Hand? Du bist derjenige, der seine Ultimaten verkündet?« Ungläubig schüttelte er den Kopf. »Das ist völlig unmöglich. Du bist tot. Du bist längst tot.«


      »Nein«, sagte Alexion ruhig und trat einen weiteren Schritt vor. »Ich lebe.«


      Kyros wich zurück. »Du bist ein Shade.«


      Alexion streckte die Hand nach ihm aus. »Ich bin real. Nimm meine Hand, Bruder, und überzeug dich selbst.«


      Mit angehaltenem Atem verfolgte Danger, was passierte – halb in der Erwartung, dass Kyros sich jede Sekunde auf Alexion stürzte.


      Doch er tat es nicht.


      Stattdessen streckte er ebenfalls die Hand aus, doch in der Sekunde, als er Alexions Finger berührte, wich er zurück.


      Kyros wollte es nicht wahrhaben.


      »Es ist okay«, beschwichtigte Alexion und trat einen weiteren Schritt auf den zornigen und sichtlich erschütterten Griechen zu.


      »Fass mich nicht an!«, herrschte Kyros ihn an.


      Alexion blieb stehen. Sie sah den Schmerz in seinen Augen, den die harten Worte verursacht hatten.


      Kyros schüttelte noch immer den Kopf, als könne er nicht glauben, was er sah. »Das kannst nicht du sein. Du kannst nicht Acherons Zerstörer sein. Völlig ausgeschlossen.«


      »Ich bin nicht sein Zerstörer. Ich bin hier, um dir zu helfen, keinen fatalen Fehler zu begehen. Was immer du tust – du darfst Stryker nicht trauen. Glaub mir, Kyros. Wir waren einst Brüder. Damals hast du mir vertraut.«


      Kyros’ Augen begannen zu glühen. »Das ist neuntausend Jahre her. Damals waren wir noch Menschen.«


      Alexion suchte nach den richtigen Worten, die seinen Freund bewegen könnten, ihm zu glauben. Doch er sah, dass es unmöglich war. Zu viel Zorn und Misstrauen herrschte zwischen ihnen. Es war, als suche Kyros förmlich nach einem Grund, ihn zu hassen.


      »Kyros, ich bitte dich, vertrau mir.«


      »Vergiss es.«


      »Dann vertrau mir«, warf Danger ein und trat einen Schritt näher. »Du kennst mich seit fünf Jahren. Du hast mir ausreichend vertraut, um mir Stryker vorzustellen und ihn diesen Unsinn über Acheron verbreiten zu lassen.« Sie sah zu Alexion, der beklommen neben ihr stand. Er wollte seinen Freund retten, und sie wollte ihm unbedingt dabei helfen. »Ich glaube Alexion, Kyros. Voll und ganz. Stryker belügt uns. Er will dich tot sehen.«


      Kyros starrte Alexion an. »Ich habe vor Kummer über deinen Tod beinahe den Verstand verloren. Wieso hast du mir nicht gesagt, dass du lebst und dass es dir gut geht? Wieso hat Acheron es nicht getan?«


      »Weil ich nicht in dieser Welt leben kann«, antwortete Alexion im selben sachlichen Tonfall. »Was hätte es gebracht, es dir zu sagen?«


      Seine Worte schienen Kyros’ Wut noch zu schüren. »Wir waren Brüder. Darum geht es hier. Deshalb warst du es mir schuldig, mir zu sagen, dass es dir gut geht.«


      »Vielleicht war es ein Fehler, aber jetzt bin ich hier, um dich zu retten.«


      »Blödsinn. Das ist nur ein Spielchen. Oder?« Kyros blickte gen Himmel, als halte er nach etwas Ausschau. »Siehst du das, Acheron? Ich scheiß auf dich, du verlogener Dreckskerl! Wie konntest du mir das verschweigen?«


      Kyros wandte sich ab.


      Alexion packte seinen Arm. »Was ist mit Marco geschehen?«


      Kyros schob Alexion beiseite. »Was kümmert dich das? Du bist doch sowieso nur geschickt worden, um ihn zu töten.«


      Das stimmte. Marco war dem Tode geweiht gewesen, weil er in der Nacht zuvor die College-Studentin getötet hatte. »Er hatte sich so weit von uns entfernt, dass es keine Rettung mehr für ihn gab. Aber du … Für dich ist immer noch Zeit. Ich kann dich retten, Kyros. Wenn du mich lässt. Sei kein Narr, adelfos.«


      Kyros blickte ihn verächtlich an. »Ich will deine verdammte Hilfe nicht. Ich will überhaupt nichts von dir.«


      Alexion hatte Mühe, seine Wut zu zügeln. Er musste kühlen Kopf bewahren, obwohl er Kyros am liebsten geschüttelt hätte, weil er so blind und dumm war. »Acheron ist kein Daimon.«


      »Was dann?«


      Alexion wandte den Blick ab. Er konnte diese Frage nicht beantworten. Trotzdem war er hin und her gerissen – ein Teil von ihm wollte Acheron verraten und seinem Freund die Wahrheit sagen, die er hören musste, wenn er sein Leben retten wollte.


      Doch wenn er das tat …


      Nein, er stand zu tief in Acherons Schuld, um sein Vertrauen zu missbrauchen.


      »Er ist einer von euch«, sagte er stattdessen mit einer Ruhe, die er innerlich nicht empfand.


      »Ja, ja«, ätzte Kyros. »Wieso kann ich dann nicht tagsüber rausgehen?«


      Das war ein Argument. »Okay, du hast recht. Acheron ist ein klein wenig anders als ihr.«


      »Ein klein wenig? Und was bist du?«


      »Völlig anders.«


      »Und ich bin völlig außer mir vor Wut.« Kyros schob sich an ihm vorbei und schlug den Weg zum Parkplatz ein.


      Alexion schloss die Augen und überlegte fieberhaft, was er jetzt tun sollte. Was er sagen sollte.


      Wie konnte er Kyros dazu bringen, ihm zu glauben?


      In diesem Moment fiel ihm etwas ein. »Es war nicht deine Schuld, dass Liora mich getötet hat.«


      Kyros blieb abrupt stehen. »Ich hätte dir sagen müssen, dass sie eine Hure ist«, sagte er, ohne sich umzudrehen.


      Alexion registrierte dankbar, dass sein Tonfall mittlerweile fast normal war. »Ich hätte dir nicht geglaubt. Niemals. Ich hätte dich sogar dafür gehasst, wenn du versucht hättest, mich zu retten. Bitte, mach nicht denselben Fehler wie ich, Kyros.«


      Er wandte sich um. »Keine Sorge«, sagte er und durchbohrte Alexion förmlich mit einem Blick aus seinen schwarzen Augen. »Das werde ich nicht tun. Dein Fehler war, dass du deinem Freund nicht geglaubt hättest, wenn er dir die Wahrheit gesagt hätte. Mein Fehler wäre, wenn ich jetzt auf meinen Freund hören würde … Andererseits bist du nicht mein Freund, oder? Mein Freund ist vor neuntausend Jahren gestorben, und wäre er am Leben, hätte er es mir gesagt und mich nicht jahrhundertelang mit meinen Schuldgefühlen weiterleben lassen.«


      Damit wandte Kyros sich um und stapfte mit zornigen Schritten weiter in Richtung Parkplatz.


      »Kyros …«


      »Dialegomaiana o echeri«, sagte Kyros, ohne sich noch einmal umzudrehen.


      »Was für eine Sprache ist das?«, fragte Danger.


      »Unsere Muttersprache.«


      »Und was hat er gesagt?«


      Alexion stieß entnervt den Atem aus. »Er hat mich wissen lassen, dass es ihn nicht interessiert.«


      Sie sah ebenso niedergeschlagen drein wie er. »Sollen wir ihm nachgehen?«


      »Weshalb? Ich kann ihm die Vernunft nicht einprügeln, auch wenn ich es noch so gern tun würde. Es ist seine Entscheidung.«


      Verdammt. Manchmal hasste er das Recht auf einen freien Willen aus tiefster Seele. Kein Wunder, dass Acheron ihn immer verfluchte. Sein Boss hatte völlig recht – freier Wille war Mist.


      Sein Blick fiel auf Marco. Der arme, unselige Dark Hunter, in dessen Brust noch ein Messer steckte, das ihm jemand, aller Wahrscheinlichkeit nach ein Daimon, hineingerammt hatte. Alexion trat vor ihn und zog das Messer heraus. Natürlich hatte ihn nicht der Messerstich getötet. Sein Kopf lag wenige Meter neben ihm.


      Danger trat hinter ihn und blickte auf den enthaupteten Leib hinunter. Er spürte ihren Ekel, doch sie riss sich zusammen und bemühte sich, kühl und professionell zu bleiben. »Sie glauben doch nicht, dass Kyros das getan hat, oder?«


      »Er kann es nicht gewesen sein.«


      »Wer dann?«


      Die Stimme, die antwortete, drang aus den Schatten herüber. »Dein freundlicher Daimon von nebenan.«


      Alexion lehnte sich ein Stück zurück, um hinter Danger blicken zu können.


      Dort, in den Schatten, wartete eine Gruppe von sechs Daimons …
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      Beim Klang des sarkastischen Tonfalls kniff Danger zornig die Augen zusammen. Es kam höchst selten vor, dass Daimons nicht sofort die Flucht ergriffen. Konnte es sich um die Spathis handeln, die Alexion erwähnt hatte?


      Andererseits wären sie, wenn sie tatsächlich einen Dark Hunter getötet hatten, regelrecht berauscht von ihrer Macht und würden versuchen, ihren Raubzug fortzusetzen.


      »Ich kann euch Typen auf den Tod nicht ausstehen«, knurrte sie.


      »Das beruht auf Gegenseitigkeit«, erwiderte der Anführer der Daimons und ließ den Blick zu Marco schweifen. »Saubere Arbeit, was?«


      Sie zuckte nur die Achseln. Sie war nicht bereit, ihnen auch nur den Hauch von Anerkennung für ihre Barbarei zu zollen, die allzu bittere Erinnerungen an ihr Leben als Mensch heraufbeschworen. »Für mich sieht es nach Selbstmord aus. Wahrscheinlich hat er eure Gesichter gesehen, ist augenblicklich blind geworden und zu dem Entschluss gelangt, dass er lieber tot sein will, als zu wissen, dass eure hässlichen Fratzen das Letzte sind, was er sieht.«


      Alexion brach in schallendes Gelächter aus.


      Der Daimon starrte sie nur finster an. »Ich kann dir versichern, er hat geheult wie ein Mädchen, als er starb.«


      Sie sah zu Alexion hinüber und schüttelte angewidert den Kopf. »Oh, das kränkt mich jetzt aber wirklich. Was sollen diese ewigen sexistischen Bemerkungen? Ich bin eine Frau, und ich heule trotzdem nicht. Aber ich habe schon eine ganze Menge Daimons getötet, von denen ich das nicht behaupten kann.«


      Alexion sagte nichts dazu.


      Danger wandte sich wieder den Daimons zu, die sie noch immer anstarrten, als ob sie sie gleich verschlingen wollten. Sie war fest entschlossen, ihnen die Seele aus dem Leib zu prügeln, aber zuvor hatte sie noch eine Frage. »Wieso habt ihr ihn getötet?«


      Der Daimon zuckte nur die Achseln. »Er hatte ein Opfer, das er nicht mit uns teilen wollte. Scheinbar hat er geglaubt, er könnte die Seele genauso in sich aufnehmen, wie wir es tun. Wir fanden es nur fair, den Spieß umzudrehen, also haben wir ihn abgestochen, um sie zu befreien. Dark Hunter verpuffen nicht, wenn eine Seele befreit wird. Wieso eigentlich?«


      »Weil wir nicht derselbe Abschaum sind wie ihr.«


      Wieder brach Alexion in Gelächter aus.


      Sie warf ihm einen Blick über die Schulter zu. »Sie amüsieren sich eindeutig zu gut hier.« Sie deutete auf die Daimons. »Keller hat gemeint, Sie könnten dafür sorgen, dass es Puff macht und sie in Rauch aufgehen.«


      »Bei normalen Daimons kann ich das, ja.«


      »Lassen Sie mich mal raten – das hier sind stinknormale Daimons, oder?«


      »So normal, dass es bis zum Himmel stinkt.«


      »Ah, sehr gut.« Angewidert zog sie die Nase kraus. »Leider habe ich heute meinen Lieblingspfahl nicht dabei, und wieso? Weil wir diesen potthässlichen Dämon mit den schwarzen Flügeln am Hals hatten – buchstäblich.« Sie blickte mit einem tiefen Seufzer wieder zu den Daimons hinüber. »Und jetzt müssen wir uns mit diesen Typen hier herumschlagen. Wenigstens haben sie keine Schuppen.«


      »Und sie sind blond«, fügte Alexion hinzu. Danger registrierte belustigt, dass er auf ihren spielerisch-höhnischen Tonfall einstieg. »Sie haben doch etwas für Blonde übrig, oder?«


      »Das stimmt, aber wenn ich mir die hier so ansehe, hat sich mein Geschmack wohl gerade geändert. Ich glaube, ich hätte doch lieber den Dämon statt einen von denen hier.« Danger wirbelte herum, riss Alexion das Messer aus der Hand und stürmte los.


      Staunend sah Alexion zu, wie sie sich auf die Spathis stürzte. Sie war eine unglaublich versierte Kämpferin mit mehr Mut als Verstand. Nicht dass es ihr an den technischen Fertigkeiten gefehlt hätte. Keineswegs. Vielmehr stellte der Mut, mit dem sie sich in den Kampf warf, all ihre anderen Fähigkeiten in den Schatten.


      Sie schlitzte einen der Daimons mit dem Messer auf, ehe sie sich den nächsten vorknöpfte, wobei sich ihre geringere Körpergröße als eindeutiger Vorteil erwies.


      Sie erwischte den nächsten und stach ihn nieder.


      Er ging in einer goldenen Wolke auf.


      Erst jetzt wandte sie sich zu Alexion um und starrte ihn finster an. »Wollen Sie hier nur herumstehen und zusehen, oder helfen Sie mir vielleicht ein bisschen?«


      Er zuckte lässig die Achseln. »Sie haben ja offenbar alles unter Kontrolle.«


      Mit einem Satz wich sie einem Daimon aus, der sie angriff, und verpasste ihm einen tüchtigen Tritt. »In den meisten Nächten hasse ich die Männer«, murmelte sie.


      Erst als einer der Daimons Anstalten machte, sie von hinten anzugreifen, trat Alexion vor und versetzte ihm einen Kinnhaken.


      Danger wirbelte herum, als wolle sie ihm das Messer ins Herz rammen. Alexion bekam ihre Hand zu fassen, drückte einen Kuss auf ihre geballte Faust und löste das Messer aus ihrem Griff.


      »Ich gebe es Ihnen gleich wieder«, sagte er und versenkte es in der Brust eines Daimons. Goldener Staub stob über ihn hinweg und sank langsam zu Boden.


      Er drehte sich um und warf das Messer geradewegs in die Brust eines Daimons, der Danger angreifen wollte.


      Der Daimon erstarrte mitten in der Bewegung, formte ein lautloses »Verdammt« und explodierte ebenfalls.


      Der letzte Daimon machte abrupt kehrt und lief los.


      Danger riss das Messer vom Boden hoch und warf es nach ihm. Es landete zwischen seinen Schulterblättern. Wie seine Mitstreiter löste auch er sich in einer goldenen Wolke auf.


      Alexion streckte die Hand aus, worauf das Messer hochflog und geradewegs in seiner Hand landete.


      Danger sah ihn nur verärgert an. »Also, also diese Jahrmarkttricks wären wesentlich eindrucksvoller, wenn Sie mir geholfen hätten.«


      Mit einem hinterhältigen Grinsen reichte er ihr das Messer. »Ich wollte sehen, was Sie so draufhaben.«


      »Wenn Sie mir das nächste Mal nicht helfen, kriegen Sie selbst was ab.«


      Er musste zugeben, dass ihm dieses zornige Glühen in ihren Augen gut gefiel. Auf ihren Wangen lag ein rosiger Hauch, bei dessen Anblick er sich fragte, wie sie aussehen mochte, wenn sie nackt unter ihm läge. Bestimmt würde sie sich wie eine Wildkatze gebärden, dachte er und spürte, wie sich gegen seinen Willen ein Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitete.


      Was würde er darum geben, Dangers Geschmack auf der Zunge zu haben!


      »Ich finde das überhaupt nicht witzig«, erklärte sie spitz.


      »Glauben Sie mir, ich finde die Vorstellung, dass Sie verletzt werden, auch nicht lustig.«


      »Wieso grinsen Sie dann?«


      »Ich lächle, weil Sie so hinreißend schön sind.«


      Danger hätte nicht verblüffter sein können. Es war lange her, seit ein Mann, noch dazu ein so attraktiver, ihr ein Kompliment gemacht hatte. Sie hatte dieses leise Flattern in der Magengegend beinahe vergessen, ebenso wie die Verlegenheit, die der Anflug von Stolz und Dankbarkeit aufwog. »Danke.«


      »Gern geschehen.«


      Das Verrückteste daran war, dass sie sich unvermittelt danach sehnte, ihn zu küssen. Und zwar geradezu überwältigend.


      Aber das war völlig verrückt.


      Er ist noch nicht mal ein Mensch.


      Du auch nicht.


      Tja, das war ein Argument, aber trotzdem … Dies war weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt dafür.


      Alexion sah zu Marco hinüber, dann in die Richtung, in die Kyros verschwunden war. Der vertraute gequälte Ausdruck trat wieder in seine haselnussbraun-grünen Augen, als wäre er seinem Freund am liebsten gefolgt. Doch dann schien ihm bewusst zu werden, dass es sinnlos wäre.


      »Geben Sie ihm etwas Zeit zum Nachdenken«, sagte sie sanft. »Er kommt schon wieder.«


      »Und wenn nicht?«


      Dann würde er sterben, und zwar höchstwahrscheinlich durch Alexions Hand. Und so widerwärtig diese Vorstellung für sie war, konnte sie nur spekulieren, wie verheerend es erst für ihn sein musste. Deshalb wäre es grausam, es laut auszusprechen, und etwas sagte ihr, dass Alexion schon mehr als genug Grausamkeit hatte erdulden müssen.


      »Kann Ash Ihnen nicht sagen, wie es endet? Er kann doch in die Zukunft blicken, das weiß ich.«


      »Ja und nein. Weder er noch ich können die Zukunft vorhersehen, wenn sie mit uns selbst oder jemandem zusammenhängt, der uns nahesteht.«


      Ziemlich unfair, fand sie. Was nützte es, in die Zukunft blicken zu können, wenn man denjenigen nicht helfen konnte, die einem am nächsten waren? »Das muss schlimm für Sie sein, das Schicksal aller anderen zu kennen, nur Ihr eigenes nicht.«


      Er stieß erschöpft den Atem aus. »Sie haben ja keine Ahnung. Ich finde es regelrecht grausam. Andererseits spielt es vielleicht keine Rolle, da sich die Zukunft auch immer ändern kann. Beispielsweise können Sie eines Tages die Straße entlanggehen, und statt rechts abzubiegen, wie Sie es sonst immer tun, beschließen Sie aus unerfindlichen Gründen, heute einmal einen Umweg zu machen, und gehen stattdessen nach links. Statt also dem Mann Ihrer Träume zu begegnen und mit ihm einen Stall voller Kinder zu haben, werden Sie von einem Eiscremewagen niedergemäht und bringen die nächsten fünf Jahre damit zu, sich mithilfe von Physiotherapie von Ihren Verletzungen zu erholen, oder, was noch schlimmer wäre, Sie kommen dabei ums Leben. Und all das nur, weil Sie von Ihrem Recht auf freien Willen Gebrauch gemacht haben und aus einer Laune heraus einen anderen Weg genommen haben als sonst.«


      Allein die Vorstellung bereitete Danger Alpträume, und sie konnte sich nur fragen, durch welche Entscheidung ihr Leben auf so tragische Weise schiefgegangen war. War es Schicksal oder ihr freier Wille gewesen?


      »Das ist wirklich morbid. Herzlichen Dank, dass Sie es mir so lang und breit erklärt haben.«


      Er verzog das Gesicht, als ihm aufging, welches Untergangsszenario er gerade gezeichnet hatte. »Aber natürlich kann es auch genau umgekehrt laufen.«


      »Klar, aber mir fällt auf, dass Sie nicht als Erstes an den positiven Ausgang gedacht haben. Der gute alte Sigmund hätte seine helle Freude an Ihnen, was?«


      »Wahrscheinlich«, konterte er flapsig. »Ich werde ihn fragen, wenn ich zurück bin.«


      Sie hielt inne, als ihr die Bedeutung seiner Worte bewusst wurde. »Sie kennen Sigmund Freud?«


      Sein Grinsen war hinreißend und charmant. »Nein, aber für einen Moment hatte ich Sie ganz schön drangekriegt, was?«


      Danger schüttelte den Kopf. Dieser Mann hatte einen seltsam ansteckenden Humor. Die Vorstellung, dass jemand sie so mühelos um den Finger wickeln konnte, war zwar ziemlich nervtötend, doch ihm gelang es von Stunde zu Stunde besser.


      »Was machen wir jetzt mit Marco?«, wechselte sie das Thema.


      Alexion blickte auf den Leichnam hinab. »Da gibt es nicht mehr allzu viel zu tun.«


      Entsetzt stellte Danger fest, dass sich die Leiche bereits zu zersetzen begann. Sie starrte auf den Fleck, wo er noch einige Minuten zuvor gelegen hatte. Abgesehen von seinen Kleidern war nichts mehr von ihm übrig.


      »Mon Dieu«, stieß sie hervor. »Ist das bei uns allen so?«


      »So geht es allen Menschen«, erwiderte Alexion tonlos.


      »Das stimmt«, bestätigte sie mit unüberhörbarer Wut angesichts der Tatsache, dass auch von ihr eines Tages innerhalb kürzester Zeit nichts mehr übrig wäre. »Aber normalerweise dauert es ein bisschen länger als fünf Minuten.«


      »Nicht bei einem Dark Hunter.«


      Danger starrte noch immer auf die Stelle. Die Vorstellung war zutiefst verstörend, obwohl sie nicht genau sagen konnte, weshalb. Ihr leuchtete nur nicht recht ein, wie der starke Körper eines Dark Hunters innerhalb weniger Minuten zu Staub zerfallen konnte.


      Die Endgültigkeit des Todes war ein Schlag für sie.


      Alexion zog sie in seine Arme. Ihr erster Impuls war, ihn wegzustoßen, doch offen gestanden, war diese Berührung genau das, was sie in diesem Moment brauchte. Sie brauchte jemanden, der sie davon abhielt, angesichts einer unabänderlichen Tatsache, die sie sich noch nie vor Augen geführt hatte, in Panik zu verfallen.


      Der endgültige Tod.


      Keine Artemis, die sie zurückholte. Kein Himmel. Sondern nur das endgültige Nichts und unsägliche Schmerzen. Sie könnte zur selben Existenz verdammt sein wie der Mann, den Alexion ihr zuvor gezeigt hatte. Ohne einen Funken Hoffnung. Ohne irgendetwas.


      »Ist schon gut, Danger«, sagte er leise und drückte sie fest an sich. »Ich weiß nicht, ob Sie sich dadurch besser fühlen, aber er hatte angefangen, Menschen zu töten.«


      In gewisser Weise half es und doch auch wieder nicht. »Ich will nicht so sterben müssen, Alexion.«


      Und dann wurde ihr etwas bewusst …


      Er war genau auf diese Weise gestorben. Allein, neben der Frau, die er geliebt und die sich geweigert hatte, ihm seine Seele zurückzugeben.


      Wie hatte sie ihm so etwas antun können? Es war so eiskalt. So abscheulich.


      Danger löste sich kaum merklich aus seiner Umarmung, um ihm ins Gesicht sehen zu können. »Ist das auch mit Ihrem Körper passiert?«


      Er nickte. »Das ist der Grund, weshalb ich heute keinen mehr besitze.«


      Doch er fühlte sich so real, so fest an. »Wie können Sie dann hier stehen und mich festhalten?«


      In seinen Augen lag eine Zärtlichkeit, die ihr Blut in Wallung geraten ließ. Er mochte Acherons Vollstrecker und Zerstörer sein, doch er wusste, was Mitgefühl bedeutete, und sie war ihm dankbar, dass er es ihr nun, da sie es am meisten brauchte, entgegenbrachte.


      »Acheron besitzt sehr große Kräfte, und die Reinkarnation gehört zum Glück dazu. Dieser temporäre Körper ist identisch mit Ihrem, nur dass meiner tatsächlich unzerstörbar ist. Schneiden Sie mir den Kopf ab, und ich werde ihn einfach wieder aufsetzen.«


      Das klang völlig unlogisch. »Ich verstehe das nicht. Weshalb fürchten Sie sich dann vor einem Charonte?«


      Er lachte nervös. »Die Charontes zerstören nicht nur den Körper, sondern unsere ousia.«


      »Ihre was?«


      Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht. »Es ist der Teil, der jenseits des Körpers und der Seele existiert. Erst durch die ousia erlangen wir unsere Persönlichkeit. Es ist unsere Essenz, unsere Lebenskraft, wenn Sie so wollen. Ohne sie sind wir nichts. Ohne sie droht uns der ultimative Tod, von dem es keine Wiederkehr gibt. Die Charontes gehören zu den wenigen, die dieser kleinen Existenz, die uns geblieben ist, mühelos ein Ende setzen können. Und auch wenn meine Existenz nicht gerade ein Zuckerschlecken ist, hänge ich doch zu sehr daran, um sie einfach aufzugeben.«


      Sie verstand immer noch nicht. »Aber wenn Acheron so mächtig ist, dass er Ihnen einen temporären Körper geben kann, wieso reicht es dann nicht für einen endgültigen?«


      Schweigend trat Alexion einen Schritt rückwärts.


      Seine Züge hatten sich erneut versteinert, was ihr verriet, dass sie einen wunden Punkt getroffen hatte. »Los, Alexion, raus damit. Da ist doch noch etwas anderes, stimmt’s? Etwas, das Ihnen Angst macht.«


      Sie sah es in seinen Augen.


      Er wandte sich um und schlug den Weg zum Wagen ein. Sie folgte ihm, ohne große Hoffnung auf eine Antwort.


      »Acheron war noch sehr jung, als er mich zurückgeholt hat«, sagte Alexion unvermittelt. »Damals war ihm das Ausmaß seiner Kräfte noch nicht ganz bewusst, und die Götter wissen, dass Artemis ihm nicht freiwillig weitergeholfen hat. Wäre es nach ihr gegangen, hätte er seine Kräfte überhaupt nie weiterentwickelt.«


      Ein mulmiges Gefühl beschlich sie. »Sie wollen also im Grunde sagen, dass er Mist gebaut hat, was Sie angeht.«


      Er nickte, ohne sie anzusehen. »Wäre ich hundert Jahre später gestorben, wäre das Ganze völlig anders ausgegangen. Aber was mit mir geschehen ist, kann nicht einmal Acheron rückgängig machen. Ich werde nie wieder ein Mensch sein oder wie ein Mann leben können. Für mich gibt es keine Rettung. Niemals.«


      Er ertrug sein Schicksal mit bewundernswerter Würde, andererseits hatte er sehr viel Zeit gehabt, sich damit abzufinden. Sie hingegen wäre bis zum heutigen Tag stocksauer, wenn Acheron bei ihr Mist gebaut hätte. »Es tut mir sehr, sehr leid, Alexion.«


      »Ist schon okay. Wenigstens hat er mich gerettet. Wenn er es nicht getan hätte…« Er sah zu der Stelle hinüber, wo Marcos Leiche eben noch gelegen hatte.


      Verdammt. Es gefiel ihr nicht, dass er so hatte sterben müssen. Wahrscheinlich hatte er recht. Was er jetzt hatte, war immer noch besser als die Alternative.


      Danger nickte in Richtung Wagen. »Wieso besorgen wir uns nicht etwas zu essen? Ich habe Bärenhunger.«


      »Klar.«


      Die Verriegelung sprang von allein auf, als sie sich dem Wagen näherten. Danger schüttelte nur den Kopf. Dieser Mann konnte einem dieselbe Angst einjagen wie Acheron.


      »Und wie soll ich Sie nun nennen?«, fragte sie, als sie den Parkplatz verließen. »Ias oder Alexion?«


      Wieder erschien dieses teuflische Grinsen auf seinem Gesicht, das ihre Hormone zum Überkochen brachte. »›Geliebter‹ wäre mir am liebsten.« Er hob neckend die Brauen.


      Danger verdrehte die Augen. Wie alle Männer, die nur eines im Sinn hatten, war er unverbesserlich.


      »Machen Sie mir keinen Vorwurf daraus«, erklärte Alexion beinahe gekränkt. »Ich kann nichts dafür. Sie sollten mal sehen, wie Sie kämpfen. Das hat mich echt angemacht.«


      »Und könnten Sie mir vielleicht verraten, wie ich Sie wieder ausmache?«


      »Verzichten Sie mal zweihundert Jahre auf Sex, und stellen Sie die Frage dann noch mal. Es gibt keine Dusche auf der Welt, die kalt genug wäre.« Sein Blick schweifte über die Tennisplätze, wo eine Handvoll Studenten im Flutlicht spielten. »Gelten Studentinnen nicht als besonders willige …«


      Sie gab ein abfälliges Schnauben von sich. »Denken Sie nicht mal dran.«


      »Tja, wenn Sie mich nicht wollen …«


      Nun war es an ihr, ihn verschmitzt anzusehen. »Das habe ich nie behauptet, oder?«

    

  


  
    
      13


      Kyros’ Hände zitterten noch immer, als er sein Haus betrat. Er konnte nicht glauben, was er heute Abend gesehen hatte. Was er gehört hatte. Marco war tot.


      Ias war am Leben.


      Und er war es all die Jahrhunderte gewesen.


      Wut und Kummer lagen im Wettstreit mit Erleichterung und Freude. Er war so durcheinander, dass er nicht wusste, was er denken oder empfinden sollte. Ein Teil von ihm hätte seinen alten Freund am liebsten in die Arme geschlossen.


      Sie hatten sich nähergestanden als Brüder. Zwischen ihnen bestand eine ganz besondere Verbindung, wie sie nur sehr selten vorkam. Es war ein festes Band, das daher rührte, dass sie einst ihr Leben in die Hände des anderen gelegt hatten. Ein Band, das unzerstörbar war und für immer existieren würde.


      Wie oft hatten sie Seite an Seite gekämpft? Während der endlosen Märsche und Schlachten gehungert? Wenn einer verwundet zu Boden gefallen war, hatte der andere das Schwert gezückt und ihn mit aller Kraft gegen die Angreifer verteidigt, bis die Schlacht zu Ende war und er seine Wunden versorgt hatte.


      Rücken an Rücken hatten sie zahllose Kämpfe bestritten, sorgsam darauf bedacht, dass keinem von ihnen etwas passierte.


      Er stand tiefer in Ias’ Schuld, als er jemals durch Geld oder Taten aufwiegen könnte. Dieser Teil von ihm war außer sich vor Freude darüber, dass Ias noch am Leben war.


      Doch der andere Teil fühlte sich hintergangen, verletzt und zutiefst gekränkt. Wie hatte Ias überleben und ihm nichts davon sagen können? Wie?


      Und warum hatte Acheron nie etwas verlauten lassen? Er wusste doch besser als jeder andere, wie sehr ihm Ias’ Tod zugesetzt hatte. Anfangs hatte er gedroht, unter der Last seines Verlustes zu zerbrechen. Er hatte sich verantwortlich gefühlt. Hätte er Ias von den Umtrieben seiner Frau erzählt, hätte sein Freund niemals den tragischen Fehler begangen zu glauben, sie liebe ihn von ganzem Herzen. Doch er hatte gewusst, dass diese Erkenntnis Ias zerstört hätte, schließlich hatte er Liora mehr geliebt als alles andere auf der Welt.


      Selbst sein eigenes Leben war verwirkt gewesen, weil er geschwiegen hatte. Er war beim Versuch gestorben, Ias vor Lycantes, Lioras Liebhaber, zu beschützen, der ihn getötet hatte.


      Wieso habe ich es ihm nicht gesagt?


      Jahrhundertelang hatte er wie Atlas Schuld auf seinen Schultern getragen und unter den gewaltigen Gewissensbissen gelitten. In den neuntausend Jahren hatte es kaum eine Nacht gegeben, in der er nicht von Schuldgefühlen heimgesucht worden war.


      Wann immer ein Dark Hunter auf die Möglichkeit zu sprechen gekommen war, frei zu sein, indem ein geliebter Mensch das Medaillon mit seiner Seele in die Hand nehmen musste, ehe er sie ihm zurückgeben konnte, hatte er an seinen Freund gedacht.


      Und damit nicht genug. Ias war derjenige, dem all die Dark Hunter die Möglichkeit verdankten, ihren Pakt mit Artemis rückgängig zu machen und in die Sterblichkeit zurückzukehren. Ohne ihn hätte weder Acheron noch Artemis oder wer auch immer ihre Existenz ersonnen hatte, den Dark Huntern die Möglichkeit gewährt, ihre Seelen zurückzubekommen und frei zu sein. Niemals.


      Doch trotz allem wusste Kyros eines ganz genau – Ias würde ihn niemals belügen. So etwas sah ihm nicht ähnlich. Er war stets ein Ehrenmann gewesen.


      Doch war dieser Ias noch derselbe Mann wie der Sterbliche, den er gekannt hatte?


      »Was tust du da?«


      Kyros sah auf und erblickte Stryker, der im Türrahmen zu seinem Arbeitszimmer stand, das er gerade betreten wollte. Mit einer Lässigkeit, die er nicht empfand, schob er sich an ihm vorbei und setzte sich in seinen burgunderroten Lederdrehstuhl hinter seinen mit Schnitzereien verzierten Mahagonischreibtisch. »Ich denke nach.«


      »Worüber?«


      Er bedachte den Daimon mit einem tödlichen Blick. »Wusstest du, dass Acherons Zerstörer einst mein bester Freund war?«


      Stryker hielt inne, als die Worte auf ihn niederprasselten. Darauf war er nicht gefasst gewesen. Stattdessen hatte er sich immer gefragt, woher Alexion gekommen sein mochte.


      Aber jeder wusste, dass Acheron nicht gerade redselig war und ihm irgendetwas erzählte – und schon gar nichts, von dem er ahnte, dass Stryker es eines Tages gegen ihn verwenden könnte. Das war das Dumme mit den Feinden. Sie bekamen einfach die Zähne nicht auseinander.


      Also war auch Alexion einst ein Mensch gewesen … Und er hatte Kyros gekannt …


      Gut. Das würde ihm helfen.


      »Bestimmt fühlst du dich verraten«, sagte er mit wohl kalkuliertem Mitgefühl. »Hat er etwas gesagt?«


      »Er sagte, er sei gekommen, um mich vor dir zu beschützen.«


      Stryker bemühte sich um eine neutrale Miene. Er musste mit größter Umsicht vorgehen, wenn er die Gefahr abwenden wollte, die all seine Pläne zu zerstören drohte.


      »Interessant.«


      Also hatte Alexion vor, seinen alten Freund, Strykers Schachfigur, vor dem Tod zu bewahren. Das könnte sich als überaus praktisch erweisen. Alexion würde es sich gewiss zweimal überlegen, ehe er seinen Freund zu einer Existenz als Shade verdammte, was Stryker hervorragend gegen ihn verwenden konnte. Alexion würde wohl kaum den Mann töten, zu dessen Rettung er gekommen war.


      Oh ja, das waren allerdings gute Nachrichten. »Dir ist klar, dass er lügt, oder?«


      Kyros schüttelte den Kopf und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Ich denke nicht.«


      »Nein?«, fragte Stryker, trat einen Schritt vor, schob den schwarzen ledernen Bleistiftbehälter beiseite und setzte sich auf die Schreibtischkante. »Benutz deinen Verstand, Kyros. Er behauptet, er sei dein Freund, aber wo, bitte schön, war er all die Jahrhunderte?«


      »Er sagte, er hätte nicht mit mir in Kontakt treten können.«


      »Konnte nicht oder wollte nicht?«


      Kyros musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Sag einfach, was du zu sagen hast, Stryker. Ich bin nicht in Stimmung für diesen Unsinn.«


      »Gut«, sagte Stryker und beugte sich vor, um Kyros in die Augen zu blicken. »Ich sage dir Folgendes: Wenn er wirklich dein Freund ist, wo war er dann die ganze Zeit, während du in der Pampa herumgehangen hast? Wie oft hast du Acheron gebeten, dich von Mississippi in eine Großstadt zu versetzen, wo ein bisschen mehr läuft als alle Jubeljahre eine Grillparty? Und wie oft hat er deine Bitte ignoriert?«


      Kyros wandte den Blick ab. »Ash hatte seine Gründe.«


      Dieser erbärmliche Narr. Er hatte keine Ahnung, mit wem er es zu tun hatte, wenn Acheron oder er selbst vor ihm stand.


      »Ach ja?«, bohrte Stryker weiter. »Oder war es vielleicht dein Freund, der deine Bitte abgelehnt hat? Denk darüber nach, Kyros. Acheron ist ein sehr beschäftigter Mann, der nicht die Zeit hat, Tausende Dark Hunter im Auge zu behalten, die er erschaffen hat, um sie zu zerstören. Wen würde er wohl dafür an seine Seite holen, was glaubst du?«


      Stryker ließ ihm keine Zeit für eine Antwort. Er wollte nicht, dass Kyros einen logischen Gedanken fasste, ehe er Zweifel in ihm gesät hatte. »Seine rechte Hand, das ist doch klar. Denjenigen, von dem er sicher sein kann, dass er all seine Befehle ausführt.«


      Er schnalzte mit der Zunge. »Verdammt, Alexion kann sogar einen Teil der Kräfte meines Bruders kontrollieren. Einige von uns glauben, dein Freund Alexion sei Acherons Blutsbruder. Und dir ist auch klar, dass dein so genannter Freund verantwortlich für dein Einsatzgebiet ist. Er ist derjenige, der der Meinung war, du hättest es nicht verdient, mehr Menschen um dich zu haben. Und selbst wenn er nicht derjenige ist, der die Entscheidungen trifft, hätte ein solcher Freund doch unter Garantie schon längst die Möglichkeit gehabt, Acheron dazu zu bringen, seine Meinung zu ändern und dich zu retten. Oder etwa nicht?«


      Er sah die Unsicherheit in Kyros’ Augen und kämpfte gegen das siegessichere Lächeln an, das sich auf seinen Zügen auszubreiten drohte.


      »Die beiden versuchen, dich für dumm zu verkaufen, Kyros. Denk nach. Bestimmt lachen sie sich hinter deinem Rücken ins Fäustchen, und zwar genau in dieser Sekunde. Alle beide. Alexion ist hier, um dich und alle anderen zu töten, und nicht, um dich zu retten. Wenn er dich wirklich retten wollte, hätte er dir schon längst ein Revier in einer anständigen Großstadt zugewiesen. Aber das hat er nicht getan, stimmt’s?«


      Stryker bemühte sich um eine mitfühlende Miene. »Vertrau mir, wenn er zu Acheron zurückkehrt, wird kein einziger Dark Hunter in dieser Gegend mehr am Leben sein, es sei denn, es gelingt dir, Alexion vorher zu töten.«


      Stryker glitt von Kyros’ Schreibtisch und beugte sich vor. »Du hast doch bereits eine Kostprobe seiner Arbeit bekommen. Lag Marco nicht genau dort, wo ich es dir gesagt habe?«


      »Ja.«


      Sehr gut. Seine Daimons hatten seine Befehle also befolgt. »Und war er nicht genau auf die Weise getötet worden, wie ich gesagt habe?«


      »Ja.«


      »Und war Alexion nicht dort?«


      Kyros nickte. »Alles, was du vorhergesehen hast, ist eingetreten.«


      »Wer belügt dich dann?«


      »Sie«, antwortete Kyros automatisch.


      »Genau.« Schließlich gestattete Stryker sich ein Lächeln. »Sie lügen, und was werden wir dagegen unternehmen?«


      Kyros starrte ihm finster ins Gesicht. »Ich werde ihn töten.«


      Danger sah Alexions niedergeschlagene Miene, als er sich gegenüber von ihr an den kleinen runden Tisch setzte. Für einen Mann, der behauptete, keinerlei Emotionen zu haben, zeigte er sich erstaunlich gefühlvoll.


      Er hatte darauf bestanden, dass sie nicht zurück in ihr Haus fuhren, wo der Dämon sie möglicherweise finden (oder sogar noch auf sie warten) könnte. Stattdessen hatten sie sich ein Hotelzimmer in der Stadt gemietet.


      Offen gestanden war Danger deswegen ein klein wenig nervös. Sie hielt sich nicht gern außerhalb ihrer eigenen vier Wände auf. Wenn das Zimmermädchen morgen früh hereinkam und die Sonne ins Zimmer drang …


      Alexion würde nicht in einer goldenen Staubwolke explodieren, sie hingegen schon. Doch Alexion versprach ihr hoch und heilig, er werde darauf achten, dass ihr nichts passierte.


      Das ist dann schätzungsweise der Test.


      Wenn sie diesen Tag überstand, sagte er die Wahrheit. Wenn nicht … tja, dann wäre sie echt sauer.


      Und tot.


      In der Zwischenzeit waren sie allein in ihrem kleinen Hotelzimmer. Und offen gesagt sah Alexion ziemlich erschöpft aus. Die Begegnung mit Kyros hatte ihn offenbar ziemlich mitgenommen; so sehr, dass er sein Essen kaum angerührt hatte.


      »Er kommt bestimmt wieder«, meinte sie und zog ihre Stiefel und Strümpfe aus.


      Er sah sie an. »Ich wünschte, ich hätte Ihren Optimismus und Ihr Vertrauen.«


      »Dann vertrauen Sie auf Acheron. Das sagen Sie mir doch schon die ganze Zeit. Hätte er Sie hergeschickt, wenn er gewusst hätte, dass Sie scheitern?«


      »Ja«, sagte er mit einer Mischung aus Resignation und merkwürdiger Entschlossenheit.


      Seine Antwort erstaunte sie. »Nein, hätte er nicht. Das wäre grausam.«


      »Stimmt«, bestätigte er. »Er hätte es getan. Manchmal muss man scheitern, um Erfolg zu haben, sagt er immer. Ob wir wollen oder nicht, im Universum herrscht eine bestimmte Ordnung. Manchmal ist sie schwer zu verstehen und sehr oft schwer zu akzeptieren, aber sie existiert. Scheitern gehört zum Leben, und niemand kann bei allem, was er tut, immer nur Erfolg haben.«


      Sie schnaubte verächtlich. »Das ist übel.«


      Er nickte. »Aber das Scheitern ist der Preis, den wir für unseren freien Willen zahlen.«


      »Vielleicht wären wir ohne ihn besser dran.«


      Er lachte auf. »Das findet Acheron auch meistens. Er hasst den freien Willen, würde sich ihm aber nie in den Weg stellen.«


      »Wie auch?«


      Wieder schwieg Alexion.


      Sie spürte seine Ruhelosigkeit, obwohl er scheinbar gelassen auf seinem Stuhl saß. Sie hatte bereits zweimal etwas gegessen, er nicht. Er hatte nur gemeint, er sei nicht hungrig. Doch wenn man bedachte, dass er nichts schmecken konnte, war es nicht weiter verwunderlich.


      »Wollen Sie sich nicht hinlegen?«


      Er stieß den Atem aus. »Ich komme später nach.«


      »Alexion …«


      »Es geht mir gut, Danger. Wirklich.«


      Nein, das stimmte nicht. Sie brauchte keine sfora, um das zu sehen.


      Sie stand auf und trat neben ihn. »Es geht Ihnen überhaupt nicht gut.«


      Er sah zu ihr auf. Die Schönheit seiner Augen, in denen sich die Qual so unübersehbar spiegelte, berührte sie zutiefst. »Nein, tut es nicht.«


      Mit diesem Eingeständnis hatte sie nicht gerechnet.


      »Ich bin derjenige, der Acherons E-Mails überwacht«, sagte er leise. »Ich bin in Katoteros, wenn sein Handy pausenlos klingelt, weil jeder mit ihm reden will, Tag und Nacht. Es gibt Phasen, in denen ihn das regelrecht in den Wahnsinn treibt. Aber ich beneide ihn um dieses Chaos. Um diese ›menschlichen‹ Kontakte. Ich glaube, das ist der Grund, weshalb er sich in meiner Gegenwart nie darüber beschwert. Er weiß, dass ich einen Mord begehen würde, um das zu haben.«


      Die tiefe Traurigkeit in diesen leuchtenden grünen Augen bohrte sich schmerzhaft in ihr Herz.


      »Mein Leben ist so endlos«, fuhr er mit einer Stimme fort, die das wahre Ausmaß seines Kummers widerspiegelte. »Abgesehen von Acheron und Simi ist der Kontakt zu den Shades alles, was ich habe. Kontakt mit Verdammten, die mich schreiend um Hilfe anbetteln, weil ich eines der wenigen Geschöpfe bin, das sie hören kann. Aber die, die auf der Insel Padesios leben, wollen nichts mit mir zu tun haben, sondern meiden mich, wann immer ich ihnen begegne.«


      »Welche Insel?«


      Er seufzte. »Das ist eine Region in Katoteros, wo Acheron die Shades in einer Art Paradies leben lässt. Ihre Existenz ist begrenzt, so wie meine, aber sie leiden nicht. Nicht wie die anderen. Obwohl ich finde, die Gewissheit, niemals mehr menschlich sein zu können, ist Strafe genug. Ich schätze, das ist der Grund, weshalb sie mich hassen. Ich habe wenigstens so etwas wie eine menschliche Gestalt. Sie nicht, und sie werden auch nie wieder eine haben.«


      »Und wieso gibt ihnen Acheron keine?«


      »Aus demselben Grund, weshalb er mich nur auf die Erde schickt, wenn es unbedingt sein muss. Es ist grausam, beinahe menschlich zu sein und zu wissen, dass man es nie wieder sein wird. Es reißt nur alte Wunden auf.«


      Die Qual, die er erdulden musste, berührte sie zutiefst. Er sah so allein, so verloren aus – Regungen, die sie nur zu gut kannte. Sie hatte sie in den vergangenen zweihundert Jahren oft genug selbst erfahren und konnte nur ahnen, wie es sein musste, neuntausend Jahre lang immer wieder davon heimgesucht zu werden.


      Sie legte ihre Hand auf seine stoppelige Wange, die sich unter ihren Fingern rau anfühlte. Die Berührung jagte ihr einen Schauder durch den Arm.


      Er schloss die Augen und holte tief Luft, als wolle er den Duft ihrer Haut in seine Lunge saugen, das Gefühl ihrer Berührung genießen.


      Seine Einsamkeit berührte einen Teil in ihrem Innern, von dem sie nicht gewusst hatte, dass er existierte. Einen Teil ihres Selbst, der genauso war wie er. Für immer allein.


      Mit hämmerndem Herzen beugte sie sich vor und legte ihre Lippen auf seinen Mund.


      Alexion war nicht auf ihren Kuss gefasst gewesen. Er wünschte, er könnte sie tatsächlich schmecken. Erfahren, wie sich ihr Atem mit seinem vermischte, während ihre Zunge seine Mundhöhle erforschte.


      Abrupt erwachte sein Körper zum Leben, während die Sehnsucht in ihm aufstieg, sie nackt an sich zu spüren. Er vertiefte seinen Kuss, ehe er sich von ihr löste und sie ansah. »Bitte, tu mir das nicht an, Danger. Es ist grausam. Schließlich weißt du genau, wie lange ich schon keine Frau mehr hatte.«


      Für einen Moment spürte er ihren heftigen Atem an seiner Wange, ehe sie die Arme hob und sich die Bluse über den Kopf streifte.


      Beim Anblick des schwarzen Spitzen-BHs, der ihre festen Brüste kaum verhüllte, drohte sein Herzschlag auszusetzen. Er sah ihre rosigen Brustwarzen, die sich ihm entgegenreckten, gierig nach der Berührung seines Mundes.


      Noch nie hatte er etwas Schöneres gesehen.


      Danger wusste, dass sie das nicht tun sollte, doch sie konnte sich nicht länger beherrschen. Wie er hatte auch sie viel zu lange auf Sex verzichten müssen. Doch was noch viel wichtiger war – sie spürte diese seltsame Verbindung, die zwischen ihnen bestand. Ob es verkehrt war oder nicht, sie wollte es. In diesem Moment. Und sie brauchte ihn ebenso wie er.


      Sie nahm seine Hand und legte sie auf ihre Brust.


      Er sog scharf den Atem ein, ehe er seine Finger unter den Spitzenstoff schob. Die Haut an seinen Fingern fühlte sich ein wenig rau an, doch seine Berührung war sanft wie ein Federstrich, als er behutsam ihr weiches Fleisch zu kneten begann.


      Sie richtete sich etwas auf, um seinen feurigen Kuss zu erwidern, während sie ihm den schwarzen Rollkragenpullover über den Kopf zog. Jeder Zentimeter seiner nackten Haut war makellos. Keine Narbe, kein Makel zerstörte die Perfektion seines männlichen Körpers. Das Einzige, was sie entdecken konnte, war eine seltsame Tätowierung auf seiner linken Schulter – eine gelbe, von drei weißen Blitzen durchzuckte Sonne. Behutsam strich sie mit dem Finger darüber und fragte sich, was diese Buchstaben, die sie noch nie vorher gesehen hatte, in seiner Mitte bedeuten mochten.


      »Was ist das?«, fragte sie.


      »Nur ein Tattoo«, antwortete er mit erstickter Stimme. »Am Morgen nach meiner Verwandlung war es da.«


      Er nahm seine Hand fort, damit sie ihn ausziehen konnte.


      Danger kletterte förmlich auf seinen Schoß, um ihre Lippen hungrig auf seinen Mund zu pressen.


      Die Leidenschaft ihres Kusses entlockte ihm ein tiefes Grollen, während er spürte, wie er hart wurde. Sein Atem mischte sich mit ihrem, als sie mit ihren warmen Händen über seinen nackten Rücken strich. Er griff um sie herum und öffnete den Verschluss ihres BHs. Die schwarze Spitze löste sich von ihrer Haut und gab ihre kleinen, festen Brüste frei, die sich neckend an seiner entblößten Brust rieben.


      Das Gefühl ihrer aufgerichteten Brustwarzen auf seiner Haut brachte ihn schier um den Verstand. Noch nie hatte er eine Frau so sehr begehrt.


      Sie ließ ihre Lippen über seine Wange bis zum Ohr wandern. Alexion stieß einen leisen Fluch aus. Goldene Sterne schienen vor seinen Augen zu explodieren, als sie mit der Zunge die empfindsame Haut liebkoste. Unfähig, die Berührung noch einen Augenblick länger zu ertragen, stand er auf.


      Sie schlang ihre Beine um seine Taille, während er sie zum Bett trug. Er brauchte diese Frau mehr als alles andere auf der Welt, auch wenn er nicht wusste, warum es so wichtig für ihn war, sie zu besitzen. Doch das war es, und hätte jemand in diesem Moment versucht, ihn daran zu hindern, hätte er es wohl nicht überlebt.


      Eilig riss er die Decken beiseite, ehe er sie auf die Matratze sinken ließ. Mit hämmerndem Herzen zog er den Reißverschluss ihrer Jeans auf, um die pure Schönheit ihres Körpers genießen zu können.


      Danger stöhnte, als Alexion seine Hand in ihr Höschen schob, um sie dort zu berühren, wo sie ihn bereits sehnsüchtig erwartete. Zischend sog sie den Atem ein, wölbte sich ihm entgegen und spreizte die Beine, damit er mit seiner Zärtlichkeit den bittersüßen Schmerz linderte. Während seine Hand sie weiter liebkoste, löste er sich ein Stück von ihr, um sie zu betrachten.


      Seine Augen waren dunkel vor Leidenschaft. Und voller Staunen. Ein seltsam grünes Flackern flammte in ihnen auf, als er ihr mit einer ungestümen Bewegung Jeans und Höschen herunterzog und zu Boden warf. Ehe sie sich rühren konnte, war er bereits wieder zwischen ihren gespreizten Beinen. Sein heißer Atem brannte sich in die weiche Haut ihrer Schenkel, während seine Hand sich wieder der Süße ihres Fleischs widmete.


      Vage registrierte sie, wie er seine Hand zurückzog und Sekunden später sein Mund ihre Stelle einnahm. Ein ekstatischer Schrei löste sich aus ihrer Kehle, während sich ihre Hände in den goldenen Strähnen seines langen Haars vergruben. Er ließ sich alle Zeit der Welt. Kein Mann hatte ihr je das Gefühl gegeben, so begehrt zu werden, so sehr gebraucht, und sie verstand. Voll und ganz.


      Gedanken und Gefühle wirbelten durcheinander, als sich seine Zunge tief und voller Leidenschaft in ihr versenkte. Und als sie kam, hätte sie geschworen, dass Myriaden von Sternen vor ihren Augen explodierten.


      Alexion schloss die Augen, als er sie erschaudern spürte. Nichts liebte er mehr, als den Körper einer Frau zu reizen und sich an ihrer Lust zu erfreuen. Und Danger war die wunderbarste Frau, die ihm je begegnet war. Er legte die Stirn an ihren Schenkel, während das Verlangen nach ihr noch immer durch seinen Körper pulsierte.


      Er wollte nicht, dass es jemals wieder aufhörte, sondern war fest entschlossen, sie so lange zu spüren, wie er nur konnte. Etwas an ihr schien ihn tief in seinem Innern zu berühren und gab ihm das Gefühl, wieder lebendig zu sein.


      Es ergab zwar keinerlei Sinn, doch in ihrer Gegenwart war es, als könne er mit einem Mal wieder fühlen. Zum ersten Mal seit Jahrhunderten waren so etwas wie menschliche Regungen in ihm. Durch sie konnte er wieder etwas empfinden, auch wenn er es nicht wollte.


      Ihre schwarzen Augen bohrten sich in ihn, als sie sich mit der Geschmeidigkeit einer hungrigen Löwin aufrichtete und eine aufreizende Pose auf dem Bett einnahm – so aufreizend, wie er sie noch nie zuvor bei einer Frau gesehen hatte.


      »Was hast du …«


      Er bekam keine Gelegenheit, seine Frage zu stellen, denn im nächsten Moment hatte sie ihn auf den Rücken gestoßen und an seiner Hose zu nesteln begonnen. Widerstandslos ließ Alexion sie gewähren und sog scharf den Atem ein, als sie ihn befreit hatte und behutsam die Hand um ihn legte. Es war so lange her, seit ihn das letzte Mal eine Frau auf diese Weise berührt hatte …


      Danger hielt inne, um ihm ins Gesicht zu blicken. Sie hatte noch nie einen Mann gesehen, dem allein diese winzige Berührung einer Frau solche Lust bereitet hatte. Das allein sagte ihr, wie einsam Alexion sein musste. Es war beinahe ein Verbrechen, einen Mann auf diese Art und Weise einzusperren.


      Er legte die Hände um ihr Gesicht und küsste sie mit einer leidenschaftlichen Tiefe, die ihr verriet, wie viel sie ihm bedeutete. Wie wichtig es ihm war, sie zu spüren.


      Etwas geschah in ihrem Innern. Sie spürte, wie sich eine Zärtlichkeit in ihr ausbreitete, von der sie nicht geglaubt hatte, sie je empfinden zu können.


      Er hob sie hoch und setzte sie auf sich. Danger biss sich auf die Lippe, als sie seine Größe in sich spürte. Sie beugte sich nach vorn, um sich mit den Händen auf seiner Brust abzustützen, ehe sie ihn langsam und rhythmisch zu reiten begann.


      Alexion wölbte sich ihr entgegen, um noch tiefer in die warme, feuchte Hitze ihres Körpers eindringen zu können, während er nach ihrer Hand griff und sie küsste. Es war einzigartig. Das Gefühl ihres Körpers, die Wärme ihrer Haut. Er legte die Hand an seine Wange und genoss ihre Weichheit, ihren köstlichen Duft.


      Die Leidenschaft, mit der er ihr Liebesspiel genoss, erstaunte ihn selbst. Ihr drahtiger, athletischer Körper bewegte sich mit unglaublicher Sinnlichkeit und schien jede Faser seines Körpers zu entzünden.


      Als der Höhepunkt mit der Gewalt eines Feuerballs über ihn kam, warf er den Kopf in den Nacken und stieß ein tiefes Stöhnen aus.


      Danger spürte, wie ihr bei Alexions Anblick die Tränen in die Augen schossen. Es war fast, als würde er von der Wucht seines Höhepunkts entzweigerissen. Und als er ihr in die Augen sah, war es um sie geschehen.


      Wieder legte er die Hände um ihr Gesicht, zog sie zu sich herab und küsste sie auf die zärtlichste, süßeste Weise, die sie je erlebt hatte. Er sagte nichts, doch das brauchte er auch nicht. Die Dankbarkeit und die Bewunderung in seinem Blick waren genug.


      Lächelnd löste sie sich von ihm und ließ sich neben ihn sinken, noch immer mit seinem Duft in ihrer Nase. Sie genoss die Intimität, nackt und eng umschlungen mit ihm auf dem Bett zu liegen. Ihr Kopf ruhte auf seinem Bizeps, während sein Atem ihren Hals kitzelte.


      »Danke, Danger«, flüsterte er.


      Sie rollte sich herum, um ihm im fahlen Licht der Morgendämmerung ins Gesicht zu sehen. Seit ihrer Verwandlung hatte sie keine ganze Nacht mit einem Mann verbracht. Umso seltsamer fühlte es sich nun, nach all den Jahrhunderten, an.


      Alexion verströmte eine entspannte Friedfertigkeit, die sie bislang nicht an ihm erlebt hatte.


      »Gern geschehen«, erwiderte sie, griff nach seiner Hand und hob sie an die Lippen. »Du warst unglaublich.«


      »Na ja, die lassen mich schließlich nicht allzu oft raus.«


      Sie lachte und strich mit dem Finger über seine aufgerichtete Brustwarze. »Ich glaube fast, bin froh darüber.«


      Er küsste sie zärtlich, ehe er sie auf die Matratze zurückdrückte. »Du solltest jetzt erst einmal eine anständige Mütze voll Schlaf nehmen.«


      Sie zog die Nase kraus. »Das wird nicht einfach werden. Ich habe seit Jahrhunderten nicht mehr in einem anderen Haus geschlafen als in meinem eigenen. Außerdem bin ich nicht sicher, ob das Tageslicht nicht durch die Vorhänge dringt. Das macht mich ein bisschen nervös.«


      Er schlang die Arme um sie und zog sie an sich. »Ich lasse nicht zu, dass dir etwas passiert.«


      Wärme durchströmte sie. »Das ist ein schöner Gedanke. Aber deine Kräfte in allen Ehren – ich fürchte, im Zweifelsfall würde Apollo wohl gewinnen.«


      Es wurde schlagartig stockdunkel im Zimmer. Kein Lichtstrahl drang herein. »Schlaf, Danger. Ich lasse nicht zu, dass dir etwas geschieht. Das verspreche ich.«


      Das war das Netteste, was je jemand für sie getan hatte. Das Gefühl der Zärtlichkeit in ihr war so überwältigend, dass ihr die Tränen kamen. Sie wandte den Kopf und küsste seinen Arm, ehe sie sich an ihn kuschelte.


      Sie schlief ein und fühlte seine Hand, die ihr behutsam übers Haar strich, hörte seine Stimme, die ihr leise Worte in einer Sprache ins Ohr flüsterte, die sie nicht verstand.


      Alexion spürte, wie sie sich entspannte. Bei der Erinnerung, wie sie ihn geliebt hatte, spielte ein zärtliches Lächeln um seine Lippen.


      Es war einzigartig gewesen. Seine Lippen waren noch wund von ihren Vampirzähnen, und er hätte es nicht anders haben wollen. Doch mit dem Gefühl tiefer Befriedigung kam auch das Wissen, dass der Moment ihrer Begegnung sehr flüchtig gewesen war – nicht mehr als ein kurzer Wimpernschlag.


      Er würde sich immer an sie erinnern, sie hingegen würde ihn vollständig vergessen, sobald er sie verlassen hatte.


      Das war Acherons Befehl. Kein Dark Hunter durfte sich je daran erinnern, ihm begegnet zu sein. Aus diesem Grund wurde bei all jenen, die mit ihm zu tun gehabt hatten, die Erinnerung gelöscht.


      Ihr Leben würde weitergehen wie bisher. Ohne ihn. Bisher hatte ihm das nie etwas ausgemacht, doch nun …


      Heute wollte er mehr.


      Das Streben nach mehr ist die Wurzel allen Übels. Dieses Streben hat mehr Leben zerstört, als es hervorgebracht hat.


      Er wusste, dass dies Acherons Worte waren, und er hätte schwören können, dass sein Boss sich wieder einmal in seine Gedanken geschlichen hatte.


      »Wo bist du, Ash?«, flüsterte er. »Ich könnte deinen Rat wirklich gut gebrauchen.«


      Doch es war sinnlos. Nichts von dem, was Acheron ihm sagen könnte, würde er in diesem Moment hören wollen. Es gab keinen Ausweg. Er besaß weder einen Körper noch eine Seele. Damit hatte er im wahrsten Sinne des Wortes nichts, was er ihr hätte geben können. Niemals.


      Weder ihr noch irgendeiner anderen Frau.


      Alles hat seinen Preis. Nichts ist umsonst. Und der Preis, den er dafür zahlte, nicht verdammt worden zu sein, war, die Ewigkeit in unabänderlicher Einsamkeit verbringen zu müssen.


      Wenigstens bleibt mir dieser Moment.


      Dafür war er dankbar. Und er würde ihn niemals bereuen. Unter keinen Umständen.


      Alexion spannte sich an, als er wahrnahm, dass die sfora erneut auf ihn gerichtet war.


      »Wenn du das bist, Stryker, mach einfach, was du willst.«


      Wüsste er es nicht besser, hätte er geschworen, eine Stimme in seinem Kopf zu hören. »Genau das habe ich auch vor«, stieß sie verächtlich hervor.
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      Danger erwachte von einem Kitzeln an der Nase. Sie schüttelte den Kopf, um es zu verjagen, spürte es aber bereits in der nächsten Sekunde erneut.


      Genervt schlug sie die Augen auf – und blickte geradewegs in Alexions Gesicht, der mit einem geradezu verheerend attraktiven Grinsen auf dem Gesicht neben dem Bett kniete. Er legte die Rose, mit der er sie aus dem Schlaf gekitzelt hatte, neben ihr auf das Kissen.


      »Guten Abend, meine Schönheit. Ich hatte schon Angst, du schläfst die ganze Nacht durch.«


      Lächelnd räkelte Danger sich und gähnte. »Wie spät ist es?«


      »Kurz vor acht.«


      Sie erstarrte. »Wie bitte?«


      Er legte das Kinn auf die Matratze – eine rührende, unschuldige Geste, die wohl niemand von einem Mann vermuten würde, der über derartige Kräfte verfügte. »Ich habe dir doch gleich gesagt, dass du gut schlafen wirst.«


      Völlig entgeistert fragte sie sich, wann sie das letzte Mal verschlafen hatte. Eigentlich noch nie, wenn sie jetzt darüber nachdachte. Sechs Stunden waren ihr absolutes Maximum. Und nun hatte sie zwölf Stunden geschlummert, und das noch nicht einmal in ihrem eigenen Bett. Wie um alles in der Welt war das möglich?


      Vielleicht bräuchtest du häufiger eine Dosis Sex, der dir das Gehirn rausbläst.


      Das verstand sich wohl von selbst.


      Gähnend schlang sie das Bettlaken um sich und setzte sich auf, wobei ihr Blick auf einen liebevoll gedeckten Tisch am Fenster fiel. Es war zu schön, um wahr zu sein– ein Mann, der über unglaubliche Kräfte verfügte, ein liebevoller Beschützer und ausgezeichneter Liebhaber war und danach auch noch ein hübsches Abendessen herbeizauberte.


      So perfekt war keiner.


      Der Gedanke ließ sie zusammenzucken. Oh, klar, einen gewaltigen Nachteil hatte er. Er war ziemlich tot und, gelinde ausgedrückt, ziemlich »anders« als alle anderen. Doch für den Rest der Ewigkeit auf diese Art verwöhnt zu werden wäre es vielleicht wert, über diesen winzigen Makel hinwegzusehen. Schließlich war sie auch nicht gerade ein Hauptgewinn.


      Alexion knipste die Lampe neben dem Tisch an. »Ich hoffe, du isst gern chinesisch.«


      »Rein zufällig, ja.« Mit einem Anflug unerklärlicher Schüchternheit saß sie im Bett und traute sich nicht, splitternackt aus dem Bett zu steigen, während er vor ihr stand und sie mit diesem eindringlichen Blick ansah. Verlegen sah sie sich im Raum um und überlegte, wie sie sich anziehen konnte, ohne dass er es sah.


      Er kratzte sich am Kinn und deutete auf die Zimmertür. »Hast du Lust auf eine Coke? Ich hole dir gern eine.«


      Erleichtert, dass er größeres Feingefühl als die meisten Männer besaß, lächelte sie. Er hatte völlig recht mit seiner Behauptung gehabt, er sei »anders«. Kein gewöhnlicher sterblicher Mann würde so etwas tun. »Ja, sehr gern. Das wäre nett.«


      Nickend wandte er sich ab und ließ sie allein.


      Danger griff nach der Rose und sog ihren Duft ein. Dann ließ sie sich noch einmal in die Kissen sinken, um einen Moment lang in der Erinnerung an die frühen Stunden dieses Tages zu schwelgen.


      Und es war herrlich gewesen, auf diese Weise geweckt zu werden.


      »Daran könnte man sich gewöhnen«, sagte sie mit einem verträumten Seufzer, während ein ungewohntes Gefühl der Wärme und des Glücks sie durchströmte. »Ich glaube, dieses ›anders‹ gefällt mir allmählich.«


      Denn dieses »anders« schenkte ihr eine Befriedigung, wie sie sie noch nie zuvor erlebt hatte. Es bescherte ihr Empfindungen, von denen sie nicht geglaubt hatte, sie noch einmal zu durchleben, und allein die Vorstellung, bald eine weitere Nacht mit ihm zu verbringen, machte sie regelrecht zappelig vor Vorfreude.


      Ich? Zappelig?


      Es war unglaublich. Trotzdem konnte sie es nicht leugnen.


      Gäbe es doch nur eine Möglichkeit, dass es noch länger so blieb. Doch sie wusste, dass ihre gemeinsame Zeit begrenzt war.


      Seufzend stand sie auf und trat unter die Dusche.


      Zögernd blieb Alexion stehen und lauschte dem Rauschen, das aus dem Badezimmer drang. Er sah regelrecht vor sich, wie das heiße Wasser auf ihren nackten Körper prasselte, wie sie sich einseifte, sich überall dort berührte, wo …


      Das Bild, wie sie mit leicht gespreizten Beinen ihre Hände über ihre Brüste wandern ließ, schob sich vor sein inneres Auge.


      Sein Körper reagierte augenblicklich darauf.


      Es war unerträglich. Mit staubtrockenem Mund stellte er die Coke-Dose auf den Tisch und ging zur Badezimmertür. »Brauchst du jemanden, der dir den Rücken schrubbt?«


      Sie gab ein erschrockenes Quieken von sich. »Was hast du hier zu suchen?«, blaffte sie.


      »Ich wollte dich nur nackt unter der Dusche sehen«, antwortete er ohne jede Scham oder Verlegenheit.


      Sie zog den Vorhang zurück und sah ihn an. Ihr Haar klebte ihr am Kopf, doch die Strähnen teilten sich über ihren Brüsten, so dass sich ihre Brustwarzen seinem hungrigen Blick entgegenreckten. »Du musst lernen, dich besser unter Kontrolle zu halten.«


      »Kontrolle habe ich mehr als genug.«


      Sie warf ihm einen nicht minder leidenschaftlichen Blick zu. »Der Gedanke ist sehr reizvoll, aber ich habe viel zu lange geschlafen. Wir müssen dringend los und sehen, was Kyros und die anderen treiben.«


      Sie hatte recht.


      »Gut.« Es ging ihm gehörig gegen den Strich, dass er einen Auftrag zu erledigen hatte, der ihm nicht mehr Zeit mit ihr im Bett ließ. »Meine Hormone sind unter Kontrolle.« Er stieß den Atem aus und wandte sich ab.


      Sie hielt ihn auf. »Aber irgendwann wird diese Nacht vorbei sein.«


      Er nahm ihre Hand und küsste ihre Fingerknöchel. »Ist das ein Versprechen?«


      Sie nickte.


      Er schloss die Augen und genoss die Weichheit ihrer Haut, ehe er sie losließ und ihr erlaubte, ihre Dusche zu beenden. Doch es war hart.


      Nicht so hart wie ich.


      Das stimmte allerdings. Seine Erektion bereitete ihm ernstliche Schwierigkeiten, anständig am Tisch zu sitzen.


      Er lenkte sich ab, indem er sich um das Essen kümmerte. Aus einem Impuls heraus griff er nach einem Stück Hühnchenfleisch und schob es sich in den Mund.


      Es schmeckte nach nichts. Sein Herz zog sich zusammen. Es war genau dasselbe wie mit dem Popcorn. Keinerlei Unterschied. Nur die Beschaffenheit war eine andere.


      »Wie mir das Essen fehlt«, stöhnte er. Als Mensch hatte er nichts so genossen wie ein ausgiebiges Festmahl als krönenden Abschluss einer siegreichen Schlacht – geschmortes, in Wein und Gewürzen mariniertes Lamm- und Rindfleisch und Kelche voller Rotwein und Met.


      Seine Mutter hatte das beste mit Honig verfeinerte Brot der ganzen Welt gebacken.


      Von all den Dingen, die er mit seiner Verwandlung eingebüßt hatte, war der Verlust seines Geschmackssinns wohl am schlimmsten.


      Nein, das stimmte nicht. Der Verlust seiner Seele war noch schmerzlicher, aber unmittelbar gefolgt von der Tatsache, dass er nichts mehr schmecken konnte.


      Er hörte, wie die Tür sich öffnete, und als er sich umwandte, stand Danger vollständig angezogen und mit einem weißen Handtuch um den Kopf im Türrahmen. »Wie ist es?«


      »Immer noch warm.« Mehr konnte er nicht dazu sagen.


      »Isst du auch etwas?«


      »Das habe ich schon getan«, log er, in der Gewissheit, dass sie sich bereits argwöhnisch fragte, wovon er sich ernährte. Doch ihr einzugestehen, auf welche Art und Weise Acheron ihn am Leben erhielt, war so ziemlich das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte. Es gab Dinge, die sie nicht zu wissen brauchte.


      Gerade als sie sich setzte, läutete ihr Handy. Sie klappte es auf und sah aufs Display. »Kyros.«


      Sie nahm das Gespräch an.


      »Ja«, sagte sie nach einer kurzen Pause. »Wir sind noch in Starkville. Wo bist du?«


      Alexion schloss die Augen und konzentrierte sich, um Kyros durchs Telefon zu hören.


      »Wo bist du genau?«, wollte Kyros wissen.


      »In einem Hotel.«


      »Ist Ias bei dir?«


      Danger räusperte sich. »Wieso willst du das wissen?«


      »Ich habe über das nachgedacht, was er gesagt hat, und möchte gern mit ihm reden.«


      »Bleib dran.« Sie reichte Alexion das Telefon.


      In der Hoffnung, dass sein Freund zur Vernunft gekommen war, nahm er es und hielt es sich ans Ohr. »Ja?«


      »Wie nahe stehst du Acheron?«


      »Sehr nahe. Wieso?«


      »Stimmt es, dass er seinen eigenen Dämon hat?«


      Alexion beschloss, vage zu bleiben. Simis Existenz gehörte zu den Dingen, über die nur sehr wenige Dark Hunter Bescheid wussten, und Kyros gehörte definitiv nicht zum Kreis der Eingeweihten. »Was für ein Dämon?«


      »Sei ehrlich, Ias«, herrschte Kyros ihn an. »Verdammt, das bist du mir schuldig.«


      Alexion biss die Zähne zusammen. Was konnte es schon schaden, die Frage zu beantworten? Schließlich konnte Simi sehr gut auf sich selbst aufpassen, und ein Dark Hunter stellte keinerlei Gefahr für sie dar. »Ja, er hat einen Dämon.«


      »Dann würde ich ihn rufen, wenn ich an deiner Stelle wäre.«


      »Wieso?«


      Kaum war die Frage über seine Lippen gekommen, klopfte jemand an die Tür.


      Kyros hatte aufgelegt.


      »Seltsam«, sagte Alexion und beendete das Gespräch, während Danger aufstand und zur Tür ging.


      Doch bevor sie öffnen konnte, schoss ein kleiner heller Lichtball durch das Holz der geschlossenen Tür und wirbelte in die Mitte des Raums, wo er größer und größer wurde.


      Zwei Sekunden später zuckten Lichtblitze auf, während sich die Gestalt eines hochgewachsenen weiblichen Dämons mit Fangzähnen aus dem Schemen löste.


      Sie hatte schwarze Hörner, schwarze Lippen, rote Flügel, schwarzes Haar und gelbe Augen. Ihre Haut war rot-schwarz marmoriert, und sie besaß ein Gesicht, das Alexion so vertraut war wie sein eigenes.


      »Simi?«, rief er überrascht.


      Mit einem zornigen Fauchen stürzte sie sich auf ihn, packte ihn und drückte ihn gegen die Wand.


      Alexion prallte zurück, fing sich jedoch augenblicklich. Was zum Teufel war hier los? Simi würde ihm doch niemals wehtun. Nicht auf diese Weise.


      Wieder machte der Dämon Anstalten, auf ihn loszugehen.


      Er machte einen Schritt zur Seite. »Was ist los mit dir, Sim?«, fragte er auf Charonte.


      »Wage es nicht, meine Sprache zu benutzen, menschlicher Abschaum«, fauchte das Wesen zornig.


      Zumindest glaubte er diese Worte gehört zu haben, denn die Wortwahl und Aussprache unterschieden sich von dem Charonte, das Simi normalerweise sprach. Es hörte sich wie ein anderer Dialekt an.


      Danger machte Anstalten, einen Schritt vorzutreten.


      »Nein«, herrschte er sie an. Er musste wissen, was hier los war. Wie konnte dieser Dämon genauso aussehen wie Acherons?


      »Wer bist du?«, fragte er sie.


      Sie legte den Kopf schief und starrte ihn voll ungezügeltem Hass an. Ihre weißen Vampirzähne hoben sich leuchtend weiß von ihrer dunklen Haut ab. »Ich bin der Tod und die Zerstörung, und ich bin hier, um dein Leben zu fordern, du Wurm.«


      Danger gab ein tiefes Knurren von sich. »Alexion …«


      »Bitte, Danger, vertrau mir.«


      Kaum waren die Worte über seine Lippen gekommen, packte ihn der Dämon erneut am Hals und riss ihn zu Boden.


      »Protula akri gonatizum, vlaza!«


      Der Dämon verzog verächtlich den Mund. »Du bist kein Gott, der mir Befehle erteilen könnte, Diener. Xirena beugt sich niemandem!«


      Er hätte gern etwas erwidert, doch ihre Klauen hatten sich so fest um seine Kehle gelegt, dass er keinen Laut hervorbrachte. Sie zerrte an seinem Pullover, als hätte sie vor, ihm das Herz herauszureißen.


      »Ich glaube, ich muss eingreifen, Alexion«, sagte Danger und trat näher. »Es sieht so aus, als wärst du ernsthaft in Bedrängnis.«


      »Nein«, presste er erstickt hervor, aus Angst, der Dämon würde ihn sofort zerfetzen, wenn sie ihm zu Hilfe eilte.


      Der Dämon zückte ein Messer, bei dessen Anblick Alexion sich mit aller Kraft zu wehren begann. Es war genau das, was er befürchtet hatte – ein Messer der Zerstörerin.


      Damit könnte sie ihn tatsächlich töten.


      Doch so erbittert er sich auch wehrte, sie machte keine Anstalten, ihren Griff auch nur ein winziges bisschen zu lösen.


      Bis ihr Blick auf seine Schulter fiel, auf der Acherons Zeichen prangte.


      Ihre Augen glühten auf. Sie ließ ihn los und zog den Stoff ein Stück zurück, um die Tätowierung in Augenschein zu nehmen.


      Dennoch gelang es ihm nicht, sich von ihr zu befreien.


      Sie legte den Kopf schief und musterte das Tattoo eingehend. »Du dienst dem, der verflucht ist?«


      »Ja.«


      Die Antwort schien sie noch mehr zu verwirren. »Du hast mich in Kindersprache Simi genannt. Kennst du mein Simi etwa?«


      Alexion machte einige tiefe, mühsame Atemzüge. Seine Kehle brannte wie Feuer. Er war nicht sicher, ob der Schmerz jemals wieder nachlassen würde.


      »Simis Mutter ist tot. Man sagte uns, es gäbe keine Charontes mehr. Wer zum Teufel bist du?«


      Drohend musterte sie ihn mit zusammengekniffenen Augen, als wäre es eine Beleidigung, dass er sie nicht kannte. »Ich bin Xirena, der älteste Spross von Xiamara und Pistriphe – den obersten Wächtern in der großen Halle der Götter. Ich war die Beschützerin der Simi meiner Mutter … ihrem Baby. Aber Apollymi, diese elende Miststück-Göttin, hat mir mein Simi nach dem Tod unserer Mutter weggenommen. Sie sollte ein Geschenk für den verfluchten Gott sein. Weißt du, wo mein Simi ist?«


      Alexion starrte den Dämon an, der auf seiner Brust hockte.


      Simi war also das Charonte-Wort für Baby?


      Heiliger Strohsack. Er fragte sich, ob Acheron das wusste. »Du bist Simis Schwester?«


      »Sie heißt Xiamara«, zischte Xirena. »Nach unserer Mutter.«


      »Das weiß sie aber nicht.«


      Sie lockerte ihren Griff kaum merklich. Verwirrung spiegelte sich auf ihren Zügen. »Du kennst sie also?«


      »Ich kümmere mich um sie.«


      Zu seinem Entsetzen beobachtete er, wie sich die Augen des Dämons mit Tränen füllten, die rot wie Blut waren. »Du kümmerst dich um meine Schwester?«


      Er nickte. »Ständig. Sie ist wie eine Tochter für mich.«


      Eine einzelne rote Träne kullerte Xirena über die Wange. »Mein Simi lebt? Und wächst und gedeiht?«


      »Wie eine Königin auf ihrem Thron.«


      Sie warf den Kopf in den Nacken und stieß einen unmenschlichen Schrei aus, der wie eine bizarre Mischung aus Freude und Qual klang, ehe sie endgültig von ihm abließ. Sie kauerte sich zusammen und schlang ihre Flügel wie einen Umhang um sich. »Bitte, ruf sie für mich her.«


      Er sah Danger an, die so verwirrt dreinsah, wie er sich fühlte.


      Simi war also nicht ganz allein auf der Welt? Es gab zwei von ihrer Sorte? Er war nicht sicher, ob das eine gute oder eine schlechte Nachricht war. »Das würde ich gern tun, aber so einfach ist das nicht.«


      »Doch, ist es«, widersprach der Dämon in einem Tonfall, der ihn sehr an Simi erinnerte. »Sag ihr, sie soll herkommen, und dann muss sie dir gehorchen.«


      »Schon klar«, gab er in einer Mischung aus nervöser Belustigung und gewaltigem Zweifel zurück. »Simi gehorcht niemandem – nur sich selbst.«


      Xirena schüttelte den Kopf. »Sie gehorcht ihrem akri. Das muss sie.«


      »Tja«, meinte Alexion langsam, aus Angst, der Charonte-Dämon könnte jederzeit wieder in Kampfmodus verfallen, »in ihrem Fall gehorcht wohl eher ihr akri ihr. Und im Augenblick hört keiner von den beiden auf mich.«


      Sie starrte ihn finster an. »Das ist nicht richtig. Wenn ein Charonte erst einmal an jemanden gebunden ist, muss er seinem akri auch gehorchen. Ich habe das Band verweigert und bin frei, aber mein Simi wurde schon als Kind an den verfluchten Gott gebunden. Sie muss ihm gehorchen. Sie hat keine andere Wahl.«


      Theoretisch vielleicht. Alexion hatte jedenfalls noch nie erlebt, dass es funktionierte.


      »Im Fall von Simi ist es wohl eher so, dass Acheron an sie gebunden ist und nicht umgekehrt.«


      Sie schien nicht zu begreifen. »Aber kannst du mich zu meinem Simi bringen?«


      »Ja.«


      Sie warf die Arme um ihn und drückte ihn fest an sich. Doch sofort löste sie sich wieder und packte ihn erneut am Hals. »Wenn du mich anlügst, Wurm, werde ich dir das Hirn rausreißen und es fressen.«


      Alexion verzog das Gesicht. Ja, sie war eindeutig Simis Schwester. Gewisse Verhaltensweisen lagen wohl in der Familie. »Das ist abscheulich, und ich lüge dich nicht an. Nicht was Simi angeht.«


      Sie wandte sich Danger zu. »Ist das dein Weib?«


      »Nein.«


      »Ich bringe sie trotzdem um, wenn du Xirena anlügst.«


      »Ich lüge nicht.«


      Danger, die außer dem Namen Acheron kein Wort der Unterhaltung verstand, sah beklommen zu, wie der Dämon sich erhob und Alexion auf die Füße half.


      »Was passiert jetzt?«, fragte sie.


      Alexion sah ein wenig nervös und angespannt aus. »Es sieht ganz so aus, als hätten wir eine neue Freundin. Danger, darf ich dir Xirena vorstellen?«


      Xirena trat vor sie, um sie zu beschnüffeln. Sie umschwirrte sie wie ein Vogel, mit kurzen, abrupten Bewegungen und mit schief gelegtem Kopf.


      »Du bist nicht menschlich«, stellte sie schließlich fest. »Du hast keine Seele.«


      »Danke, dass du noch mal sagst, was ohnehin alle wissen. Wusstest du, dass du Hörner hast?«


      Dangers Sarkasmus schien dem Dämon zu entgehen.


      »Das ist ein gutes Stichwort. Xirena, kannst du menschliche Gestalt annehmen?«


      Der Dämon verzog das Gesicht, als wäre allein der Gedanke verabscheuungswürdig. »Weshalb sollte Xirena das wollen?«


      »Damit die Menschen nicht in Panik verfallen, wenn sie dich sehen«, erklärte Alexion. »Simi tut das ständig.«


      Sie starrte ihn entsetzt an. »Ihr akri zwingt sie, menschliche Gestalt anzunehmen? Das ist die schlimmste Qual, die man sich vorstellen kann. Mein armes Simi– schändlich missbraucht.«


      »Ehrlich gesagt tut Simi es gern.«


      Sie schlug sich die Hände vor den Mund, als leide sie schreckliche Schmerzen. »Was habt ihr mit meinem Simi gemacht?«


      Alexion griff nach ihrer Hand und sah sie eindringlich an. »Wir lieben sie, als wäre sie das kostbarste Geschöpf, das je geboren wurde.«


      Seine Worte schienen Xirena noch mehr aus dem Konzept zu bringen. Doch zwei Sekunden später stand eine wunderschöne junge Frau mit blondem Haar vor ihnen.


      Bis auf einen Makel.


      »Äh«, schaltete sich Danger ein und zeigte auf ihren Kopf, »die Hörner müssen weg.«


      Augenblicklich verschwanden auch sie.


      Xirena trat vor den Spiegel und machte einen erschrockenen Satz rückwärts. »Ich sehe wie diese atlantäische Miststück-Göttin aus.« Ihr Haar wurde schwarz. »Schon besser.«


      Danger starrte sie an. »Bilde ich es mir nur ein, oder sieht sie Acheron verblüffend ähnlich?«


      »Frag lieber nicht«, warnte Alexion. »Xirena, stimmt es, dass du geschickt wurdest, um mich zu töten?«


      »Ja.«


      »Und wer hat dich geschickt?«


      Sie schnaubte abfällig. »Dieser schwachköpfige Halbgott-Daimon Strykerius. Er sagte, du seist ein Diener, trügest aber nicht das Mal eines Dieners. Sondern das einer königlichen Familie.«


      Alexion horchte auf. Acheron hatte ihm nie verraten, was das Zeichen zu bedeuten hatte, sondern sich stets auf die Erklärung beschränkt, er brauche es, um zu überleben. »Wirklich?«


      »Wusstest du das etwa nicht?«, fragte der Dämon.


      Er schüttelte den Kopf.


      Xirena seufzte. »Menschen. Selbst diejenigen, die keine mehr sind, bleiben doch immer Dummköpfe.«


      Er ignorierte die Worte, die klangen, als stammten sie aus Simis Mund. Hinter ihrer Anwesenheit stand noch viel mehr, und er wollte alles begreifen. »Und wieso will Stryker meinen Tod?«, fragte er weiter.


      »Das weiß ich nicht. Spielt es eine Rolle? Tot ist tot. Wen kümmert es schon, wenn an erster Stelle steht, diesem Schicksal zu entgehen?«


      Das war ein Argument. »Und wieso hast du dich bereiterklärt, mich zu töten?«


      Xirena richtete sich auf und starrte ihn finster an. »Ich dachte, der verfluchte Gott hätte meiner Schwester wehgetan oder sie schlecht behandelt. Sie war noch nicht alt genug, um fortgeschickt zu werden. Die Miststück-Göttin wusste das, aber sie hat sie mir trotzdem weggenommen, während ich darum gekämpft habe, dass mein Simi in Sicherheit ist. Mein Simi war kaum mehr als ein Säugling und konnte sich nicht wehren. Und seitdem hasse ich die Göttin.«


      Danger hob die Hand. »Nur aus Neugier – Acheron ist also ein verfluchter Gott?«


      Alexion wand sich unbehaglich.


      »Ja«, antwortete Xirena, ehe er sie daran hindern konnte.


      »Und die Miststück-Göttin?«


      »Apollymi.«


      Alexion warnte Xirena auf Charonte, den Mund zu halten, doch sie ließ sich nicht beirren.


      »Die Daimon-Königin?«, hakte Danger nach.


      »Daimon-Königin?« Xirena schnaubte verächtlich. »Nein. Sie ist die große Zerstörerin, die nichts als Pest und Verderben bringt. Sie ist die Macht, die die Welt für alle Zeit zerstören wird. Niemand ist mächtiger und zerstörerischer als sie. Ihr Wille ist göttliches Gesetz.«


      Danger war entzückt. »Oh, prima. Genau das wollte ich hören.«


      »Beruhige dich«, meinte Alexion. »Apollymi ist unter Kontrolle. In nächster Zukunft wird sie überhaupt nichts zerstören … das hoffe ich zumindest.«


      Doch Danger war mit den Gedanken bei etwas, was Xirena wenige Minuten zuvor gesagt hatte. »Also ist Ash ein Gott und kein Dark Hunter. Ist es das, was du geheim halten wolltest?«


      Ein Muskel zuckte an seinem Kiefer.


      »Los, gib es ruhig zu. Das hat der Dämon doch gerade gesagt, und wenn ich nicht völlig dämlich bin, was ich definitiv nicht bin, dann ist er ein Gott.«


      Alexion starrte sie durchdringend an. »Niemand darf je etwas davon erfahren. Wenn doch, bekommt er einen Wutanfall von geradezu titanischem Ausmaß, und eines kann ich dir mit Gewissheit sagen – ein zorniger Gott ist nichts, womit man es gern zu tun bekommen will.«


      Danger stieß verärgert den Atem aus. Schlagartig war alles klar.


      »Tja, dass Ash ein Daimon ist, klang durchaus einleuchtend. Aber das … das erklärt natürlich alles, oder etwa nicht?«


      Er wandte den Blick ab. Kein Wunder, dass er einen Eid hatte leisten müssen, Stillschweigen zu bewahren.


      Aber wieso wollte Ash ihnen die Wahrheit nicht verraten? Welchen Sinn hatte es, diese Tatsache für sich zu behalten?


      Während sie versuchte, die Information zu verarbeiten, fiel ihr wieder ein, was Alexion über Ash und seine Beziehung zu Artemis gesagt hatte. »Das ist also der Grund, weshalb Artemis uns braucht. Ohne ein massives Druckmittel kann sie keinen anderen Gott herumkommandieren.«


      »Nein, das kann sie nicht.«


      Und es war alles andere als lustig, besagtes Druckmittel zu sein. Der arme Acheron. Sie hatten ihn gewissermaßen in der Hand. Es war ein Wunder, dass er sie nicht alle ausnahmslos hasste. »Wir sind ihr Druckmittel, solange sie und Acheron dieses Spielchen miteinander spielen.«


      »Nein«, widersprach Alexion mit Nachdruck. »Acheron würde niemals ein menschliches Leben als Druckmittel benutzen. Niemals. Es macht ihm nicht den geringsten Spaß, mit dem Leben von Menschen zu spielen.«


      Er seufzte. »Aber bei Artemis sieht das Ganze etwas anders aus. Sie versteht die menschliche Natur nicht so, wie Acheron es tut.«


      »Woher kommt das?«


      »Weil er als Mensch gelebt hat«, erwiderte Alexion schlicht. »Das ist der Fluch, den Xirena vorhin erwähnte. Er wurde als Mensch geboren und starb auf höchst brutale Weise als erwachsener Mann.«


      Das klang völlig unlogisch. »Aber er ist doch ein Gott.«


      »Ein verfluchter Gott.«


      »Und weshalb wurde er verflucht?«, wollte Danger wissen.


      Ein Schatten legte sich über seine Züge. »Das ist etwas, worüber wir besser nicht sprechen sollten. Er wird schon wütend sein, dass es überhaupt ans Licht gekommen ist. Reizen wir ihn nicht noch mehr.«


      Xirena horchte auf. »Ist er ein zorniger Gott, so wie die Zerstörerin?«


      »Nein«, beruhigte Alexion sie. »Zu neunundneunzig Prozent ist er auffallend ruhig. Nur dieses eine Prozent an ihm ist, nun ja, tödlich … im wahrsten Sinne des Wortes.«


      Der Dämon nickte und richtete seinen Finger auf den Fernseher. »Deine Warnung ist angekommen.«


      »Und was machen wir jetzt mit ihr?«, fragte Danger mit einer Kopfbewegung in Xirenas Richtung.


      »Das ist eine gute Frage, auf die ich leider absolut keine Antwort habe. Ich bin offen für jeden Vorschlag.« Alexion seufzte. Was sollten sie mit Xirena machen? Trotz all der Zeit, die Simi in Gegenwart von Menschen zugebracht hatte, konnte man sie nicht einmal ansatzweise als zivilisiert bezeichnen.


      Xirena …


      Er fuhr zusammen, als sie ausholte und ihre Faust auf den Bildschirm sausen ließ.


      Entsetzt starrte Xirena das Gerät an. »Wieso ist das Ding zerplatzt?«


      »Du kannst nicht einfach auf den Bildschirm einschlagen«, erklärte er.


      »Aber wieso nicht?«, fragte sie in einem Tonfall, der geradezu unheimliche Ähnlichkeit mit Simis aufwies.


      »Weil er kaputtgeht«, erklärte Danger.


      »Aber warum?«


      Danger presste sich die Hand auf die Schläfe, als spüre sie einen beginnenden Schmerz. »Ist das ein normales Verhalten für einen Dämon?«


      Er nickte. »Wart’s ab, das ist erst der Anfang. Mit der Zeit wird es immer schlimmer.«


      »Wunderbar. Ich freue mich schon darauf.«


      Xirena griff nach der Fernbedienung und machte Anstalten, sie sich in den Mund zu stecken. Alexion riss sie ihr aus der Hand. »Plastik ist nicht gut für Dämonen.«


      Xirena starrte ihn finster an. »Woher willst du das wissen?«


      »Weil Simi jedes Mal Bauchweh davon bekommt. Glaub mir, das ist kein guter Snack für einen Charonte.«


      Während Danger dem Dämon bei seiner Entdeckungsreise durch das Hotelzimmer zusah, kam ihr ein Gedanke. »Ich glaube, wir können zu mir nach Hause zurückgehen.«


      »Wie kommst du darauf?«


      Sie machte eine Kopfbewegung in Xirenas Richtung. »Jetzt haben wir doch unseren eigenen Dämon, oder?«


      Alexion lächelte. »Sollte der andere noch dort sein, kann sie ihm den Garaus machen.«


      »Genau. Also los, checken wir aus und gehen auf Dämonjagd.«


      Die Rückfahrt nach Tupelo verging in angenehmer Ereignislosigkeit, zumindest so lange, bis der Dämon das Autoradio entdeckte. Danger baute um ein Haar einen Unfall, als Xirena sich über den Sitz beugte und daran herumzuspielen begann.


      Bei jedem Lied versuchte sie mitzusingen, obwohl sie die Worte nicht verstand.


      Schlimmer noch – sie sang leider sehr falsch.


      Danger warf Alexion, der das Ganze mit stoischer Ruhe ertrug, einen Blick zu.


      »Bist du etwa taub?«, fragte sie.


      Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin nur daran gewöhnt, wobei ich zugeben muss, dass Simi meistens wenigstens die Töne trifft. Sie singt leidenschaftlich gern.«


      Nach einer Weile schrumpfte der Dämon unvermittelt, legte sich auf den Rücken, so dass ihr Kopf über die Sitzkante baumelte, und streckte die Beine in die Luft.


      Danger betrachtete sie stirnrunzelnd. »Was macht sie da?«


      »Sie ruht. Das ist ihre Schlafposition.«


      »Ehrlich?«


      Er nickte. »Meistens stützt Simi die ganze Nacht die Füße an der Wand ab. Ich habe keine Ahnung, weshalb sie das tut.«


      »Weil es bequem ist«, schaltete sich Xirena ein. »Du solltest es auch mal probieren.«


      Zwei Sekunden später war der Dämon eingeschlafen.


      Danger zuckte zusammen, als ihre grauenhaften Schnarchlaute das Wageninnere erfüllten. »Sag bloß nicht, dass Simi das auch tut.«


      »Sie ist noch viel lauter.«


      »Und ihr nehmt das einfach so hin?«


      »Ja. Schließlich ist sie das Geschöpf, das Acheron am meisten auf der Welt liebt. Ich bin sicher, er würde buchstäblich sterben, wenn ihr etwas zustieße.«


      »Was ist mit dir?«


      »Ich würde töten oder mein Leben geben, um sie zu beschützen.«


      Danger lächelte. »Es gibt nicht viele Männer, die für einen Dämon sterben würden.«


      »Das liegt daran, dass sie keinen haben, den sie lieben können.«


      Durchaus möglich, doch man musste schon ein ganz besonderer Mann sein, um die schuppige Einzigartigkeit dieses Geschöpfes hinnehmen und es wie sein Kind lieben zu können. »Bestimmt warst du ein hervorragender Vater.«


      Ein Anflug von Traurigkeit zeichnete sich auf seiner Miene ab, ehe er sich abwandte und aus dem Fenster sah.


      Danger ohrfeigte sich im Geiste. »Es tut mir leid, Alexion. Ich wollte nicht …«


      »Schon gut«, erwiderte er sanft. »Das sagt Simi die ganze Zeit zu mir – wenn sie nicht gerade sauer auf mich ist, weil ich ihr Manieren beizubringen versuche.« Er lachte auf. »Sie sagt, ich sei der beste ›andere‹ Daddy, den ein Dämon je hatte.«


      Trotzdem sah sie ihm an, dass es ihm schwer zusetzte. Ebenso wie ihr. Zu ihren Lebzeiten hatte sie sich so sehr nach Kindern gesehnt, dass allein der Gedanken daran schmerzte.


      Das war einer der Vorteile daran, ein Geschöpf der Nacht zu sein – außer im Fernsehen und in Filmen kam man nie mit Kindern in Berührung. Und selbst das tat weh.


      Aber nicht so sehr, wie wenn sie sie im wahren Leben spielen sah und ihr fröhliches Lachen hörte.


      Was würde sie darum geben, einmal ihr eigenes Kind in den Armen zu halten. Nur ein einziges Mal. Im Kreißsaal zu liegen, während ihr Mann ihre Hand hielt und sie ihn wegen der Schmerzen verfluchte, die es ihr bereitete, neues Leben zu schenken.


      Mehr hatte sie sich nie gewünscht.


      Sie schluckte gegen den Kloß in ihrem Hals an. Manche Dinge sollten nun einmal nicht sein.


      Liebe. Familie …


      Sie gehörten nicht länger zu ihrer Zukunft. Aber wenigstens hatte sie etwas, das einem Leben nahekam. Ganz im Gegensatz zu Alexion. Ihm blieb noch viel mehr verwehrt – eine Erkenntnis, die ihr tief im Herzen wehtat.


      Danger richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Straße und lenkte den Wagen wortlos in die Auffahrt ihres Hauses, das noch genauso aussah wie vor ihrem überstürzten Aufbruch. Sie fuhr in die Garage, ließ jedoch das Tor offen, für den Fall, dass sie erneut die Flucht ergreifen mussten.


      Alexion stieg als Erster aus, hielt jedoch inne. »Xirena?«


      Der Dämon grunzte und rollte sich auf die Seite.


      Sie tauschten einen belustigten Blick, ehe Alexion sich vorbeugte und behutsam ihre Schulter berührte. »Xirena?«


      »Was?«, blaffte der Dämon.


      »Wir sind da, und wenn du Simi sehen willst, musst du mit ins Haus kommen und dafür sorgen, dass der andere Dämon nicht mehr da ist.«


      Abrupt schlug sie die Augen auf, die nicht länger menschlich wirkten, sondern wieder in ihrem gewohnten unheimlich gelben Schimmer glühten. »Welcher Dämon?«


      »Der, der vor dir versucht hat, mich zu töten.«


      Sie gab ein seltsam schnaubendes Geräusch von sich. »Er ist nicht mehr hier. Was glaubst du wohl, wieso Strykerius mich geschickt hat? Caradoc ist ein Weichei.«


      »Caradoc?«


      »Ja, ihr habt ihn doch selbst gesehen«, erwiderte sie in ihrem typischen Singsang. »Ein riesiger, hässlicher Charonte, der fürchterlich stinkt. Er hatte Angst, dich zu töten, weil du Charonte mit ihm gesprochen hast. Wie Xirena sagte – ein Weichei.«


      »Aha. Tja, trotzdem musst du mit ins Haus kommen, damit wir dich verstecken können.«


      Mit einem genervten Ächzen stieg sie aus und folgte ihnen ins Haus.


      »Und? Wie sieht dein Schlachtplan aus?«, fragte Danger, als Xirena durch ihr Wohnzimmer schlenderte.


      »Kyros finden und mit ihm reden.«


      Sie schüttelte den Kopf. Kyros hatte mehr als deutlich gemacht, wo er stand.


      Alexion hatte offensichtlich eine masochistische Ader.


      »Warum?«


      »Ich will wissen, warum er mich angerufen und vor Xirena gewarnt hat. Wenn er ernsthaft wollte, dass ich sterbe, hätte er sich wohl kaum die Mühe gemacht.«


      Danger sah den hoffnungsvollen Ausdruck in seinen Augen, der ihr verriet, dass er noch immer glaubte, Kyros auf seine Seite ziehen zu können, wohingegen sie sich da nicht so sicher war. »Wir könnten ihn ja zurückrufen.«


      »Nein. Ich will ihm dabei ins Gesicht sehen. Ich glaube, dass es immer noch möglich ist, ihn zu retten.«


      Sie hoffte es um seinetwillen. »Also gut. Was machen wir in der Zwischenzeit mit Xirena?«


      »Wir lassen sie hier.«


      Die Vorstellung gefiel ihr gar nicht. »Aber was ist, wenn dich andere Dämonen angreifen? Sie kann dir nicht helfen, wenn sie hier ist.«


      Er dachte nach. »Ich glaube nicht, dass sie sich die Mühe machen werden. Schließlich haben sie schon zwei Dämonen geschickt, die beide versagt haben. Weshalb sollten sie es noch einmal versuchen?«


      »Aus reiner Hartnäckigkeit?«


      Er lachte.


      Danger machte einen Satz, als eine ihrer teuren Vasen zu Boden fiel und in tausend Scherben zerbarst.


      »O je«, sagte Xirena im Tonfall eines Kindes. »Die war wohl nicht aus Plastik.«


      »Wir können sie auf keinen Fall unbeaufsichtigt lassen«, erklärte Danger. »Sie legt das ganze Haus in Schutt und Asche.«


      Ohne jede Vorwarnung fügten sich die Scherben wieder zusammen, und die Vase kehrte auf ihren Platz auf dem Kaminsims zurück.


      Danger sah Alexion stirnrunzelnd an.


      Er verzog den Mundwinkel zu einem schiefen Grinsen. »Xirena«, sagte er zu dem Dämon. »Kannst du schreiben?«


      »Natürlich kann ich schreiben. Ich bin keiner dieser Analphabeten-Dämonen. Für wen hältst du mich?«


      »Gut«, sagte er, ohne auf ihre Empörung einzugehen, und wandte sich an Danger. »Könnte ich einen Block und etwas zu schreiben haben?«


      »Wieso?«


      »Vertrau mir einfach.«


      Unsicher, ob sie ihm glauben konnte, wandte sie sich zum Gehen, während Alexion ihren Fernseher anschaltete, ohne ihn zu berühren.


      Als sie zurückkam, hatte er QVC eingestellt. Der Dämon hatte sich davor gesetzt und starrte auf den Bildschirm, als hätte er den Heiligen Gral gefunden. Auf ihren wunderschönen Zügen lag ein Ausdruck reiner Freude, wie Danger ihn noch nie gesehen hatte.


      »Was ist Diamonique?«, fragte Xirena Alexion voller Ehrfurcht.


      »Etwas, das dir ganz bestimmt gefallen wird. Und laut Simi ist es sehr lecker und knusprig, und es schärft die Zähne sehr gut.« Er nahm Danger den Schreibblock aus der Hand und reichte ihn Xirena. »Hier. Schreib alles auf, was du haben willst, und …«


      Er hielt inne, als die Stimme einer Anruferin ertönte.


      »Hallo!«, sagte eine kecke Singsang-Stimme.


      »Hi, Miss Simi«, begrüßte der Moderator die Anruferin. »Wie schön, Sie wieder mal zu hören.«


      »Oh, vielen Dank«, gab Simi zurück. »Ich liebe diese Glitzersachen. Und ich brauche ganz viele davon. Wie viele hast du diesmal? Sag den Leuten, sie sollen was anderes kaufen, weil Simi all die Diamoniques für sich allein haben will. Und Simi hat auch eine nagelneue Plastikkarte.«


      Xirena hob den Kopf und lauschte verzückt. »Mein Simi? Ist das mein Simi?«


      Alexion sah aus, als stünde er kurz vor dem Kollaps. »Akri«, stieß er hervor. »Ich hoffe nur, du bist da und knöpfst ihr sofort dieses Telefon ab.«


      Aber offenbar war er nicht da.


      »Simi will sieben Dutzend von den Ringen da«, erklärte Simi. »Oh, und die Halsketten auch. Die, die du kürzlich hattest. Ich brauche ganz viele Glitzersachen für mein Zimmer. Sie sind so schön, wenn die Drachen zum Spielen vorbeikommen. Nur der eine, der kleine, frisst ständig meine Diamoniques auf. Obwohl ich ihm sage, dass er das nicht darf. Weil sie für mich sind. Nur ich darf sie essen. Aber hört er auf mich? Nein. Das ist immer das Problem mit diesen kleinen Drachen, die …«


      »Tja, Miss Simi«, unterbrach der Moderator, »danke für Ihren Anruf. Wir geben Sie jetzt weiter in die Bestellzentrale, wo Sie Ihre Wünsche durchgeben können.«


      Xirena hatte sich mittlerweile vor den Fernseher gekauert und presste die Wange gegen den Bildschirm, als wolle sie hineinsehen. »Wo ist mein Simi?«, fragte sie mit so bekümmerter, schmerzerfüllter Stimme, dass Danger das Herz blutete.


      »Sie ist in Katoteros«, antwortete Alexion.


      »Aber die Götter dort sind alle tot«, wandte Xirena erstickt ein. »Sie ist ganz allein.«


      »Nicht alle sind tot.«


      »Simi!«


      Danger wand sich, als die laute, schrille Stimme durchs Zimmer hallte, und konnte nur staunen, dass weder ihr Trommelfell noch die Fensterscheiben zerbarsten. Xirena schluchzte und rief nach Simi. Die Sehnsucht nach ihrer Schwester war so groß, dass Danger die Tränen in die Augen schossen.


      »Schh«, sagte Alexion und wiegte Xirena beschwichtigend in den Armen. »Ist schon gut, Xirena. Simi geht es gut, sie ist glücklich und kauft ein wie der Teufel. Sie musste noch nie Schmerzen leiden. Nie.«


      Xirena löste sich von ihr. »Niemals?«


      »Fast nie, und ich schwöre, diejenigen, die ihr wehgetan haben, haben bitter dafür bezahlt.«


      »Woher weiß ich, dass du mich nicht belügst?«


      Alexion nahm ihre Hand.


      Mit gerunzelter Stirn sah Danger zu, wie er die Augen schloss und den Dämon wieder in die Arme nahm. Minutenlang kauerten sie auf dem Boden, ehe der Dämon die Augen aufschlug und Alexion ansah. Grenzenlose Bewunderung und Liebe standen in ihren gelben Augen.


      »Ihr seid gute Menschen«, verkündete sie. »Ich werde nicht mehr an euch zweifeln.«


      Alexion nickte und erhob sich.


      Der Dämon schniefte und wischte sich die Tränen ab.


      Danger legte den Kopf schief, als er auf sie zutrat. »Was hast du getan?«


      »Ich habe ihr einige meiner Erinnerungen an Simi gezeigt, damit sie sieht, wie ihre Schwester bei uns behandelt wird.«


      »Könntest du auch mit mir Erinnerungen teilen?«


      Statt einer Antwort wandte er sich um und ging auf die Tür zur Garage zu. »Wir müssen Kyros finden.«


      »Antworte mir, Alexion.«


      Er blieb stehen. »Ja«, sagte er, ohne sich umzudrehen.


      Ein Schauder überlief sie. »Du bist echt unheimlich.«


      Als er sich umwandte, sah sie das beinahe vorwurfsvolle Lächeln, das seine Mundwinkel umspielte. »Du hast keine Ahnung, wie sehr.«


      Das mochte sein, aber sie hatte das dumpfe Gefühl, dass Kyros, noch bevor all das hier zu Ende war, eine Kostprobe seiner Kräfte bekäme. Und sie konnte nur hoffen, dass es ihr nicht ebenso erging.
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      Danger stieg aus dem Wagen und blieb stehen. Sie standen vor Kyros’ Haus, und sie waren nicht allein. Neben einem Motorrad stand ein auffälliger roter Ferrari auf der Straße geparkt, den sie nur zu gut kannte.


      »Was hat Rafael hier zu suchen?«, fragte sie.


      Alexion schlug die Beifahrertür zu. »Wahrscheinlich versucht Kyros, ihn auf seine Seite zu ziehen, so wie er es auch mit dir versucht hat.«


      Aber ihr Freund konnte doch nicht so dumm sein. Sie mochte Rafael gern und wollte nicht, dass ihm wehgetan wurde. »Das wird nie im Leben funktionieren, oder?«


      In diesem Augenblick ging die Haustür auf.


      Ein gut aussehender Afroamerikaner trat aus dem Haus. Er hatte sich den Schädel rasiert, so dass eine kunstvoll verschnörkelte Tätowierung zu erkennen war, die vom Nacken bis zum Scheitelpunkt seines Kopfes verlief. Rafael Santiago trug sein Markenzeichen, einen langen schwarzen Ledermantel, eine schwarze Lederhose und ein eng anliegendes schwarzes Strickhemd, unter dem jede Wölbung seines Sixpacks zu erkennen war.


      Rafael war die Personifizierung des »harten Burschen«. Zu Lebzeiten war er nicht davor zurückgeschreckt, jedem die Kehle aufzuschlitzen, der ihn nur einen Moment zu lange angesehen hatte. Er kannte keine Gnade. »Mach die anderen fertig, bevor sie dich fertigmachen« – so hatte die Devise des unverschämt gut aussehenden Mannes gelautet.


      Doch trotz seiner messerscharfen Zunge und seiner aufbrausenden Art hatte Danger ihn als echten Schatz kennengelernt. Er besaß eine bemerkenswerte Loyalität gegenüber jenen, die er als seine Freunde betrachtete, und würde sogar töten, um sie zu beschützen.


      Sein Outfit wurde von einer dunklen Sonnenbrille vervollständigt, die nahezu sein gesamtes Gesicht verdeckte. Doch Danger erkannte den einstigen Piratenkapitän, der seit fast sechzig Jahren in Columbus stationiert war, auf den ersten Blick.


      »Rafael«, begrüßte sie ihn, als er vor ihnen stehen blieb.


      Trotz der Sonnenbrille spürte sie die Neugier, mit der er Alexion musterte. »Wer ist denn dein Freund?«


      »Das ist Al«, sagte sie und vermied bewusst, Alexions vollen Namen auszusprechen, für den Fall, dass Kyros ihn bereits erwähnt hatte. Sie hätte ihn als Ias vorgestellt, doch es gab nur einen Ias, und neugierige Fragen waren so ziemlich das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte. »Er ist Grieche.«


      Rafael streckte ihm die Hand hin. »Neue Hunter sind mir immer willkommen.«


      »Danke.« Alexion ergriff die Hand und schüttelte sie.


      »Was führt dich hierher?«, fragte Danger.


      Rafael nahm die Sonnenbrille ab und verdrehte die Augen. »Eigentlich waren wir zu fünft hier, aber die anderen sind schon weg. Kyros wollte Ephani und mich nicht gehen lassen, weil wir im Gegensatz zu den anderen Schwachköpfen diesen Blödsinn nicht glauben.«


      »Welchen Blödsinn?«, hakte Alexion nach.


      Seufzend strich Rafael mit der Hand über seine ausgeprägte Kinnpartie. »Er hat die kranke Idee im Kopf, Acheron sei ein Daimon. Bestimmt ist das der Grund, weshalb er euch beide herbestellt hat. Er will euch denselben Unsinn einreden. Dieser Mann ist ein Idiot. Ich gehe jetzt auf Patrouille, bevor ich diesem Arschloch an die Gurgel gehe und mir selbst noch dabei wehtue.«


      Danger lachte. »Und glauben es die anderen?«


      »So bereitwillig, als hätte er ihnen eine Hure nach einem Jahr auf See versprochen.«


      »Was macht dich so sicher, dass er nicht doch recht hat?«, hakte Alexion nach.


      »Bist du Acheron je begegnet?«


      Danger verbarg ihre Belustigung und beobachtete voller Bewunderung, wie Alexion seine Fassade aufrechterhielt. Gleichzeitig war sie stolz, dass Rafael nicht so dumm war wie die anderen.


      Alexions Miene blieb völlig ausdruckslos. »Ich bin ihm ein- oder zweimal begegnet.«


      »Wie kannst du dann an ihm zweifeln?«, fragte Rafael. »Heilige Scheiße, ihr seid so was von blöd. Ich muss dringend los, bevor es abfärbt.«


      Alexion erstarrte. »Deine Worte sind eine Beleidigung.«


      Rafael starrte ihn drohend an. »Sei so lange beleidigt, wie du willst. Es ändert nichts an den Tatsachen.« Er sah Danger an. »Los, meine kleine französische Blume, stell meinen Glauben an das Gute wieder her, und sag mir, dass du es nicht glaubst.«


      »Nein, tue ich nicht.«


      »Braves Mädchen«, lobte er mit einem bezaubernden Zwinkern. »Ich wusste doch, dass auf dich Verlass ist.«


      Alexion schüttelte den Kopf und lachte.


      Rafael beugte sich vor und drückte Danger einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Bis dann, Franzosenmädchen.«


      »Au revoir«, sagte sie, während er sich auf den Weg zu seinem Wagen machte.


      Sie wandte sich wieder Alexion zu, der sie mit eigentümlicher Miene ansah, und deutete mit dem Kopf in Richtung Eingangstür. »Gehen wir?«


      »Après toi, ma petite.«


      »Alles klar mit dir?«


      »Bestens. Wieso?«


      »Keine Ahnung. Ich spüre da so etwas. Du bist doch nicht etwa eifersüchtig auf Rafael, oder?«


      Mit einem Mal schien er sich höchst unwohl in seiner Haut zu fühlen. »Lass uns reingehen.«


      Verblüfft blieb Danger stehen. »Du bist eifersüchtig?«


      Alexion biss die Zähne zusammen. Er wusste, wie idiotisch es war, aber Gefühle hatten nun mal keinen Verstand, wie Acheron stets sagte. Und er sollte eigentlich gar keine haben. Seit dem Tag, als seine Frau ihn auf dem Fußboden hatte sterben lassen, hatte er keine Gefühle mehr für eine Frau entwickelt.


      Dennoch konnte er seine Empfindungen nicht leugnen. Und was ihm am meisten zusetzte, war die Tatsache, dass Rafael immer noch in Dangers Nähe war, wenn er längst verschwunden wäre. Er könnte sie sehen, mit ihr reden, während er bestenfalls in seiner sfora einen Blick auf sie erhaschen konnte.


      Es war einfach nicht fair. Und es machte ihn wütend, dass er etwas so Besonderes, das er in der letzten Nacht mit ihr entdeckt hatte, würde zurücklassen müssen. Es mochte selbstsüchtig und gierig sein, doch er wollte mehr. Er wollte sie nicht in wenigen Tagen hier zurücklassen müssen.


      Das ist völlig idiotisch, das weißt du ganz genau.


      Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ja, schon gut, dann war ich eben einen Moment lang eifersüchtig. Es gefiel mir nicht, wie er dich angesehen hat.«


      »Wir sind nur Freunde.«


      Trotzdem versetzte es ihm einen Stich. Ein Teil von ihm wollte sie für sich behalten. »Ich weiß.«


      Danger stellte sich auf die Zehenspitzen, legte die Hand um seinen Hinterkopf und zog ihn zu sich herab. »Du hast nichts zu befürchten, Ias.«


      Er war ihr dankbar für diese Worte … ebenso wie für die Tatsache, dass sie ihn mit seinem alten Namen angesprochen hatte. Es war viel zu lange her, dass ihn jemand verwendet hatte, und es gab ihm das Gefühl, wieder menschlich zu sein.


      Er ballte die Faust, als ihn eine Woge der Zärtlichkeit überkam und sein Herz schneller zu schlagen begann. Er schloss die Augen und wünschte, dieser Moment würde ewig dauern.


      Oh, hätte er doch nur die Macht, diesen Wunsch wahr werden zu lassen. Dafür zu sorgen, dass dieser Augenblick niemals endete.


      Doch viel zu schnell ließ sie ihn los und wandte sich zum Haus um. Mit zusammengebissenen Zähnen kämpfte er den Drang nieder, sie zurückzurufen, um sie noch eine Weile in den Armen zu halten.


      Es war idiotisch. Er war hier, um eine Aufgabe zu erfüllen. Er musste Kyros retten.


      Als sie auf das Haus zukamen, trat Ephani aus der Tür und kam über die Veranda die Treppe heruntergestürzt, um sie zu begrüßen. Die Amazone überragte Danger um mindestens dreißig Zentimeter, sie war schlank und wunderschön – und zugleich knallhart und ruppiger als jeder gestandene Mann. Ihr flammend rotes Haar quoll unter einem silberfarbenen Barett hervor und ergoss sich über ihren Rücken.


      »Lass dir von mir einen Rat geben, Danger«, sagte sie mit ihrem unüberhörbaren griechischen Akzent. »Geh nach Hause, und lass dich in diesen Sumpf gar nicht erst hineinziehen.«


      Dangers Miene verriet ihm, wie erleichtert sie war, diese Worte zu hören. »Dann glaubst du es also auch nicht?«


      Ephani stieß einen herzhaften Fluch aus. »Sagen wir mal so – ich will es nicht glauben.«


      »Aber?«


      Die Amazone zuckte die Achseln. »Ich traue Acheron nicht. Das habe ich noch nie getan.«


      Danger lachte. »Du traust doch keinem Mann.«


      Ephani bedachte Alexion mit einem vielsagenden Blick. »Und du solltest das auch nicht tun, Schwesterchen. Lass dir von einer Amazone einen Rat geben. Reite ihn die ganze Nacht, und wenn der Morgen graut, jag ihm ein Messer zwischen die Rippen.«


      Acheron hob eine Braue. »Ziemlich hart.«


      »So ist nun mal das Leben.« Ephani legte den Kopf schief, als hätte sie plötzlich seine Kleidung bemerkt. »Du trägst ja einen weißen Mantel.«


      »Und du besitzt beeindruckende kognitive Fähigkeiten.«


      Sie schien alles andere als amüsiert über seine trockene Erwiderung zu sein. »Bist du der Zerstörer?«


      »Nein«, erwiderte er, ohne zu zögern. »Dieser Titel gehört einer Frau. Sie ist nicht zu übersehen. Sie ist groß, blond und sieht meistens aus, als wäre ihr eine Laus über die Leber gelaufen.«


      Seine Worte verfehlten ihre Wirkung nicht … Ephani sah aus, als wolle sie ihm am liebsten ins Gesicht springen.


      »Er ist hier, um uns zu helfen«, warf Danger ein, ehe Ephani Alexion angehen konnte.


      Als Alexion nichts sagte, wandte Danger sich zu ihm. »Oder, Liebling?«


      Er zuckte die Achseln. »Ephani kennt die Wahrheit. Sie zweifelt nicht ernsthaft und wird am Ende die richtige Entscheidung treffen.«


      Danger stieß einen erleichterten Seufzer aus. Sie hatte die Amazonen-Kriegerin immer sehr gemocht und wollte, dass ihr ebenso wenig etwas passierte wie Rafael.


      Ephani kniff die Augen zusammen und funkelte ihn an. »Beherrschst du auch Acherons Gedankenverschmelzungsschwachsinn?«


      »Absolut«, bestätigte er mit einem spöttischen Grinsen. »Und es ist okay, dass du mich nicht ausstehen kannst. Ich bin nicht hier, um neue Freunde zu finden.«


      Sie sah wieder Danger an. »Lass die Finger von ihm, Schwesterchen. Dieser Kerl ist ein Freak. Und ich muss jetzt gehen, solange noch etwas von meinen Kräften übrig ist. Ich war viel zu lange mit Kyros und den anderen zusammen.« Sie zog ihre Sonnenbrille heraus und setzte sie auf. »Pass gut auf dich auf, Danger.«


      »Du auch.«


      Ephani nickte ihnen zu, ehe sie sich zum Gehen wandte.


      Danger wandte sich Alexion zu. »Wie willst du sie retten, wenn du sie nur gegen dich aufbringst?«


      »Ich habe nur Ephani verärgert, und bei ihr besteht, wie ich schon sagte, keine Gefahr, dass sie sich auf die verkehrte Seite stellt. Es sind die anderen, die mich brauchen.«


      Sie konnte nur hoffen, dass er recht hatte. Ephanis Argwohn gegenüber Acheron und jedem anderen Mann durfte nicht auf die leichte Schulter genommen werden. Ihre Freundin hatte sich schon oft ins eigene Fleisch geschnitten, und Danger hoffte, dass es diesmal nicht so kam.


      Sie lief die Treppe hinauf, dicht gefolgt von Alexion.


      Danger klopfte, während er einen Schritt zurücktrat. Wenige Minuten später erschien Kyros an der Tür.


      Bei ihrem Anblick erschien ein argwöhnischer Ausdruck auf seinem Gesicht. »Was wollt ihr beide denn hier?«


      »Ich muss mit dir reden«, begann Alexion.


      »Ich habe gesagt, was ich zu sagen habe.«


      »Das stimmt, aber du hast dir noch nicht angehört, was ich zu sagen habe. Wieso hast du mich angerufen und vor dem Charonte gewarnt?«


      Kyros zuckte die Achseln. »Das war ein Anflug von Sentimentalität. Aber jetzt ist nichts mehr davon übrig. Ich habe dich einmal gewarnt. Ein zweites Mal wird es nicht geben.«


      »Kyros …«


      »Nicht«, knurrte er.


      Er machte Anstalten, die Tür zu schließen, doch Alexion war schneller.


      »Lass mich herein, Kyros.«


      Kyros’ Züge versteinerten sich. »Du wirst jetzt nach Hause gehen«, sagte er langsam und betonte jede einzelne Silbe.


      »Ich muss mit dir reden.«


      Ein Muskel an Kyros’ Kiefer begann zu zucken. »Du hast noch nie auf mich gehört, Bauerntölpel.« Mit einem Fluch schob er Alexion zurück. »Verschwinde.«


      Er schlug die Tür zu.


      Ehe Danger sichs versah, hatte Alexion die Tür aufgetreten. Mit einem Knall schlug sie so heftig gegen die Wand, dass sie aus den Angeln gehoben wurde.


      Verärgert betrachtete Kyros den Schaden. »Zwing mich nicht, dich in den Hintern zu treten, Ias.«


      Ohne jede Vorwarnung schien sich ein Sog der Macht um Alexion aufzubauen. Ein heftiger Wind zerrte an seinem Mantel und wirbelte sein Haar auf. Es war fast, als sei die Luft um ihn herum von einer gewaltigen Energie erfüllt. Danger zwang sich, nicht in Panik zu verfallen, und trat zu den beiden Männern.


      Die Tür schlug hinter ihr zu. Die Beschädigung war verschwunden.


      Alexions Augen glühten in einem unheimlichen, übernatürlichen Grün. »Die Tage, an denen du mich in den Hintern getreten hast, sind längst vorbei, Kyros. Ich bin jetzt derjenige, der die Macht besitzt.«


      »Na ja, so ganz der Wahrheit entspricht das wohl nicht.«


      Beim Klang von Strykers Stimme sog Danger scharf den Atem ein. Der Daimon kam aus einem Raum geschlendert, trat neben Kyros und musterte die beiden voller Hass.


      Der Daimon schnalzte mit der Zunge. »Sieht so aus, als wäre meine Idee mit dem Charonte völlige Zeitverschwendung gewesen. Los, sag mir, mit welchem Befehl du Xirena zum Gehorsam gezwungen hast.«


      Die Luft um Alexion schien sich zu beruhigen, als er die Energie wieder in seinen Körper zurückzog. »Gar keinen. Xirena mag mich.«


      Stryker lachte, obwohl er alles andere als belustigt aussah. »Du hast einiges auf dem Kasten, das muss man dir lassen, Mistkerl. Aber selbst einfallsreiche Mistkerle können sterben.«


      Alexion lachte nur. »Ich bin sicher, das weißt du besser als die meisten anderen.«


      Stryker wandte sich Kyros zu. »Dein Freund ist ziemlich arrogant für jemanden, der seine Kräfte nur geborgt hat. Aber wenn es nicht die eigenen sind, haben sie nun mal leider Grenzen.«


      Alexion schnaubte abfällig. »Selbst wenn sie Grenzen haben, sind sie immer noch größer als deine.«


      »Ach ja?«


      Danger beschlich ein mulmiges Gefühl. War das eine Falle? Allmählich kam es ihr so vor. Vielleicht war das der Grund, weshalb Kyros sie gewarnt hatte. Wahrscheinlich hatte er gewusst, dass Alexion, wenn der Charonte versagte, herkommen und eine Erklärung verlangen würde.


      Stryker trat dicht vor Alexion. In seinen Augen war nicht einmal ein Anflug von Angst zu erkennen. Stattdessen musterte er ihn amüsiert. »Es ist ein tolles Gefühl, der Macht so nahe zu sein, was?«


      Alexion zuckte lässig die Achseln. »Ich beklage mich jedenfalls nicht.«


      »Nein, aber vielleicht solltest du das tun.«


      Unvermittelt zückte Stryker ein Messer und rammte es Alexion geradewegs in die Brust.


      Alexion zerbarst augenblicklich.


      Kyros stieß einen Fluch aus. »Was zum Teufel hast du mit Ias gemacht?«


      Danger verdrehte die Augen. »Was für eine Zeitverschwendung.«


      Wie aufs Stichwort materialisierte Alexion sich vor ihrer aller Augen. Doch gerade als er Gestalt annahm, streckte Stryker die Hand aus, rammte ihm einen merkwürdig aussehenden Gipsstein in die Brust, zerquetschte den brüchigen Stein mit den Fingern und riss abrupt seine Hand zurück.


      Alexion starrte ihn an. »Was …«


      Wie gelähmt sah Danger zu, wie sich ein entsetzter Ausdruck auf seinem Gesicht ausbreitete und seine Atemzüge mühsam und schwer wurden.


      »Alexion?«, rief sie und trat auf ihn zu.


      Er taumelte rückwärts. Seine Augen wurden dunkel vor Schmerz, während er Stryker ungläubig ansah. »Was hast du mit mir gemacht?«, stieß er mit erstickter Stimme hervor.
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      Stryker grinste höhnisch. »Ich dachte, du vermisst vielleicht deine Seele, Alexion. Natürlich kann ich dir deine eigene nicht zurückgeben, aber mit ein wenig Suchen habe ich einen hübschen Ersatz für dich gefunden.« Sein mitleidiger Ton wurde von der tiefen Befriedigung in seinen silbrig schimmernden Augen Lügen gestraft. »Das arme Ding. Sie ist ein bisschen weinerlich, und du wirst feststellen, dass sie sehr schwach und hilflos ist. Wahrscheinlich wird sie höchstens ein, zwei Tage durchhalten, bevor sie endgültig stirbt.«


      Stryker zückte das Messer, das er Alexion in die Brust gerammt hatte. »Du kennst die Regeln. Abgesehen von einem Charonte bist du selbst der Einzige, der deinem Leben ein Ende setzen kann. Also, sei der anständige Kerl, der du zu sein behauptest. Wenn du dich nicht selbst tötest, um diese Seele zu retten, wirst du zusehen müssen, wie sie jämmerlich stirbt. Stell dir nur vor– dieses arme Menschenkind, für immer fort. Ihre Seele unwiederbringlich verloren. So hartherzig kannst du nicht sein, oder etwa doch?«


      Das Entsetzen, das Danger empfand, spiegelte sich auf Kyros’ Zügen wider. Doch Sekunden später hatte er sich wieder in der Gewalt.


      Wie konnten sie ihm so etwas antun? Das hatte er nicht verdient. Diese beiden Mistkerle sollten verdammt sein!


      Zorn wallte in ihr auf. Sie stürzte sich auf Stryker. »Enculé!« – Arschloch!


      Er holte aus. Danger tauchte unter dem Hieb durch und wirbelte herum, um ihm die Beine wegzuschlagen. Sie warf sich auf ihn und zückte ihr Messer.


      Gerade als sie es ihm in die Brust rammen wollte, zog Kyros sie zurück.


      Sie grub ihre Zähne in seinen Arm, worauf er mit einem Fluch von ihr abließ. Augenblicklich stürzte sie sich erneut auf Stryker, der verschwand.


      »Feigling!«, schrie sie. »Komm sofort zurück und hol dir den Arschtritt ab, den du verdienst!«


      Nichts. Die drei waren allein.


      Sie fuhr herum und starrte Kyros an. »Wieso hast du mich festgehalten?«, blaffte sie.


      »Du kannst ihn nicht töten, Danger. Kein Dark Hunter kann das.«


      »Blödsinn. Wenn er blutet, kann er auch sterben.«


      »Er blutet aber nicht, Danger«, erklärte Kyros. »Er ist ein Gott.«


      »Und du bist ein genauso großes Arschloch wie er!« Sie stieß ihn abrupt beiseite. »Ias ist hergekommen, um dich zu retten. Und sieh dir an, was du angerichtet hast. Ich hoffe, du kannst heute Nacht ruhig schlafen. Aber Leute wie du haben ja keinerlei Probleme damit.«


      Seine Züge verhärteten sich. »Du weißt gar nichts über mich.«


      »Du hast völlig recht. Das tue ich nicht. Aber ich weiß, was Ias mir erzählt hat, und er lebt in dem Irrglauben, dass du so eine Art Held und Freund für ihn bist. Der Himmel möge mich vor solchen Täuschungen bewahren.«


      Zitternd vor Wut steckte sie ihr Messer ein und ließ ihn stehen, um sich um Alexion zu kümmern, der schweißüberströmt gegen die Wand gelehnt stand.


      Ihr Herz schmerzte bei der Vorstellung, welche Qual er erdulden musste. Er war kreidebleich, und seine Haut fühlte sich klamm an. Er sah so verloren aus, so zutiefst verletzt. So voller Qual. Sie hatte noch nie jemanden gesehen, der solche Schmerzen litt. »Komm, mein Herz«, sagte sie leise. »Ich bringe dich hier raus.«


      Alexion legte den Arm um ihre Schultern und stützte sich mit seinem vollen Körpergewicht auf sie, so dass Danger leicht ins Schwanken geriet. Nur gut, dass sie als Dark Hunterin mehr Kraft besaß als ein durchschnittlich gebauter Mann.


      Wortlos sah Kyros zu, wie die beiden sein Haus verließen. Nicht dass sie einen Kommentar von ihm erwartet hätte. Er hatte sich bereits entschieden, und sie konnte nur hoffen, dass er irgendwann bitter bereuen würde, was er diesem Mann angetan hatte, der hergekommen war, um ihn zu retten.


      »Ich will dir ja nicht zu nahe treten«, sagte sie, als sie Alexion die Stufen hinunterbugsierte, »aber dein Geschmack im Hinblick auf deine Freunde steht meinem offenbar in nichts nach. Jetzt weißt du, wieso ich keine habe, denen ich jederzeit blind vertrauen würde.«


      Alexion brachte keinen Laut heraus. Sie half ihm beim Einsteigen, während die Schreie einer Frau ununterbrochen in seinem Kopf widerhallten. Schreie um Hilfe und Unterstützung, so laut und gellend, dass ihm übel und schwindlig wurde. Er konnte sich kaum konzentrieren. Wäre die Frau doch nur ein paar Minuten still, damit er einen klaren Gedanken fassen konnte!


      So etwas hatte er noch nie erlebt.


      Kein Wunder, dass Acheron so häufig an Kopfschmerzen litt. Wie kam er nur damit zurecht?


      Alexion hatte nur eine Stimme in seinem Innern, mit der er sich herumschlagen musste, Acheron hingegen Millionen.


      »Es wird alles wieder gut, Alexion.«


      Er spürte Dangers kühle Hand auf seinem glühend heißen Gesicht. Spürte, dass sie ihm half … Die Erkenntnis durchfuhr ihn wie eine Gewehrkugel und traf ihn ins Innerste seines Wesens. Niemand hatte ihm je auf diese Weise geholfen. Nicht einmal Acheron. Andererseits war er seit seinem Tod nicht mehr krank gewesen.


      Während seines Daseins als Mensch hatte er nur seine Ehefrau gehabt, die jedoch zu nichts zu gebrauchen gewesen war, wenn es ihm einmal schlecht ging. Sie hatte jahrelang ihre Eltern gepflegt, ehe sie gestorben waren, und alles darangesetzt, ihm bloß nicht zur Seite stehen zu müssen, wenn er sie brauchte.


      Und auch wenn Kyros ihm in all den Schlachten beigestanden hatte, war er niemals sanft und behutsam mit ihm umgesprungen, was wahrscheinlich besser war.


      Doch Danger zeigte keinerlei Scheu, sondern war freundlich und versuchte, ihn zu beruhigen. In diesem Moment gab es nichts Schöneres.


      Danger hatte keine Ahnung, was sie tun sollte, um Alexions Schmerzen zu lindern. Sie raste nach Tupelo zurück, während sie fieberhaft ihr Hirn nach etwas durchforstete, nach irgendetwas, womit sie ihm helfen konnte.


      Leider war der Plan, Stryker aufzusuchen und ihm die Seele aus dem Leib zu prügeln, das Einzige, was ihr einfiel.


      Sie fuhr in die Garage, sprang aus dem Wagen und lief zur Beifahrerseite, um Alexion beim Aussteigen zu helfen. Mittlerweile sah er noch schlechter aus als zuvor.


      Sie strich ihm eine feuchte Haarsträhne aus dem Gesicht und wischte ihm den Schweiß von der Stirn.


      »Komm, mein Schatz, ich bringe dich ins Haus.«


      Er nickte und hievte sich mühsam aus dem Wagen, ehe er sich krümmte, als leide er grauenvolle Schmerzen.


      Mitfühlend sog sie den Atem ein. »Ich weiß, dass es wehtut, mein Herz, aber kotz mir bitte bloß nicht auf meine neuen Manolo-Blahnik-Stiefel, sondern sag rechtzeitig Bescheid.«


      Sein Stöhnen schlug in ein schmerzerfülltes halbes Lachen um, das ihm jedoch im Halse stecken blieb. Er stützte sich schwer auf sie und ließ sich von ihr zum Haus schleppen. Was nicht gerade leicht war, denn er hatte offenbar mehr und mehr Mühe, sich auf den Beinen zu halten.


      In der Küche stießen sie auf Keller, der dabei war, einen Topf Chili zu kochen, und sie entgeistert ansah. »Was ist passiert?«


      »Lange Geschichte«, erwiderte sie und ging weiter in Richtung Diele. »Was tust du überhaupt hier? Ich dachte, ich hätte dir gesagt, du sollst zu Hause bleiben.«


      »Ja, weiß ich, aber ich bin zufällig vorbeigekommen. Und in deinem Wohnzimmer saß ein echt heißes Mädchen und hat sich QVC im Fernsehen angesehen. Ich wusste ja gar nicht, dass du auch Freundinnen hast, die keine Dark Hunterinnen sind.«


      Wäre das hier kein Notfall, hätte sie das Missverständnis auf der Stelle aufgeklärt. »Und wieso machst du Chili?«


      »Xirena hatte Hunger und wollte etwas Scharfes zu essen.«


      Alexion zischte, als sie ihn versehentlich gegen die Wand stieß. »Tut mir leid.«


      Er gab keine Antwort.


      Keller folgte ihnen durchs Haus nach oben in das Gästezimmer, wo sie Alexion aufs Bett legte.


      »Er sieht nicht gut aus. Er wird doch nicht etwa kotzen oder so was?«


      »Ich hoffe nicht.« Trotzdem stellte sie den kleinen Plastikpapierkorb neben das Bett. Nur für alle Fälle.


      Keller war völlig durcheinander. »Was fehlt ihm denn?«


      »Er hört eine Stimme. Sie ist in seinem Kopf.«


      »Das ist so wie die Stimme in meinem Kopf, auf die ich aber nicht höre, weil sie mir sagt, dass es nicht gut ist, mich nackt mit einer fremden Frau ins Bett zu legen.«


      Danger schnaubte abfällig. »So genau wollte ich es nicht wissen, Keller. Erspar mir die Details deines kranken Privatlebens.«


      »Wenn das so ist – da unten sitzt ein heißes Babe, das auf mich wartet«, sagte er und wandte sich zum Gehen.


      »Tu dir selbst einen Gefallen, Keller«, rief sie ihm nach, »und komm ihr nicht zu nahe.«


      Er blieb im Türrahmen stehen. »Wieso nicht?«


      »Sie ist kein Mensch.«


      »Mag sein, aber das bist du auch nicht, und trotzdem bin ich ständig in deiner Nähe.«


      »Nein, Keller«, sagte sie mit Nachdruck. »Sie hat gar nichts Menschliches an sich. Hatte es nie und wird es auch nie haben.«


      Er runzelte die Stirn.


      »Gib ihr nur etwas zu essen und sieh zu, dass sie gute Laune hat«, stieß Alexion mit zusammengebissenen Zähnen hervor. »Und sorg dafür, dass ihr beide angezogen bleibt und sie das Haus nicht verlässt.«


      Keller nickte und verschwand.


      Danger wandte sich Alexion zu, der sich vor Schmerzen wand. »Soll ich dir irgendetwas holen?«


      »Ich muss nur ganz ruhig und leise sein.«


      Danger hielt es nicht für ratsam, ihn darauf hinzuweisen, dass er alles andere als ruhig war.


      »Okay.« Danger verließ den Raum, um eine kühle Kompresse zu holen. Als sie zurückkam, lag er reglos auf dem Bett. Es war lange her, seit sie das letzte Mal mit jemandem mitgelitten hatte. Sie hasste den Schmerz, den er erdulden musste, und hätte Stryker und Kyros am liebsten dafür getötet.


      Sie berührte seine Schulter, spürte die betonharten Muskeln darunter. Sie strich ihm das Haar aus der Stirn und legte das feuchte Tuch darauf.


      Alexion schlug die Augen auf, als er den kühlen Stoff spürte, und blickte in dieses Gesicht von exquisiter Schönheit.


      In ihren dunklen Augen lag mehr Sorge und Mitgefühl, als er jemals gesehen hatte, doch nach dem heutigen Abend …


      Er wagte es nicht, noch jemandem zu trauen. Wie oft musste er noch verraten werden, bevor er seine Lektion endlich lernte? Kein Wunder, dass Acheron so viel daran lag, ihn von anderen fernzuhalten.


      Nach all der Zeit war er immer noch schrecklich naiv.


      Wie es schien, verfügte er über die schlechteste Menschenkenntnis aller Zeiten.


      Und doch war da ein Teil von ihm, der nicht hören wollte und der ihm sagte, dass er Danger trauen konnte. Immerhin war sie um seinetwillen auf Stryker losgegangen. Sie hatte ihn in Sicherheit gebracht. Doch das hatte Kyros ebenso getan. Zahllose Male, als sie noch Menschen gewesen waren. Er hatte ihn sogar heute Abend angerufen und ihn gewarnt, und doch hatte er ihn verraten.


      Nein, Danger half ihm nur, weil sie miteinander geschlafen hatten. Es bedeutete keineswegs, dass sie Gefühle für ihn hatte. Oder dass er nicht morgen beim Aufwachen feststellen könnte, dass sie auf die andere Seite übergewechselt war. Wie oft war er in der Vergangenheit von der Verlässlichkeit eines Dark Hunters überzeugt gewesen, nur um mit ansehen zu müssen, wie er in letzter Sekunde seine Meinung änderte, sich gegen Acheron stellte und sterben musste.


      Nein, man konnte niemandem trauen.


      Und noch immer schrie die Stimme dieser Frau in seinem Kopf um Gnade und Befreiung.


      »Halt endlich das Maul!«, bellte er – innerlich und laut zugleich.


      Mit dem Ergebnis, dass sie in ohrenbetäubendes Geheul ausbrach, das sich wie eine Machete durch seine Gehirnwindungen schnitt. Der Schmerz war unerträglicher als alles, was er je erlebt hatte.


      Wie zum Teufel hielten die Daimons so etwas aus?


      Alexion stöhnte vor Schmerz und rollte sich zusammen. Er presste sich die Handballen in die Augenhöhlen, trotzdem hämmerte sein Schädel von den durchdringenden Schreien der Frau.


      Danger legte sich neben ihn, schloss ihn in die Arme und wiegte ihn behutsam. Sie strich ihm durchs Haar, während er spürte, dass sein Widerstand zu erlahmen begann. Keine Frau hatte ihn je so gehalten. Nicht einmal seine Mutter.


      Es war der zärtlichste Moment seiner gesamten Existenz. Und der schmerzlichste.


      Danger legte ihre Wange auf Alexions blondes Haar. Es fühlte sich so herrlich an, einem Mann, den sie kannte, so nahe zu sein. Die Wölbungen seines muskulösen Rückens pressten sich gegen ihre Brüste und Schenkel und erinnerten sie daran, wie verschieden ihre Körper doch waren. Er war so sehnig und hart. Wie Stahl. Festes Fleisch. Dicke, kräftige Männerhaut. Und sie liebte es, wie er sich anfühlte. Ihn dicht an ihrem Körper zu spüren.


      Sie wünschte, sie hätte gewusst, wie sie ihm helfen konnte.


      Sie beugte sich vor und sog seinen warmen Duft tief in ihre Lunge, während sie ein altes französisches Schlaflied anstimmte, das ihre Mutter ihr immer vorgesungen hatte, wenn sie sich aufgeregt hatte. Wie sehr wünschte sie sich, die gellende Stimme in seinem Kopf zum Schweigen zu bringen. Sie strich ihm über die Wange und spürte seine Stoppeln in ihrer Handfläche.


      Obwohl sie beide angezogen waren, wohnte diesem Moment eine unglaubliche Intimität inne.


      »Danger?«


      Sie verfluchte Keller im Stillen, als er die Tür aufriss, machte jedoch keine Anstalten, Alexion loszulassen. »Ja?«


      »Rafael ist am Telefon und sagt, er muss dich unbedingt sprechen. Gleich. Es sei dringend.«


      Das konnte sie sich vorstellen. Dieser Kerl hatte ein echt mieses Gefühl für Timing. Man sollte annehmen, dass ein Pirat besser wusste, wann Privatsphäre angesagt war. Schließlich hatte einst sein Leben von seinen Instinkten abgehangen.


      »Ich bin sofort wieder da.« Widerstrebend löste sie sich von Alexion. »Es wird nicht lange dauern«, versprach sie leise.


      Sie war nicht sicher, ob er sie gehört hatte. Schweren Herzens stand sie auf und ging nach unten, um das Telefonat anzunehmen.


      »Okay«, sagte Alexion nach ein paar Minuten zu seiner neu gewonnenen Seele. Wieso auch nicht, zum Teufel? Schließlich hatte er nichts zu verlieren, und hier in diesem Bett herumzuliegen und auf ihren Tod zu warten, schien für keinen von ihnen eine brauchbare Lösung zu sein. »Wenn du frei sein willst, Lady, dann müssen wir einen Pakt schließen.«


      Sie heulte weiter.


      »Hör mir zu, Frau«, herrschte er sie laut an. »Ich kann keinen klaren Gedanken fassen, wenn du nicht endlich mit diesem Gejammer aufhörst. Du bringst uns noch beide um, wenn du dich nicht zusammenreißt.«


      »Ich will nach Hause. Wo bin ich? Wieso bin ich hier? Wer bist du? Wieso ist es so dunkel hier? Ich verstehe nicht, was mit mir passiert ist. Ich muss sofort nach Hause. Wieso kann ich nicht nach Hause …?«


      Ihre Fragen prasselten wie Gewehrfeuer auf ihn ein, so viele, dass er sich kaum konzentrieren konnte.


      »Wenn ein Daimon das kann, kriege ich es auch hin«, knurrte er und setzte sich auf. Der Raum begann sich um ihn zu drehen.


      Er schüttelte den Kopf. Er musste die Situation unter Kontrolle bekommen. Unbedingt.


      »Wer bist du?«, fragte er.


      »Carol.«


      Das Geheul verebbte, als versuche sie, sich zusammenzureißen. »Also gut, Carol. Alles wird gut. Das verspreche ich dir. Aber du musst dich beruhigen und eine Weile ruhig sein.«


      »Wer bist du? Wieso sagst du, ich soll ruhig sein?«


      Was sollte er antworten? »Du hast nur einen bösen Traum. Wenn du eine Weile still bist, wird es besser.«


      »Ich will nach Hause!«


      »Ich weiß, aber du musst mir vertrauen.«


      »Ist das wirklich nur ein böser Traum?«


      »Ja.«


      »Und es wird bald besser?«


      »Ja.«


      Zu seiner Erleichterung stellte er fest, dass sie sich offenbar beruhigte. Alexion holte tief Luft, während seine Gedanken eine Spur klarer wurden. Er konnte die Seele in seinem Innern rumoren hören, aber wenigstens weinte und schrie sie nicht länger.


      Er rieb sich die Augen und atmete tief ein und aus, in der Hoffnung, dass Carol für eine Weile Ruhe gab.


      Langsam stand er auf und zog seinen Mantel an. Stryker hatte ihm nur ein paar Tage gegeben, sonst würde Carols Seele unwiederbringlich sterben …


      Es gab keine andere Möglichkeit. Wenn er sie befreien wollte, musste er seinem Leben selbst ein Ende setzen. Aber bis dahin hatte er noch eine Menge zu tun. Es war höchste Zeit, diesen Unsinn mit Danger zum Abschluss zu bringen. Schließlich war er hergekommen, weil er eine Aufgabe zu erledigen hatte.


      Und dank Stryker wäre dies das Letzte, was er tun würde.


      Nachdem Danger aufgelegt hatte, blieb sie noch eine Minute unten, um nach Keller und Xirena zu sehen, die sich allem Anschein nach prächtig verstanden. Sie sahen sich einen Film an und aßen Chili dazu, während Keller ohne Unterlass auf den Dämon einquasselte.


      Aber offenbar teilte Xirena Dangers Bedürfnis nach absoluter Ruhe beim Fernsehen nicht.


      Hochzufrieden, dass der Dämon keine Anstalten machte, ihren Squire zu verspeisen, kehrte Danger ins Gästezimmer zurück und öffnete leise die Tür, in der Erwartung, Alexion noch immer auf dem Bett liegen zu sehen.


      Ihr blieb der Mund offen stehen, als sie ihn am Schreibtisch sitzen sah, wo er sich offenbar Notizen machte.


      »Alles klar mit dir?«, fragte sie und trat langsam ein.


      Er nickte, ohne aufzusehen.


      Danger trat näher und sah, dass er griechisch schrieb. »Was tust du da?«


      »Nichts.«


      Sie runzelte die Stirn. Etwas hatte sich an ihm verändert. Er war genauso wie am Abend ihres Kennenlernens. Knapp. Gefühllos. Distanziert.


      Selbst die Luft um ihn herum fühlte sich kalt an.


      »Hey«, sagte sie und berührte seine Finger, die ebenfalls eiskalt waren. »Was ist passiert?«


      Er sah sie mit versteinerter Miene an. »Ich bin nicht hier, um neue Freundschaften zu knüpfen, Danger. Sondern um ein Ultimatum zu stellen. Und ich brauche dich, damit du alle Dark Hunter auf dieser Liste zusammentrommelst.«


      Er reichte ihr das oberste Blatt Papier. »Ich kann das aber nicht …« Doch bevor sie zu Ende sprechen konnte, veränderten sich die Buchstaben, und anstelle der griechischen erschienen englische Worte.


      Wow. Ziemlich eindrucksvolle Vorstellung.


      Er schrieb weiter. »Und was ist das dort?«


      »Meine eigene Liste.«


      Mit gerunzelter Stirn ließ sie den Blick über die Namen wandern und bemerkte, dass einer fehlte.


      »Was ist mit Kyros?«


      Alexion gab keine Antwort.


      Danger packte seine Hand und wartete, bis er sie endlich ansah. »Was ist hier los?«


      »Ich kümmere mich wieder ums Geschäftliche. Wenn Stryker die Wahrheit gesagt hat, und ich glaube, dass er das getan hat, dann habe ich nur drei Tage, um die Dark Hunter, die auf der Kippe stehen, auf Acherons Seite zurückzubringen.«


      »Und Kyros?«


      Der Ausdruck in seinen unheimlichen grünen Augen war düster und so kalt wie seine Hand. »Ihn habe ich bereits abgeschrieben.«


      Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Das kannst du nicht machen. Ihr wart doch Freunde!«


      »Ja, wir waren Freunde. Aber jetzt sind wir Feinde.«


      Seine Worte bestürzten sie zutiefst. »Aber wie konntest du …«


      »Ich habe niemanden auf dieser Welt, dem ich trauen kann«, erklärte er barsch. Es traf sie bis ins Mark, dass er sie nach allem, was sie für ihn getan hatte, ebenfalls dazuzählte. Gütiger Himmel, dabei hatte sie ihm ihr Vertrauen geschenkt – was sie normalerweise bei keinem Mann tat.


      »Ich hätte niemals versuchen dürfen, ihn zu retten«, fuhr Alexion fort. »Artemis hat völlig recht. Mitleid ist nur etwas für Schwächlinge.«


      »Und das war’s also?«, fragte sie, angewidert von seinem abrupten Umschwung. »Du gibst also deinen besten Freund einfach so auf?«


      »Ich gebe ihn nicht auf. Ich sterbe. In mir ist eine arme Seele, die befreit werden muss. Mir bleibt nicht mehr viel …«


      Danger kniff die Augen zusammen, dann zog sie ihr Messer aus dem Stiefel und rammte es ihm geradewegs ins Herz.


      Er explodierte.
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      Sekunden später hatte er seine menschliche Gestalt zurückgewonnen und stand vor Danger, die ihn mit in die Hüfte gestemmten Händen erwartete.


      Er betastete seine Brust, als könne er nicht glauben, dass er zurückgekehrt war.


      »Und? Ist die Seele weg?«, fragte sie.


      Er nickte langsam.


      »Gut. Dann kannst du ja jetzt aufhören, dich wie der letzte Drecksack zu benehmen.« Sie wandte sich zum Gehen.


      Noch immer fassungslos, dass er seinen Körper zurückgewonnen hatte, packte Alexion ihre Hand und zwang sie, stehen zu bleiben. »Woher wusstest du, was du tun musst?«


      »Ich wusste es nicht. Das war reine Spekulation. Aber als ich unten mit Rafael telefoniert habe, kam mir ein Gedanke. Die oberste Dark-Hunter-Regel lautet, dass man den Wirt einer Seele töten muss, um sie zu befreien. Stryker meinte, du müsstest deinem Leben selbst ein Ende setzen und damit deinen endgültigen Tod heraufbeschwören, dabei hat er aber geflissentlich unterschlagen, was passiert, wenn jemand anderes dich ›tötet‹.«


      Alexion war noch immer völlig verblüfft. Sie hatte recht. Wann immer ein Dark Hunter einen Daimon erstach und sein Körper in einer Wolke zerbarst, kehrte die gestohlene Seele an ihre letzte Ruhestätte zurück.


      Sie stieß ein bitteres Lachen aus. »Ich bin strenge Katholikin. Und Unterlassungssünden beherrschte meine Mutter ganz besonders gut. Deshalb habe ich schon früh gelernt, auf das zu hören, was sie sagte, anstelle von dem, was bei mir ankam. Und am wichtigsten war es, genau auf das zu achten, was sie nicht sagte. Da Stryker dir die Seele eingepflanzt hat, während du zerborsten bist, war ich mir sicher, dass sie wieder befreit werden kann, indem dich jemand anderes ein zweites Mal zum Zerbersten bringt. Weshalb hätte er sonst behaupten sollen, dass du dich selbst mit einem Messer töten musst?«


      Alexion war sprachlos vor Verblüffung. Ein Teil von ihm wäre ihr am liebsten an die Gurgel gesprungen, ein anderer hingegen war zutiefst beeindruckt von der Messerschärfe, mit der sie Strykers Logik analysiert hatte.


      »Ich habe mich überhaupt nicht wie ein Drecksack benommen«, erklärte er trotzig.


      Sie sah ihn nur vielsagend an. »Doch, hast du.«


      »Nein«, widersprach er in aller Aufrichtigkeit. »Ich bin nur, was ich bin. Ich bin hergekommen, um …«


      »Du, Alexion«, unterbrach sie ihn, »bist ein liebevoller Mann. Daran gibt es nicht den geringsten Zweifel.«


      Er schüttelte den Kopf. »Ich bin Alexion. Mein einziges Ziel ist, Acheron zu beschützen.«


      Sie legte ihre Hand auf seine Wange. »Aber es war kein kaltes, gefühlloses Etwas, das gestern mit mir geschlafen hat, und auch kein gefühlloser, ›andersartiger‹ Mann, den Kyros’ Verrat zutiefst gekränkt hat. Du bist immer noch menschlich.«


      »Nein«, widersprach er nachdrücklich. »Das bin ich nicht.«


      Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und zog seinen Kopf zu sich herab, um ihn küssen zu können. Seine eiskalte Haut wurde augenblicklich warm, als er seine Hände um ihr Gesicht legte und sein Mund ihre Lippen berührte.


      Sie spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte, als seine Zunge in ihre Mundhöhle glitt.


      Danger löste sich von ihm. »Du bist weder gefühllos noch lieblos. Und ich bezweifle auch, dass du es jemals gewesen bist.«


      Alexion schwirrte der Kopf von ihren Worten und seiner Reaktion auf ihren Kuss. Sie hatte recht. In ihrer Gegenwart war er ein völlig anderer.


      Aber wie war das möglich?


      »Zwischen uns kann niemals etwas sein, Danger.«


      »Ich weiß.« Er hörte den Schmerz in ihrer Stimme. »Ich bin erwachsen, Ias, und kann auf mich selbst aufpassen. Aber du … In meiner Gegenwart musst du mit dieser Vollstrecker-Nummer aufhören. Ich mag es nicht.«


      Er runzelte die Stirn. »Wieso hast du mich gerade Ias genannt?«


      »Weil Ias der Mann ist, der einen Dämon als seine Tochter betrachtet. Weil Ias der Mann ist, der mich heute Abend geweckt hat, indem er mit einer Rose meine Wange gestreichelt hat.«


      »Aber ich bin auch Alexion.«


      Sie schenkte ihm ein Lächeln, das all die Eisigkeit seines Daseins zum Schmelzen brachte. »Jeder von uns hat auch seine dunkle Seite. Du solltest dankbar sein, denn genau diese dunkle Seite hat mich veranlasst, dich niederzustechen.«


      Er lachte, dann wurde er wieder ernst. »Ich weiß nicht, was ich empfinde, wenn ich in deiner Nähe bin.«


      »Ja, ich bin auch völlig durcheinander. Ich kann nicht fassen, dass ich dir helfe, meine Freunde zu töten.«


      »Ich will niemanden töten, Danger.«


      »Nein? Was ist dann mit der Liste der hoffnungslosen Fälle, die du da gerade zusammengestellt hast?«


      Er blickte zu der Liste auf dem Schreibtisch hinüber. »Das ist keine Namensliste, es sind nur ein paar Anweisungen für Keller, damit der Dämon ihn nicht frisst.«


      Sie lachte. Typisch Alexion, an so etwas zu denken. »Ich hätte in der Schule Griechisch lernen sollen.«


      Sie nahm seine Hand. »Also sind wir wieder Freunde?«


      »Ja, ich denke schon.«


      »Akri!«


      Ash drehte sich im Bett um, als er Simi den Korridor vor seinem Zimmer entlangpoltern hörte. Augenblicke später platzte sie ins Zimmer und warf sich auf sein Bett.


      Er keuchte, als sie geradewegs auf seine Brust sprang. »Ich schlafe, Simi.«


      »Ich weiß, aber ich habe Alexion schon wieder rufen hören. Simi will gern zu ihm, akri. Lass mich doch gehen. Bitte, bitte.«


      Ash spürte das vertraute krampfhafte Ziehen in der Magengegend. Es fiel ihm sehr schwer, ihr diesen Wunsch abzuschlagen. Aber er konnte es ihr nicht erlauben.


      Die beiden letzten Male, als Simi allein losgezogen war, hatte es in einer Katastrophe geendet. In Alaska war sie beinahe umgekommen, und in New Orleans …


      Noch heute konnte er nicht daran denken, ohne dass blanke Wut in ihm aufstieg.


      »Das geht nicht, Simi.«


      »Aber wieso nicht?«


      Er seufzte tief. »Ich kann sein Schicksal nicht beeinflussen. Das weißt du ganz genau. Er erfüllt seine Aufgabe, und wenn ich ihm antworte, werde ich höchstwahrscheinlich bloß tun, worum er mich bittet. Deshalb habe ich zu unser aller Wohl seine Stimme in meinem Kopf ausgeschaltet und kann dir nur raten, dasselbe zu tun.«


      Schmollend zog sie die sfora aus ihrer pinkfarbenen sargförmigen Handtasche. »Dann mach wenigstens, dass dieses Ding funktioniert, damit ich ihn sehen kann.«


      »Nein.«


      Sie grollte. »Aber was, wenn er verletzt wird? Wenn er stirbt?« Sie wurde bleich. »Du kannst ihn nicht sterben lassen, akri. Simi hat Alexion so lieb.«


      Er hob die Hand und strich ihr das lange schwarze Haar aus dem Gesicht. »Ich weiß, edera«, sagte er – das atlantäische Wort für »mein süßer Schatz«. »Aber sein Schicksal liegt jetzt in seinen Händen, nicht in meinen. Ich werde es nicht verändern.«


      Sie schmollte noch mehr. »Du kontrollierst das Schicksal. Jedes Schicksal. Du kannst machen, dass alles wieder gut wird. Bitte tu es für Simi, ja?«


      Das war leichter gesagt als getan. Er war das lebende Beispiel für die Katastrophe, die genau dann passierte, wenn jemand versuchte, das Schicksal eines anderen zu manipulieren. Sein ganzes Leben, sowohl als Mann als auch als Gott, war zerstört worden, nur weil andere versucht hatten, sein Schicksal zu beeinflussen. Er würde so etwas niemals wieder bei jemand anderem tun. »Simi, das ist nicht fair, und das weißt du ganz genau.«


      »Aber es ist auch nicht fair, dass ich Alexion in meinem Kopf höre und ihm nicht helfen kann. Er klingt nicht gut, akri. Ich glaube, die Leute dort sind gemein zu ihm. Lass Simi gehen und sie aufessen.«


      Ash schloss die Augen und versuchte Alexions Zukunft zu sehen, um Simi beruhigen zu können.


      Doch da war nichts als undurchdringliche Schwärze. Verdammt. Er hasste es, dass er die Zukunft derer, die ihm am nächsten standen, ebenso wenig sehen konnte wie seine eigene.


      Er überlegte, Atropos zu rufen, die griechische Schicksalsgöttin, die mit der Durchtrennung des Lebensfadens betraut war. Sie würde ihm sagen können, ob Alexion sterben würde. Doch er verwarf den Gedanken wieder. Sie hasste ihn aus tiefster Seele.


      Keine der griechischen Schicksalsgöttinnen würde ihm je die Zukunft vorhersagen. Sie hatten sich schon vor Jahrhunderten von ihm abgewandt. Für sie war er längst tot und vergessen.


      »Wir werden abwarten müssen, was passiert.«


      Schaubend stand Simi auf, ging zur Tür hinaus und schlug sie krachend hinter sich zu.


      Ash massierte sich die Schläfen, als der Lärm von den Wänden widerhallte. Da er emotional nicht an die Dark Hunter in Mississippi gebunden war, wusste er, wer von ihnen sterben und wer am Leben bleiben würde – ein Wissen, das ihn mit großer Traurigkeit erfüllte. Er konnte nur inbrünstig hoffen, dass es Alexion gelang, sie rechtzeitig zur Umkehr zu bewegen und sie vor diesem Schicksal zu retten.


      Nur mithilfe ihres freien Willens würde es ihnen gelingen, dem zu entgehen, was ihnen bevorstand.


      Aus diesem Grund hatte er Alexion zu Danger geschickt. Schon seit der Zeit ihrer Ausbildung hatte er eine Schwäche für sie. Die zierliche Französin verbarg ihr weiches Herz unter einer tödlich giftigen Schale, um sich andere vom Leib zu halten, doch er wusste, was sie vor ihnen verbarg. Sie war eine anständige Frau, die von anderen aufs Übelste verraten worden war. Sie tot zu sehen, war das Letzte, was er wollte. Und doch war ihm klar, wie sinnlos sein Wunsch nach dem war, was hätte sein können.


      Dangers Tage waren gezählt, und wenn nicht gerade ein Wunder passierte, gab es nichts und niemanden, der sie retten konnte.
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      Mit einem tiefen Seufzer öffnete Danger die Tür zu ihrem Haus. Sie hatten die letzten Stunden damit zugebracht, sämtliche Dark Hunter aufzusuchen, und feststellen müssen, dass sie fast ausnahmslos ziemlich schlecht auf Acheron zu sprechen waren. Okay, auch ihr fiel seine ausweichende Art ab und zu auf die Nerven, aber was sie von ihnen gehört hatten, war absolut lachhaft.


      Sie gaben ihm die Schuld daran, dass sie in Mississippi (ein Landstrich, den sie persönlich heiß und innig liebte) festsaßen, obwohl es sich hier keineswegs schlecht lebte. Na schön, im Sommer herrschte brütende Hitze, andererseits gab es so viel Schönes zu entdecken.


      Sie warfen ihm vor, dass er ihnen ihre Unsterblichkeit nicht angenehmer machte, und noch eine ganze Reihe anderer Dinge, die sie in Wahrheit selbst in der Hand hatten und ändern konnten.


      Noch viel schlimmer war das Wissen, dass Acheron ihre Gedanken lesen konnte. Kein Wunder, dass er sich nicht häufiger hier blicken ließ. Wie konnte er zulassen, dass Artemis die Dark Hunter auch weiterhin gegen ihn benutzte, während diese auf alles fluchten, was mit ihm zusammenhing? Dieser Mann besaß mehr Rückgrat als jeder andere, den sie kannte.


      Sie an seiner Stelle hätte ihnen längst Auf Wiedersehen gesagt und ihnen den Rücken zugekehrt.


      Die Tatsache, dass er es nicht tat …


      Bedeutete, dass er entweder ein Heiliger oder ein Masochist war.


      Vielleicht ein klein wenig von beidem.


      »Ich kann diese Unverfrorenheit nicht fassen«, sagte sie zu Alexion und schloss die Hintertür. »Wer hätte gedacht, dass Squid ihn am liebsten tot sehen würde?«


      Im Gegensatz zu ihr nahm Alexion die Situation mit nihilistischer Gelassenheit hin. In Gegenwart anderer war er eiskalt und zeigte keinerlei Gefühlsregung. Statt wie Danger vor Wut zu schäumen, stand er nur da und hörte sich ihre Schimpftiraden an.


      Alexion zuckte die Achseln und knipste das Licht an. »Das passiert häufiger, als du glaubst. Wenn ich zehn Prozent retten kann, war es ein erfolgreicher Abend.«


      Sie wollte eine zehnprozentige Erfolgsquote aber nicht hinnehmen. Es sollten hundert Prozent sein. Aber Squid hatte sie vor die Tür gesetzt, sobald sie das Thema Acheron auch nur angeschnitten hatten.


      Ein Glück, dass sie Alexion überredet hatte, seinen weißen Mantel nicht zu tragen. Niemand konnte wissen, wie der zornige Expirat reagiert hätte, wenn ihm bewusst geworden wäre, dass er den Vollstrecker vor sich hatte, vor dem Kyros die ganze Zeit warnte.


      Squid hatte sich rundweg geweigert, mit ihnen zu reden. Was für ein sturköpfiger Idiot.


      »Ich denke, wir sollten ein wenig an deinen Formulierungen feilen.«


      Alexion hob eine Braue. »Was gibt es denn an meinen Formulierungen auszusetzen?«


      Sie ging vor ihm her ins Wohnzimmer. »Na ja, ich glaube, als du angefangen hast, Tyrell zu drohen, ist er ausgestiegen. Ist dir noch nie aufgefallen, dass Dark Hunter nicht unbedingt Typen sind, denen man drohen kann? Sie gehören zu denen, die genau das Gegenteil von dem tun, was man von ihnen verlangt, oder es zumindest mit aller Macht versuchen. Sie werden sich aus reinem Trotz ins Verderben stürzen, nur weil du ihnen befohlen hast, es nicht zu tun.«


      Er runzelte die Stirn. »Aber wie soll ich sonst mit ihnen umgehen? Soll ich sagen ›Hi, ich bin hier, weil ich gern dein Freund sein möchte? Setzen wir uns doch und plaudern bei einem Tässchen Kaffee.‹?«


      Sie lachte. Nein, Alexion war definitiv nicht der Typ, der bei einer Tasse Kaffee Plauderstündchen abhielt.


      Doch zu den Dark Hunter passte es genauso wenig. Die meisten waren biertrinkende Typen, die gern in Bars abhingen und ihre Konflikte lieber mit den Fäusten als durch Reden lösten.


      »Nein«, sagte sie und wurde wieder ernst. »Aber du könntest versuchen, etwas netter zu ihnen zu sein.«


      Der vertraute finstere Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. »Ich muss aber nicht netter zu ihnen sein, sondern mich in sie hineinfühlen, um herauszufinden, auf welche Seite sie sich letzten Endes schlagen werden. Die Einzigen, um die wir uns Sorgen machen müssen, sind die Unentschlossenen. Vielleicht überlegt Tyrell es sich ja noch einmal.«


      »Ich weiß nicht recht. Er war ziemlich kreativ bei der Wahl seiner Worte, als er dir erklärt hat, du sollst dich vom Acker machen.«


      »Du hast recht. Es könnte schwierig werden, ihn zu überzeugen.«


      Sie schüttelte nur den Kopf und ging nach oben ins Fernsehzimmer, wo sie Xirena schlafend auf der Couch vorfand. Von Keller war nichts zu sehen.


      Danger zog ihr Handy heraus und rief ihn an. Es stellte sich heraus, dass er bereits vor Stunden nach Hause und zu Bett gegangen war.


      »Tut mir leid, wenn ich dich geweckt habe, aber ich habe mir Sorgen gemacht. Nacht, Keller.«


      Er wünschte ihr ebenfalls eine gute Nacht und legte auf.


      Alexion trat hinter sie und beugte sich ein winziges Stück vor, um ihren Duft nach Frau und nach Magnolien einzusaugen. Wie zu erwarten war, reagierte sein Körper augenblicklich. Alles an ihr brachte seine Hormone auf Hochtouren.


      Und das lag nicht nur daran, dass er scharf war.


      Es gab noch andere Gründe, weshalb er sich so zu ihr hingezogen fühlte. Er mochte sie. Und mehr noch – er hatte großen Respekt vor dieser mutigen, intelligenten Frau.


      Kurz gesagt – sie war ein echtes Prachtstück.


      Sie trat einen Schritt rückwärts, geradewegs in seine Umarmung, legte den Kopf an seine Schulter und sah ihn an. In ihren dunklen Augen lag ein suchender Ausdruck. Etwas an ihrem Blick ließ sein Herz schneller schlagen.


      War sie seine Rettung oder sein Verderben?


      Der Gedanke war beängstigend. Doch dank ihr fühlte er sich beinahe wieder lebendig. Sie hatte Gefühle in ihm wiedererweckt, sie brachte ihn dazu, sich um sie zu sorgen, ihr Wohlergehen an oberste Stelle zu setzen …


      Und, was das Allerwichtigste war, sie hatte die Sehnsucht und das Verlagen in ihm wieder entfacht.


      Nichts in den letzten neuntausend Jahren hatte ihn so etwas wie menschliche Regungen empfinden lassen. Doch in ihrer Gegenwart gab es sogar Momente, in denen er schwören könnte, dass er wieder etwas schmeckte. Er wünschte, sie könnte ihn von seinen Sorgen ablenken.


      Und am allermeisten wünschte er sich, sie würde ihn berühren.


      Er legte seine Hand auf ihre Wange und neigte den Kopf, um sie zu küssen. Ein Stöhnen entrang sich den Tiefen ihrer Kehle, während sie ihre Hand in seinem Haar vergrub.


      Alexions Herz drohte zu zerbersten, als er die Süße ihres Kusses schmeckte. Er löste sich von ihr, hob sie hoch und trug sie zu seinem Bett.


      Er sollte es nicht schon wieder tun. Alles lief völlig aus dem Ruder, und trotzdem war sein Auftrag allein durch ihre Zärtlichkeit erträglich und erschien ihm nicht mehr ganz so schrecklich.


      Danger seufzte, als er sich neben sie auf die Matratze sinken ließ. Was hatte dieser Mann nur an sich, dass er sie derart um den Verstand brachte? Der heutige Abend war in vielerlei Hinsicht eine echte Katastrophe gewesen, doch solange er bei ihr war, erschien es ihr nicht so schrecklich.


      Aber all das ergab keinen Sinn. Sie wollte, dass er sie in den Armen hielt, dass er ihr half, die Welt zu vergessen, so lange, bis außer ihnen nichts mehr zählte. So hatte sie noch nie empfunden.


      Sie richtete sich auf, um ihn zu küssen, während er ihre Bluse aufknöpfte. Mit einer Hand knetete er ihre Brust, langsam und zärtlich. Sie schmiegte ihre Wange an seine und genoss das Kratzen seiner Bartstoppeln, die leisen Schauder, die es ihr über den Rücken jagte.


      Unfähig, sich noch länger zu beherrschen, zog sie ihm den Rollkragenpullover über den Kopf, um mit den Fingern über seine kräftigen Muskeln zu streichen. Sie schlang ihm die Beine um die Taille und drückte fest zu.


      Er lachte dicht neben ihrem Ohr.


      »Alles klar?«, wisperte er.


      »Ja. Aber ich würde dich am liebsten verschlingen.«


      Wieder lachte er. »Wie gut, dass du kein Charonte bist. Sonst bekäme ich es glatt mit der Angst.«


      »Das stimmt, aber immerhin habe ich Vampirzähne …« Statt einer Erwiderung küsste er sie voller Leidenschaft und machte sich am Verschluss ihres BHs zu schaffen. Er löste sich von ihr und legte den Mund um ihre Brustwarze. Danger wölbte sich ihm entgegen und genoss das Gefühl seiner Zunge, die sie reizte und neckte.


      Nach ein paar Augenblicken schob sie ihn von sich und drückte ihn aufs Bett.


      Fragend sah er sie an, während sie sich an seinem Körper hinabschlängelte.


      Beim Anblick ihrer wildkatzenhaften Schönheit stockte ihm der Atem. Mit einem hinterhältigen Grinsen zog sie sich Stiefel und Socken aus.


      Er machte Anstalten, sich aufzusetzen, doch sie drückte ihn sofort wieder zurück.


      Er hatte es eigentlich nie gemocht, wenn eine Frau die Kontrolle übernahm, doch mit ihr war es anders. Er genoss es zu sehen, wie sehr ihr seine Lust am Herzen lag. Er legte sich zurück und sah zu, wie sie seine Hose aufknöpfte und ihr seine Erektion förmlich entgegensprang.


      Bei dem Anblick sog sie scharf den Atem ein, ehe sie mit ihrer weichen, kühlen Handfläche die gesamte Länge von der Spitze bis zum Schaft entlangstrich. Es kostete ihn gewaltige Mühe, nicht allein ob der einzigartigen Schönheit dieses Augenblicks zu kommen.


      Sie biss sich auf die Lippe und zog ihm langsam die Hose aus. Noch immer gestattete sie ihm nicht, sich aufzurichten, sondern drückte ihn behutsam auf die Matratze zurück. »Ich will dich ansehen«, erklärte sie und entledigte sich ihrer restlichen Kleider.


      Ihre exquisite Schönheit ließ sein Herz schneller schlagen. Sie nahm seinen Fuß und strich behutsam mit dem Finger über die Sohle. Wohlige Schauder überrieselten ihn, ehe sie behutsam ihre Zunge über die weiche Haut wandern ließ.


      »Du bringst mich um, Danger«, stieß er abgehackt hervor.


      »Das ist der Grund, weshalb meine Landsleute den Liebesakt als la petite mort bezeichnen.«


      Allmählich begriff Alexion. Und noch viel besser, als sie ihn in den Mund nahm. Er konnte sich nicht erinnern, wann eine Frau ihn das letzte Mal auf diese Weise berührt hatte. Eines stand allerdings fest – eine solche Lust hatte er noch nie dabei empfunden.


      Mit einem tiefen Grollen legte er seine Hand auf ihre Wange, während sie ihm Befriedigung verschaffte.


      Danger stöhnte, als sie den salzigen Geschmack auf ihrer Zunge spürte. Sie hätte ihn am liebsten verschlungen, doch zugleich hatte sie sorgsam darauf geachtet, ihn mit ihren Zähnen nicht zu verletzen. Sie liebte den Geschmack und den Geruch dieses Mannes, auch wenn sie nicht sagen konnte, warum.


      Doch sie hatte noch nicht genug von ihm. Sie brauchte mehr.


      Abrupt setzte er sich auf und löste sich von ihr. Einen Moment lang war sie verwirrt, bis er sie nach hinten schob und auf den Rücken drehte. Er ging neben ihren Schultern auf die Knie, spreizte ihre Beine und beugte sich vor, um sie zu schmecken.


      Danger grub die Fersen in die Matratze, als die Lust sie zu übermannen drohte. Es rührte sie zutiefst, dass Alexion sich nicht damit zufriedengab, verwöhnt zu werden, sondern sich alle Zeit der Welt ließ, um zu gewährleisten, dass sie dieselbe Befriedigung erlangte wie er.


      Es gab viel zu viele Männer, die sich in Wahrheit keinen Pfifferling um die Frauen scherten. Sie war dankbar, dass er nicht zu ihnen gehörte.


      Alexion wünschte nur, er könnte ihren Geschmack tatsächlich genießen. Er hasste es, mit dieser Einschränkung seiner Sinneswahrnehmungen leben zu müssen. Dennoch gab es keinen Zweifel daran, dass er diese Frau leidenschaftlich begehrte. Ihre Hände umfassten seine Hinterbacken, während ihre Zunge wahre Wunder vollbrachte.


      Er wollte mehr. Er löste sich von ihr und drehte sich um, um sich tief in ihr versenken zu können. Zischend sog sie den Atem ein und grub ihre Nägel in sein Fleisch.


      Kaum hatte er begonnen, sich zu bewegen, kam sie mit einer solchen Leidenschaft, dass er Mühe hatte, sich in ihr zu halten. Alexion lachte und ergötzte sich an ihren lustvollen Schreien. Es hörte sich an, als singe sie.


      Danger umschlang ihn immer fester, während er sich weiter bewegte. Mit jedem Stoß nahm sie ihn tiefer in sich auf, was ihren Höhepunkt noch intensiver werden ließ. Sie zog ihn an sich und küsste ihn innig, während er seine Bewegungen beschleunigte. Sie liebte es, ihn in sich zu spüren, liebte die Intimität, ihn auf diese Weise in den Armen zu halten. Er war unglaublich.


      Sie spürte, wie er sich anspannte, ehe er sich ein letztes Mal in ihr versenkte und sich Sekunden später mit einem Schaudern entlud. Lächelnd hielt sie ihn fest, während er von einem heftigen Orgasmus geschüttelt wurde. Als er verebbte, sank er über ihr zusammen und hielt sie fest an sich gedrückt.


      Danger strich ihm das Haar aus dem Gesicht, als sie im Nachhall ihres Höhepunkts nebeneinanderlagen. Es war still im Haus. Doch ihr Herz blutete beim Gedanken daran, dass er sie bald verlassen würde. Nicht mehr lange, dann wäre er fort, und sie würde ihr Leben für den Rest der Ewigkeit allein führen müssen.


      »Gibt es irgendeine Möglichkeit, dass du mich später noch einmal besuchst?«


      Er straffte sich. »Nein.« Sie hörte das Bedauern in seiner Stimme.


      »Wieso nicht?«


      »Weil du dich, selbst wenn ich käme, nicht mehr an mich erinnern würdest.« Er löste sich von ihr und sah sie an. »So muss es sein.«


      Tränen sammelten sich in ihren Augen, doch sie weigerte sich, sie ihm zu zeigen. »Das ist dir gegenüber nicht fair. Auf diese Weise kannst du niemals Freunde finden.«


      »Nein, das kann ich nicht. Das hier ist alles, was ich habe.« Er seufzte. »Das ist alles, was wir haben.«


      »Ich verstehe nicht, wie du so entspannt bleiben kannst. Flippst du niemals vor Wut über diese blöden Regeln aus?«


      Er wandte den Kopf ab. Trotzdem sah sie den Kummer in seinen Augen. »Nein, Danger, das tue ich nicht. Glaub mir, das hier ist wesentlich angenehmer als die Alternative. So bleiben mir wenigstens ein paar Momente des Glücks, auch wenn es eingeschränkt ist.«


      Sie drehte den Kopf, um ihn ansehen zu können. »Sag mir die Wahrheit, Ias.«


      Er stieß einen resignierten Seufzer aus. »Ja, es gibt Zeiten, in denen ich alles für eine Chance geben würde, wieder normal zu sein. Für einen Moment wieder menschlich zu sein, essen und etwas fühlen zu können. Aber ich bin dankbar, dass ich wenigstens diese Zeit mit dir verbringen kann. Du gibst mir beinahe das Gefühl, wieder menschlich zu sein. Zumindest näher an diesem Zustand, als ich es seit langer, langer Zeit war.«


      Sie küsste seine stoppelige Wange und genoss das Gefühl auf ihren Lippen. »Ich wünschte, es könnte für immer sein.«


      »Ich weiß, aber das erinnert mich an einen Begriff, den Acheron immer verwendet.«


      »Und zwar?«


      »Er nennt es ›Schmerzmanagement‹. Man versucht, seinen Schmerz über etwas mit der Freude aufzuwiegen, die einem dieser Moment gerade geschenkt hat.«


      »Und funktioniert es?«


      Alexion schnaubte abfällig. »Nicht so richtig. Zumindest für mich nicht. Bei Acheron offenbar schon, denn es sieht so aus, als arrangiere er sich die meiste Zeit recht gut damit.«


      Sie runzelte die Stirn. »Es gibt also Dinge, die Ash schmerzen? Welche denn?«


      »Du würdest dich wundern.«


      »Und was ist mit dir?«, fragte sie. »Was schmerzt dich am meisten?«


      Sein Blick schien sie zu durchbohren. »Dass du nicht vor neuntausend Jahren geboren wurdest.«


      Tränen schossen ihr in die Augen. Nie hätte sie damit gerechnet, dass er so etwas sagen würde. »Ich wünschte auch, wir wären uns zu Lebzeiten begegnet«, flüsterte sie.


      »Allerdings hättest du mich damals höchstwahrscheinlich getötet.«


      »Wie kommst du denn darauf?«, fragte sie gekränkt.


      Ein verschmitztes Funkeln lag in seinen grünen Augen. »Immerhin hast du mich schon zweimal niedergestochen, seit wir uns kennen; das ist nicht gerade eine viel versprechende Statistik, finde ich.« Er schüttelte den Kopf. »Irgendetwas scheint mit mir nicht zu stimmen, wenn all die Frauen, die ich liebe, versuchen, mich zu töten.«


      Danger war nicht sicher, wen seine Worte mehr verblüfften. »Wie war das?«


      Unvermittelt löste er sich von ihr und machte Anstalten aufzustehen.


      Danger hielt ihn zurück. »Rede mit mir, Ias.«


      »Nenn mich nicht Ias, Danger. Ich bin nicht mehr dieser Mann.«


      »Nein, sondern der Mann, den ich in mein Bett gelassen habe, und eines kann ich dir versichern – das kommt nicht allzu oft vor. Die meisten haben es nicht mal ins Haus geschafft.« Obwohl er aufstehen wollte, hielt sie ihn weiter fest. »Und jetzt sprich zu Ende.«


      »Es spielt keine Rolle, wie ich empfinde. Oder was ich denke. Unsere gemeinsame Zeit ist begrenzt.«


      »Nein, Alexion. Für mich spielt es sehr wohl eine Rolle. Ich will die Wahrheit hören. Das habe ich verdient.«


      Ein bekümmerter Schatten legte sich über sein Gesicht. »Aber was nützt die Wahrheit? Ich frage dich ernsthaft – was nützt sie uns beiden?«


      Doch sie ließ sich nicht beirren. Sie musste wissen, ob seine Worte ernst gemeint gewesen waren. »Liebst du mich?«


      Er wandte den Blick ab. Und das war die Antwort.


      Danger ließ ihn los. Eine Flut an Gefühlen brach über sie herein. Sie hätte nie gedacht, dass ein Mann das je zu ihr sagen würde. Niemals.


      Am erstaunlichsten jedoch war, dass sie genau dasselbe für ihn empfand. Ein warmes, überwältigendes Gefühl der Liebe, das sie mit Freude und Angst zugleich erfüllte.


      Sie zog ihn an sich und lehnte den Kopf gegen seine Schulter. »Ich liebe dich auch, Alexion.«


      Sie spürte, wie sich seine Kinnmuskeln anspannten.


      »Wir werden diese Beziehung aber niemals leben können. Das ist dir doch klar, oder?«


      »Ja«, erwiderte sie. »Und wenn die Zeit kommt, werde ich dich küssen und Auf Wiedersehen sagen. Ich werde dich nicht anflehen, bei mir zu bleiben, und es dir damit noch schwerer machen. Das verspreche ich dir.«


      Alexion schwieg. Doch in Wahrheit wollte er etwas ganz anderes tun.


      Er wollte …


      Verdammt, Acheron.


      Doch am meisten verfluchte er sich selbst. Wäre er nicht so dumm gewesen, so kurz nach seinem Pakt mit Artemis zu seiner Ehefrau zurückzukehren, hätte er noch die Chance, wieder menschlich zu werden.


      Acheron hätte etwas für einen Handel um seine Seele in der Hand gehabt …


      Doch hätte er andererseits nicht unbedingt zu seiner Frau zurückkehren wollen, hätte Acheron niemals die Vereinbarung mit Artemis geschlossen, die es allen Dark Huntern gestattete, ihre Freiheit zurückzuerlangen.


      Und eines Tages wäre auch Danger wieder frei.


      Aber ohne mich …


      Es stimmte. Für ihn gab es keinen Ausweg. Keine Zukunft mit Danger oder irgendeiner anderen Frau. Nicht dass er eine andere gewollt hätte. Sie war die Einzige, die er je lieben würde. Für immer. Daran bestand kein Zweifel.


      »Ich hätte nicht herkommen dürfen, um Kyros zu retten«, krächzte er. »Kyros ist so gut wie tot, und ich schaffe hier nur Erinnerungen, die mir in den zukünftigen Jahrhunderten nichts als Kummer und Schmerz einbringen werden.« Aber wenigstens würde sie nichts davon mitbekommen, seinen Schmerz nicht nachempfinden können.


      Er vergrub seine Hand in ihrem Haar. »Ich werde dich sehen können. Aber du mich nicht. Ich könnte sogar auf der Straße an dir vorbeigehen, und du wüsstest nicht, dass ich es bin. Ich werde ein Fremder für dich sein.«


      Tränen standen in ihren Augen. »Ich will dich nicht vergessen, Alexion. Niemals.«


      »Du hast keine Wahl. Du weißt zu viel über Acheron. Er wird niemals gestatten, dass dir deine Erinnerungen bleiben.«


      Wut flackerte in ihr auf. »Es interessiert mich aber nicht, was er sagt. Ich werde dich nicht vergessen. Irgendwie wird es mir gelingen, mich an dich zu erinnern. Es ist mir egal, wie mächtig er ist. Er kann mich nicht zwingen, dich zu vergessen.«


      Er wünschte, er könnte ihr glauben.


      »Du musst etwas schlafen, Danger. Wir haben eine lange Nacht vor uns.«


      Sie nickte. »Wirst du auch schlafen?«


      »Später. Ruh du dich aus.«


      Sie blieb im Bett liegen, während Alexion aufstand und sich anzog. Seine Gedanken überschlugen sich.


      Entschlossen schob er sie beiseite und ging zu Xirena, die noch immer schlafend auf dem Sofa lag.


      Sie hatte die Beine angezogen, während ihr Kopf schlaff zur Seite hing. Ein Arm lag quer über ihrem Kopf und berührte den Boden, der andere ruhte auf ihrer Brust. Alexion lächelte beim Anblick dieser Position, die ihn so sehr an Simi erinnerte, nahm eine Decke und breitete sie über ihr aus.


      Seine Zeit hier in Mississippi war ohne jeden Zweifel der seltsamste Auftrag, den er je gehabt hatte.


      Aber wenigstens hatte er die Zeit wieder auf seiner Seite. Stryker dachte, er trage noch immer die arme Seele in sich, die ihn bei jedem Schritt behinderte.


      Deswegen würde ihn der Daimon vorläufig in Ruhe lassen. Zumindest so lange, wie er glaubte, dass die Seele noch am Leben war. Das verschaffte ihm ein paar Tage, um mit den anderen Dark Huntern in Kontakt zu treten und ihnen auf den Zahn zu fühlen.


      In drei Tagen würde er sie alle zusammentrommeln, und dann würde über ihr Schicksal entschieden.


      Seine Gedanken wanderten zu Kyros. Am liebsten hätte er einen lauten Fluch ausgestoßen. Sein alter Freund war so gut wie verloren. Er konnte ihm nicht mehr helfen.


      Aber ich habe Danger gefunden.


      Doch am Ende würde er sie beide verlieren.


      Das Leben war eine verdammt miese Sache.


      »Pass gut auf Dangereuse auf.«


      Alexion erstarrte, als das Flüstern einer weichen Frauenstimme in seinem Kopf widerhallte. Wüsste er es nicht besser, hätte er geschworen, es sei …


      »Artemis?«


      »Der Daimon will deinen Tod. Wenn er dich nicht kriegt, wird er sich jemand anderen suchen.«


      Alexion schluckte. »Wieso hilfst du mir, Artie? Ich weiß, dass du mich hasst.«


      »Ich bin nicht Artemis. Sondern nur eine Freundin, die nicht will, dass Stryker jemand anderen verletzt.«


      »Und wie soll ich ihn bekämpfen?«


      »Wer das Unbesiegbare besiegen will, darf nicht auf seinen Körper zielen. Ziele auf sein Herz, das ist der richtige Weg.«


      »Aber genau das habe ich ja versucht. Leider ist er ziemlich flink.«


      Die Stimme schwieg.


      »Hallo?«, rief Alexion, doch es kam nichts mehr.


      »Na, wunderbar«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


      Stryker würde also versuchen, sich Danger zu schnappen, und die einzige Möglichkeit, sie zu retten, bestand darin, einen Gott zu schlagen, der nichts besaß, was einem Herz auch nur ansatzweise nahe kam.


      »Verdammt, wir sind geliefert.«
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      Alexion brachte den Tag damit zu, Danger beim Schlafen zuzusehen. Er saß in dem cremefarbenen Jacquardsessel neben ihrem Bett und betrachtete voller Staunen ihre unglaubliche Schönheit. Sie war makellos. Ohne Falsch. Ohne ein Fünkchen Grausamkeit im Leib. Sie würde niemals jemandem etwas antun, den sie liebte. Vielmehr hatte sie versucht, ihre Familie aus einer Situation zu retten, in der sie ihr ohne Weiteres den Rücken hätte kehren und sich selbst in Sicherheit bringen können.


      Das war einer der Gründe, weshalb er sie so liebte.


      »Ich will sie nicht verlassen«, flüsterte er, wenn auch in der Gewissheit, dass ihm ohnehin keine Wahl blieb. Doch er hatte keinerlei Kontrolle über seine Gefühle für sie, auch wenn er diesen Gedanken noch so verabscheute. Denn in Wahrheit tat er damit nichts anderes, als seine eigene Zukunft zu zerstören.


      Aber warum musste es nur so sein?


      Warum musste es so viel Schmerz auf der Welt geben? Die Liebe konnte doch so einfach sein. Und genau das sollte sie auch sein. Es sollte jedem Menschen gestattet sein, den zu finden, ohne den er nicht leben konnte, und bis zum Ende seiner Tage mit ihm glücklich zu sein.


      Doch so war es leider nicht. Er war der lebende – besser gesagt, der tote – Beweis dafür. Liora hatte geschworen, ihn zu lieben, und er hatte ja gesehen, wohin dieser Schwur geführt hatte. Es war schwer, darauf zu vertrauen, dass ein anderer Mensch es nicht darauf anlegte, einem wehzutun. Und selbst jetzt fragte sich ein Teil von ihm immer noch, ob Danger, hätte er die Möglichkeit, wieder frei zu sein, das Medaillon ebenfalls würde fallen lassen, um sich selbst zu retten.


      Wäre ihr eigenes Leid so groß, dass sie zuerst sich selbst helfen würde und nicht ihm?


      Die Antwort auf diese Frage würde er niemals bekommen.


      Er seufzte. Acheron hatte ihn gelehrt, dass es sinnlos war, sich Gedanken darüber zu machen, was hätte sein können. Viel wichtiger war, sich um die vor ihm liegenden Aufgaben zu kümmern, und dazu zählte auch, Danger vor dem zu beschützen, was auch immer Stryker mit ihr vorhaben könnte.


      Wenigstens hatte er Xirena an seiner Seite, und gemeinsam sollten sie dafür sorgen können, dass ihr nichts passierte. Oder nicht?


      Andererseits bestand kein Anlass zum Übermut. Immerhin hatten sie es mit einem überaus raffinierten Gott zu tun, der auf Rache aus war.


      »Los, komm schon, Boss«, sagte er leise, »rede mit mir.«


      Alexion schüttelte den Kopf. Was für eine Ironie! In der Vergangenheit hatte er es nicht ausstehen können, wenn Acheron sich in seinen Gedanken eingenistet hatte, und nun, da er ihn brauchte, war von dem Atlantäer keine Spur weit und breit.


      »Alexion?«


      Er stand auf und trat ans Bett. Danger hatte die Augen aufgeschlagen und räkelte sich gähnend. »Stehst du immer so früh auf?«


      »Ja«, antwortete er. Sie sollte nicht erfahren, dass er keinen Schlaf brauchte und seine Ruhephasen nicht unbedingt mit denen anderer vergleichbar waren.


      Sie gähnte noch einmal und lächelte. »Wie geht es eigentlich unserem Dämon?«


      »Ich war ein paar Stunden nicht mehr im Fernsehzimmer, aber als ich das letzte Mal nachgesehen habe, steckte sie knietief in Bestellungen von Kirk’s Folly-Schmuck. Ein Glück, dass Acheron keine Geldsorgen hat. Andererseits bin ich nicht sicher, ob es noch lange reichen wird, wenn man sieht, wie diese Dämonen einkaufen.«


      Danger lauschte amüsiert. Es war so schön, beim Aufwachen sein lächelndes, attraktives Gesicht zu sehen.


      Sie nahm seine Hand und genoss die maskuline Kraft und die kräftige, ledrige Haut, die sich so ganz anders anfühlte als ihre eigene.


      Sie hob seine Hand an ihre Wange und sog seinen herrlichen Duft tief ein. Seine Hände waren kräftig und sensibel zugleich. Herrlich. Wunderschön. Behutsam schloss sie die Lippen um seine Fingerspitze und begann daran zu knabbern.


      Scharf sog er den Atem ein. »Wenn du so weitermachst, werde ich dich nicht aus diesem Bett aufstehen lassen können.«


      »Wieso kommst du dann nicht und leistest mir Gesellschaft?«, fragte sie und schlug die Decke zurück, unter der ihr nackter Körper zum Vorschein kam. Sie hatte sich noch nie so unverblümt einem Mann präsentiert, nicht einmal ihrem Ehemann. Doch aus irgendeinem Grund störte es sie bei Alexion nicht.


      In seiner Gegenwart war jegliches Schamgefühl wie weggeblasen.


      Seine Augen glühten. »Wir haben eine Aufgabe zu erledigen.«


      »Und wir haben noch drei Tage, bis wir uns mit den Dark Huntern treffen, die dich ohnehin nur beleidigen und angreifen werden.« Sie fuhr mit der Zunge über die Spitze seines Daumens, ehe sie sich von ihm löste. »Sie werden dir schon nicht weglaufen. Wie du selbst gesagt hast – es ist vollkommen sinnlos. Ich bin dafür, wir nehmen uns den Abend frei und genießen ihn.« Sie ließ ihre Zunge über seine Fingerknöchel wandern.


      Pure Lust verdunkelte seinen Blick, trotzdem hielt er ihr stand. »Und wie genau?«


      Sie setzte sich auf, schlang ihre Beine um seine schmale Taille und zog ihn zu sich. »Du hast dich verändert, seit du hergekommen bist, Alexion. Am Anfang warst du so kühl und distanziert. Und jetzt überhaupt nicht mehr. Stattdessen bist du warmherzig und lustig. Das will ich nicht verlieren. Ich will nicht, dass du es verlierst.«


      Alexion schluckte. Sie hatte vollkommen recht. Durch sie hatte er sich verändert.


      Danger strich ihm eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich will, dass du Erinnerungen an mich hast, die dein Herz wärmen, wenn du nicht mehr hier bist.«


      Diese Erinnerungen würden ihm nur noch mehr wehtun, trotzdem erfüllte ihn die Vorstellung mit Freude. Seit seinen Tagen als Mensch hatte er keinen normalen Abend mehr verbracht, und aus irgendeinem Grund sorgte diese Frau dafür, dass er es sich sehnlichst wünschte.


      Wie mochte es sich anfühlen, wenn es immer so wäre?


      »Und was wollen wir anstellen?«


      Sie zauberte ein verführerisches Lächeln auf ihre Züge, bei dem er augenblicklich hart wurde, und strich mit der Hand über seine Brust. »Warst du schon mal in einem richtigen Kinofilm?«


      Er schüttelte den Kopf. Acheron und Simi gingen ziemlich oft ins Kino, doch zu seiner Zeit hatte es so etwas noch nicht gegeben.


      »Dann werden wir genau das tun«, erklärte sie in einem Ton, der keine Widerrede zuließ. »Abendessen und Kino … wie ganz normale Menschen.«


      Alexion schüttelte den Kopf. »Du hast wohl den Verstand verloren.«


      Währenddessen hatte sie begonnen, an seiner Kleidung zu nesteln. Jede Berührung ihrer weichen Hände jagte wohlige Schauder durch seinen ganzen Körper. »Mag sein, aber weißt du, womit ganz gewöhnliche Menschen ihren Abend beginnen?«


      »Keine Ahnung.«


      »Mit Sex, der ihnen das Hirn rausbläst.«


      Alexion sog scharf den Atem ein, als sie ihre Hand in den Bund seiner Hose schob und ihn zu streicheln begann. Sein Körper reagierte augenblicklich darauf, und die Erregung schoss in pulsierenden Wellen durch ihn hindurch.


      Es gab nichts Schöneres, als die Berührung von Dangers Händen zu spüren.


      Er schloss die Augen und spürte, wie ihre Fingerspitzen über seinen Schaft strichen. Sie liebte es, ihm Freude zu bereiten. Und der Anblick, wie ihn die Leidenschaft zu übermannen drohte, entzündete ihre eigene Lust nur umso mehr.


      Sie knöpfte seine Hose auf, streifte sie über seine Beine und suchte seine Lippen, um ihn zu küssen.


      Ihre Zungen vereinten sich zu einem wilden Tanz. Danger vergrub ihre Hand in seinem dichten, weichen Haar. Sein harter Schaft rieb sich an ihrem nackten Bauch, während sie in aller Ausgiebigkeit seine Mundhöhle erkundete.


      Schwindlig von der Leidenschaft seines Kusses, löste sie sich von ihm und sah ihn an. »Ich liebe die Art, wie du mich berührst«, stieß sie atemlos hervor. »Ich liebe deinen Geruch. Wie du aussiehst … Ich muss dich in mir spüren, Alexion.«


      Jede Faser seines Körpers schien in Flammen zu stehen, als er zusah, wie sie sich nach hinten sinken ließ und die Beine weit spreizte, eine köstliche Einladung, den intimsten Teil ihres Körpers zu betrachten. Er beugte sich über sie, um die Lippen über ihre Brust zu legen und die harte rosige Spitze mit der Zunge zu liebkosen. Ihr Körper war der reinste Himmel.


      Er schloss die Augen und ließ seine Hand nach unten wandern, um sie zu streicheln. Behutsam strich er über das weiche Fleisch zwischen ihren Schenkeln und teilte es, um herauszufinden, wie feucht und bereit sie für ihn war. Es war das köstlichste Gefühl seines ganzen Lebens.


      Er liebkoste sie, während sie ihn mit leisen französischen Worten ermutigte. Und als er seine Finger tief in ihr versenkte, drang ein lustvoller Schrei aus ihrer Kehle.


      Unfähig, sein Verlangen noch länger zu zügeln, nahm er seine Hand fort und drang in sie ein.


      Danger stöhnte, als sie Alexion mit all seiner Größe in sich spürte. Er griff nach ihrer Hand und hielt sie fest umfasst, während er sich mit heftigen Stößen in ihr zu bewegen begann, in einem steten Rhythmus, der sie an den Rand der Ekstase brachte. Stoß um Stoß kam sie ihm entgegen, wölbte sich der bittersüßen Lust entgegen.


      Sie schlang die Beine um seine Taille, während ihre Leidenschaft sie weit fort von der Gegenwart und ihren Ängsten vor dem trug, was kommen würde. Es war so lange her, seit sie solche Empfindungen mit einem Mann geteilt hatte. Zwischen ihnen bestand eine Verbindung. Eine tiefe Freundschaft.


      Und mehr noch. Liebe.


      Wie sehr sie sich wünschte, dass es für immer so bliebe. Aber wenigstens hatte sie diesen Moment, um sich daran zu erinnern, was sie verloren hatte. Diesen einen Moment, in dem sie so tun konnten, als könnten sie für immer zusammenbleiben.


      Er bewegte sich schneller, trieb sie immer weiter dem Höhepunkt entgegen, bis sie es nicht länger ertrug. Mit einem Aufschrei spürte sie, wie ihr Körper in purer Ekstase explodierte.


      Alexion betrachtete ihr Gesicht, als sie kam. Er liebte es, sie anzusehen, wenn sie sich in den Fängen des Orgasmus befand. Doch noch mehr liebte er es, sie unter sich zu spüren. Sie war so süß, so qualvoll süß.


      Sie zog ihn an sich und küsste ihn, während er sie immer weiter reizte und dabei seinem eigenen Stück vom Himmel entgegenstrebte.


      Als er kam, rief er ihren Namen und begrub sie förmlich unter sich, während er sich heftig pulsierend in sie ergoss.


      Sie strich über seinen Rücken und klammerte sich mit aller Kraft an ihn. »Und? War das eine gute Idee oder nicht?«


      Er lachte. »Sogar eine ganz hervorragende.«


      Sie schmiegte sich an ihn, so dass er die Nässe ihrer Begegnung spüren konnte. Es fühlte sich wunderbar an. Sie hatten nicht nur Sex, sondern es war, als wäre der Begriff »Liebe machen« für sie erfunden worden.


      Danger liebkoste seine Schulter. »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass es echt Spaß macht, mit dir ins Bett zu gehen?«


      Er lachte. »Na ja, so vielleicht nicht.«


      Sie drückte ihn an sich und küsste ihn. »Du bist der Beste, Alexion. Das ist mein Ernst.«


      »Ich bin nur so gut wie meine Partnerin.«


      Sie schenkte ihm ein Lächeln, bei dessen Anblick sich sein Magen zusammenzog. Und ihr Kuss ließ augenblicklich das Feuer in ihm erneut auflodern. »Wenn du so weitermachst, kommen wir heute Abend überhaupt nicht mehr aus dem Bett.«


      Sie knabberte an seinem Kinn. »Wäre das so schlimm?«


      Nein, es wäre geradezu himmlisch.


      Alexion legte die Hand auf ihre Brust und genoss das Gefühl ihrer weichen Haut, ehe er sich von ihr löste. Wie sehr wünschte er sich, sie so lieben zu können, wie sie es verdiente. Doch selbst wenn er wieder menschlich wäre, war er nicht sicher, ob er jemals wieder voller Vertrauen und Zuversicht in die Zukunft würde blicken können.


      Er war es so leid, die Vergangenheit zu beklagen. So unendlich leid, in der Gewissheit zu leben, dass es für ihn nie wieder so etwas wie Normalität geben würde.


      »Was ist los?«, fragte sie und strich behutsam die Sorgenfalten auf seiner Stirn glatt.


      »Nichts.«


      Danger richtete sich auf. Er war ihr gegenüber nicht aufrichtig. Seine Stimmung war vollständig umgeschlagen, und in seinen Augen stand eine Traurigkeit, die ihr das Herz zerriss.


      Sie sah zu, wie seine Augen zu ihrer gewohnten smaragdgrünen Farbe zurückkehrten. Es war seltsam, dass sie sich pausenlos veränderte. »Kannst du deine Augenfarbe eigentlich beeinflussen?«


      Ihre Frage schien ihn zu überraschen. Vielleicht war es ihm ja gar nicht bewusst. »Was meinst du?«


      »Die Farbe deiner Augen verändert sich ständig«, erklärte sie. »Sie sind wie ein Stimmungsbarometer. In der Gegenwart von anderen Dark Huntern und an dem Abend, als du hier aufgetaucht bist, waren sie ganz schwarz. Jetzt sind sie leuchtend grün. Ist das ein willentlicher Prozess, oder passiert es automatisch?«


      Er drückte ihre Hand. »Die schwarze Farbe kontrolliere ich. Das Grün tut, was es will.«


      »Iiihhh!« Sie zog die Nase kraus. »Das ist echt krass!«


      Er lachte. »Nur gut, dass ich ein stabiles Ego habe.«


      Sie drückte ihm einen Kuss auf die Nasenspitze und drückte ihn noch einmal zwischen ihren Schenkeln. »Eines wie Eisen. Und jetzt lass mich aufstehen, damit wir uns für unser Date fertig machen können.«


      Date. Ein Wort, das Alexion nie im Zusammenhang mit seiner Person betrachtet hatte. Er ließ sich zurücksinken und dachte darüber nach, während sie unter die Dusche ging.


      Er hatte ein Date? Er kannte so etwas aus Filmen und Büchern, aber selbst eines zu haben …


      Wie merkwürdig.


      Nichts von alldem ist real. Lass dich nicht noch weiter auf sie ein. Du wirst es nur bereuen. Nur noch drei Tage bis zu seiner Rückkehr nach Katoteros.


      Und dann würde er sie nie wiedersehen.


      Danger streckte den Kopf zur Tür herein. Alexion lag immer noch nackt auf dem Bett. Und sie musste zugeben, dass er absolut atemberaubend aussah. Michelangelo wäre begeistert von diesem göttlichen griechischen Körper mit seinen perfekten Proportionen gewesen. Sie hatte noch nie einen Mann mit ausgeprägterem Sixpack oder einem wohlgeformteren Hinterteil gesehen. Und seine Brustmuskeln und Schultern …


      Schon spürte sie die Hitze, die sie erneut durchströmte.


      Bis sie den verlorenen und traurigen Ausdruck in seinen Augen sah. »Hey, hast du Lust mitzukommen?«


      Ihr Vorschlag schien ihn völlig zu verblüffen. »Im Ernst?«


      Sie lachte. »Schließlich hast du mich ja schon mal nackt gesehen … mehr als einmal sogar.«


      Lächelnd stand er auf, hob sie ohne Vorwarnung hoch und trug sie in die Dusche.


      Sie stieß einen kreischenden Schrei aus, als das eiskalte Wasser auf sie niederprasselte.


      »Tut mir leid«, sagte er. Sekunden später war das Wasser so warm, dass es nur eine Erklärung dafür gab – er hatte die Finger im Spiel gehabt.


      Seine Rücksichtnahme erstaunte sie immer wieder aufs Neue. Tu’s nicht, Danger. Sie konnte es sich nicht erlauben, sich mehr in ihn zu verlieben, als sie es ohnehin schon getan hatte.


      Aber wieso eigentlich nicht? Wenn sie seinen Worten Glauben schenken durfte – und das tat sie –, würde sie sich am Ende dieser Woche ohnehin nicht mehr an ihn erinnern.


      Bei dem Gedanken wäre sie am liebsten in Tränen ausgebrochen. Wie könnte sie jemanden vergessen, der ihr so viel bedeutete? Allein die Vorstellung war entsetzlich.


      Danger, du Glückspilz. Nach all den Jahrhunderten findest du endlich den Mann, mit dem du gern für immer zusammen wärst, und musst feststellen, dass es absolut ausgeschlossen ist.


      La vie n’est pas juste. Wie oft hatte ihr ihre Mutter das gepredigt? Und leider hatte sie recht. Das Leben war nicht fair. Sondern grausam und traurig, aber manchmal zum Glück auch lustig und voller Wunder.


      Und der heutige Abend würde ein solches Wunder sein. Sie weigerte sich schlichtweg, ihn sich ruinieren zu lassen. Mochte sein, dass sie sich nicht an Alexion erinnern würde, aber er würde sich an sie erinnern, und sie wollte nicht, dass er sich an sie als einen jammernden Trauerkloß erinnerte. Er verdiente eine Nacht von absoluter Vollkommenheit.


      Jeder verdiente so etwas.


      Alexion nahm den Waschlappen und verteilte Seife darauf, ehe er sich Danger zuwandte. Mit geschlossenen Augen hob sie die Arme und ließ das Wasser auf sich herunterprasseln. Zu seinem Erstaunen spürte er, wie er erneut hart wurde. Was hatte diese Frau nur an sich, dass sie ihn ununterbrochen erregte?


      Sie schlug die Augen auf und bedachte ihn mit einem zärtlichen Blick, der seine Sehnsucht und seine Lust nur noch größer werden ließ. Er küsste sie, dann begann er sie behutsam einzuseifen.


      Danger stieß einen wohligen Seufzer aus, als Alexions Hände an ihrem Körper entlangglitten.


      »Es muss doch irgendeinen Ausweg geben.« Erst als er erstarrte, wurde ihr bewusst, dass sie ihre Gedanken laut ausgesprochen hatte.


      »Nein, den gibt es nicht, Danger. Wenn ich weg bin, ist es vorbei.«


      Am liebsten hätte sie einen frustrierten Fluch ausgestoßen. »Ich kann es nicht fassen, dass wir es nicht irgendwie hinkriegen. Es muss doch eine Möglichkeit geben.«


      »Ich bin nicht real. Ich bin nicht einmal mehr menschlich.«


      Das sagte er ständig, doch alles an ihm strafte seine Worte Lügen. Wie konnte jemand das Beste, was ihm je passiert war, einfach gehen lassen, nur weil … tja, in ihrer Beziehung gab es so viele »Weils«. Trotzdem konnte die Liebe doch über alles siegen, oder nicht?


      Doch sie wusste, dass es nicht so war. Über den Tod konnte die Liebe nicht siegen. Niemals.


      Sie schwieg, bis sie aus der Dusche kamen und sich anzogen.


      Als Alexion die Tür öffnete, stand Xirena auf dem Korridor.


      Sie hatte den Kopf schief gelegt und musterte Alexion mit einem Blick wie ein Raubvogel ein potenzielles Beutetier. »Ich habe sehr lange nachgedacht. Ich weiß, dass du dich um meine Schwester kümmerst, und ich will bei ihr sein. Aber ich will mich dafür nicht an den verfluchten Gott binden. Seine Mutter ist ein bösartiges Miststück, und deswegen traue ich ihm genauso wenig über den Weg wie ihr, egal was du über ihn sagst. Aber wenn ich mich nicht binde, kann die Miststück-Göttin mich jederzeit zwingen, nach Kalosis zurückzukehren und ihr zu dienen. Mein Bruder ist von dort fortgegangen, und seitdem habe ich nie wieder von ihm gehört, und meine Schwester wurde vor Jahrhunderten verschleppt.«


      Ein bekümmerter, tieftrauriger Ausdruck lag in ihren Augen. »Ich will bei meiner Familie sein, Alexion. Kannst du mich nicht an dich binden, damit keiner Xirena zwingen kann, nach Kalosis zurückzukehren?«


      Alexion warf Danger einen geschockten Blick zu. Das war eine verdammt große Bitte, die sie da an ihn stellte.


      Einen Dämon an sich zu binden, war eine gewaltige Entscheidung. Eine unwiderrufliche. Zumindest soweit er informiert war. Xirena würde ebenso ein Teil von ihm werden, wie Simi es für Acheron war. Sie wäre von ihm abhängig und würde einzig und allein seinem Befehl gehorchen.


      Konnte er so etwas verantworten?


      »Ich bin aber weder menschlich noch ein Gott«, gab er zu bedenken. »Ich habe nicht einmal einen richtigen Körper, an den du dich binden kannst.«


      »Wir binden uns über die ousia, nicht über den Körper selbst.«


      Wieder sah er zu Danger hinüber. Wenn er Xirenas Angebot annahm, hätte er ein weiteres Wesen, das über sie wachen konnte. Xirena wäre bei ihm, wann immer Stryker zum nächsten Schlag ausholte.


      Doch er konnte den Dämon unmöglich für seine Zwecke benutzen. Das wäre selbstsüchtig und grausam – ein Verhalten, das er einem anderen Lebewesen gegenüber niemals an den Tag legen würde. »Bist du sicher, dass du das willst?«


      Xirena nickte. »Ich muss es tun. Bitte, lass nicht zu, dass ich wieder zurückmuss. Dieses Miststück wird mich töten, und ich will doch nur bei meiner Schwester sein. Bitte.«


      »Glaubst du, Ash wird wütend sein?«, fragte Danger.


      Xirena fauchte wie eine zornige Katze. »Es interessiert mich nicht, was der verfluchte Gott dazu sagt. Er hat keine Kontrolle über mich.«


      Offen gestanden hatte Alexion nicht die leiseste Ahnung, wie Acheron reagieren würde, doch er konnte sich nicht vorstellen, dass er wütend wäre; schon gar nicht, wenn die Entscheidung Simi glücklich machte.


      Auf eine absurde Art und Weise war Xirenas Wunsch nachvollziehbar. Er wollte unter keinen Umständen verantwortlich dafür sein, dass Xirena nach Kalosis zurückbeordert und möglicherweise dafür bestraft wurde, dass sie ihm geholfen hatte. Er wusste nicht viel über Acherons Mutter – abgesehen von ihrem Ruf, nicht gerade verständnisvoll und mitfühlend zu sein. Alexion hatte Simi bereits seit neuntausend Jahren um sich, und dieser Dämon hier war wenigstens erwachsen.


      »Ich denke, das geht in Ordnung«, sagte er schließlich.


      Danger schnappte nach Luft. Er band sich an einen Dämon? Sie wusste nicht, was das genau bedeutete, doch es hörte sich nicht gut an. »Heißt das, ihr beide seid ab sofort verheiratet?«


      Er lachte. »Nein.«


      Noch immer völlig verunsichert, beobachtete sie, wie Xirenas Körper auf bizarre Weise zu schrumpfen begann, bis er nicht einmal mehr dreißig Zentimeter groß war und die Gestalt eines kleinen Drachen annahm.


      Alexion hob seinen Pullover, worauf sie sich wie ein buntes Tattoo quer über seine Rippen legte.


      Völlig verblüfft streckte Danger die Hand aus und berührte die Tätowierung. »Tut das nicht weh?«


      »Es brennt ein bisschen«, gab er zu und blickte auf den Dämon auf seiner Haut hinab.


      »Was hat sie getan?«


      »Ich weiß nicht genau, wie sie es anstellen, aber sie ist jetzt ein Teil von mir. Sie kann meine Gefühlsregungen nachempfinden. Wenn sie spürt, dass ich in Gefahr bin, nimmt sie wieder Dämonengestalt an und beschützt mich.«


      Wow, wie eindrucksvoll … und beängstigend. »Kann sie uns hören?«


      »Nein«, beruhigte er sie. »Ich kann zwar ihre Gedanken hören, sie aber meine nur, wenn ich es ihr erlaube.«


      »Das ist echt schräg.«


      »Ich weiß. Soweit ich weiß, haben sich die atlantäischen Götter den Dämon als Gefährten ausgesucht, den sie am liebsten mochten.«


      »Also ist Simi Ashs Gefährtin?«


      »Genau.«


      Ihre Züge erhellten sich, als ihr Simis Stellenwert in Ashs und Alexions Existenz endlich klar wurde. »Das ist also der Grund, weshalb Ashs Tattoo ständig die Form wechselt. Es ist in Wahrheit gar keine Tätowierung, sondern ein Dämon.«


      Er nickte.


      »Ziemlich ausgeflippt. Und was ist, wenn einer von euch stirbt? Ist das automatisch das Ende des anderen?«


      Sie bemerkte, wie die Farbe aus seinem Gesicht wich. »Darüber habe ich mir noch nie Gedanken gemacht. Hoffen wir, dass ich es niemals herausfinden werde.«


      »Tja, das könnte echt übel werden, nicht?«


      Ehe Alexion etwas erwidern konnte, begann Xirena über seine Brust zur Schulter zu krabbeln. Er zuckte zusammen, als seine Haut zu brennen begann. »Hör auf, herumzulaufen, Xirena.«


      »Tut mir leid, akri.«


      »Und nenn mich nicht akri, Xirena. Ich bin kein Kontrollfreak.«


      »Du bist ein anständiger, feiner Mann, Alexion. Xirena wird jetzt schlafen.«


      »Ihr beide redet miteinander?«, fragte Danger.


      »Nur ganz kurz. Jetzt wird sie erst mal schlafen.« Er rieb sich die Brust, wo Xirena nun als fester Teil von ihm ruhte. »Jetzt verstehe ich, wieso Acheron manchmal diese merkwürdigen Zuckungen bekommt. Das liegt daran, dass Simi ihn kneift.«


      Danger lachte. »Ich hoffe nur, du fängst nicht auch damit an. Sonst glauben die Leute noch, du wärst besessen, werfen dich zu Boden und rammen dir einen Pfahl in den Mund.«


      »Meinst du?«


      Wieder lachte sie. »Unsinn. Und jetzt komm, du naiver Kindskopf. Lass uns etwas essen.«


      »Wieso isst du nichts?«, fragte Danger, als sie in einem kleinen italienischen Restaurant, einem Familienbetrieb, in der Nähe ihres Hauses saßen und die Speisekarten studierten.


      »Ich habe dir doch gesagt, dass ich nichts schmecken kann.«


      Sie starrte ihn durchdringend an. »Komm schon, Alexion. Lüg mich nicht an. Abgesehen von dem Popcorn hast du nichts mehr zu dir genommen, seit du hergekommen bist, stimmt’s?«


      Er wandte den Blick ab.


      Danger griff über den Tisch nach seiner Hand. Sie brauchte eine Antwort von ihm. »Bitte, sag mir die Wahrheit.«


      Alexion dachte an die Konsequenzen, wenn er ehrlich zu ihr wäre. Sie würde sich ohnehin nicht an ihn erinnern, also … Sie wusste sowieso schon viel mehr über ihn, als sie sollte.


      Aber was, wenn sie sich von ihm abgestoßen fühlte?


      Vielleicht wäre das nicht das Schlechteste. Vielleicht würde sie die Wahrheit so widerwärtig finden, dass sie ihn in Ruhe ließ und er nicht länger in Gefahr schwebte.


      »Hast du dich jemals mit griechischer Mythologie beschäftigt?«, begann er, ehe er sich beherrschen konnte.


      »Ein klein wenig.«


      Gut. Das machte es einfacher. »Erinnerst du dich daran, was die Helden, wenn sie sich in die Unterwelt begaben, tun mussten, um mit den Shades, den Schatten dieser Welt, reden zu können?«


      Sie dachte einen Moment nach. »Sie brachten ein Blutopfer dar.«


      Er wappnete sich innerlich für ihre mögliche Reaktion. »Und was tat der Shade dann mit dem Opfer?«


      Sie wurde blass. »Er trank das Blut, damit er sprechen konnte.«


      Alexion nickte.


      Danger starrte ihn entsetzt an. »Du ernährst dich also von Blut?«


      Wieder nickte er.


      Ein eiskalter Schauder überlief sie, als ihr der nächste Gedanke kam. Es gab nur ein Wesen, von dessen Blut er sich ernähren konnte. Das einzige Wesen, in dessen Nähe er sich ständig aufhielt. »Du trinkst Ashs Blut?«


      »Ja.«


      »Igitt!«, stieß sie hervor und schob abrupt ihren Stuhl zurück, während das abscheuliche Bild der beiden, wie sich voneinander nährten, vor ihrem inneren Auge aufflammte. »Du saugst es aus seinem Hals?«


      »Nein«, antwortete er sichtlich gekränkt. »Nicht in einer Million Jahren – ich würde mich lieber foltern lassen, als so etwas zu tun. Abgesehen davon – wer sich in die Nähe seines Halses wagt, kann sein Testament machen. Er würde niemals zulassen, dass ihm jemand zu nahe kommt. Das erträgt er nicht.«


      »Aber wie machst du es dann?«


      »Er öffnet eine Ader und lässt das Blut in eine Tasse laufen, die er mir dann gibt. Ich weiß, dass das für dich abscheulich klingt und dir bei dieser Vorstellung graut. Aber wenn ich es nicht tue, werde ich wieder zu dem, was ich war, und ich weiß nicht, ob es stimmt, aber Artemis behauptet, wenn ich erst einmal wieder meine Form als Shade angenommen habe, gibt es kein Zurück mehr.«


      Sie dachte darüber nach, als ihr etwas einfiel, was er tags zuvor gesagt hatte. »Aber du hast doch gesagt, du wärst anders als die anderen Shades. Trinken sie auch Blut?«


      »Nein. Acheron bringt sie auf einem anderen Weg zurück.«


      »Und auf welchem?«


      »Das weiß ich nicht. Dieses Geheimnis hat er mir nie anvertraut. Wahrscheinlich weil er weiß, dass ich ihn dann am liebsten töten würde, weil es so unfair ist.«


      Sie konnte ihm keinen Vorwurf daraus machen. Was ihn betraf, hatte Ash ziemlichen Mist gebaut. »Und wie hat er von dieser anderen Methode erfahren?«


      Alexion seufzte. »Etwa dreihundert Jahre, nachdem er mich zurückgeholt hatte, lernte er einen …«, begann er, zögerte jedoch kurz, als suche er nach dem richtigen Wort, »Lehrer kennen, der ihm beigebracht hat, wie er seine positiven Kräfte einsetzen kann. Savitar ist derjenige, der Acheron beigebacht hat, die Toten zurückzubringen, ohne Blut dafür zu benutzen. Aber für mich war es leider zu spät. Denn dadurch, dass ich sein Blut bereits getrunken hatte, sind wir aneinander gebunden. So wie du es von den Vampiren in diesen klassischen Hollywoodfilmen kennst.«


      Allmählich wurde es wieder grotesk. »Also muss er sich auch von dir ernähren?«


      »Nein. Na ja, rein theoretisch könnte er es wohl. Aber ich glaube, er würde lieber sterben, als sich von einem Mann zu ernähren.«


      Als wäre die Alternative auch nur einen Hauch besser. »Also ernährt er sich vom Blut irgendwelcher Frauen? Stryker hatte also recht. Er ist ein Daimon.«


      »Nur die Ruhe«, wiegelte Alexion ab und nahm ihre Hand. »Er ist weder ein Daimon noch ein Apollit. Und er macht auch keine Jagd auf Menschen. Er ernährt sich von einem einzigen Wesen, das ebenfalls nicht menschlich ist.«


      »Artemis.«


      Er nickte.


      Damit ergab alles einen Sinn. Kein Wunder, dass Acheron sich mit den Dark Huntern arrangiert hatte. Ihm blieb gar nichts anderes übrig. »Also kann keiner von euch etwas essen?«


      »Oh, doch. Wir müssen es nur nicht tun. Ich esse aus reiner Gewohnheit nicht. Da ich ja ohnehin nichts schmecken kann, wäre es ja sinnlos.«


      »Wieso sind wir dann hier?«


      »Weil du etwas zu essen brauchst und ich mir eine lange und glückliche Unsterblichkeit für dich wünsche.«


      »Du hast mich gerufen, akri?«


      Stryker wandte sich vom Fenster ab, das auf Kalosis hinausging – eine Stadt, die niemals das Tageslicht sah. Die Lichter funkelten wie Diamanten in der Finsternis, während die Bewohner der Stadt in ständiger Furcht vor den Göttern lebten, von denen sie verflucht worden waren, und vor dem einen, der sie gerettet hatte.


      Als einer der ersten Verfluchten wusste er im Gegensatz zur Mehrzahl von ihnen, wie es war, die wärmende Sonne auf der Haut zu spüren. Er erinnerte sich an die Zeit, als er seinen Vater Apollo geliebt hatte und sein Leben für ihn gegeben hätte.


      Doch dann hatte sein Vater aus Wut auf eine griechische Hure die gesamte Rasse verflucht, die er erschaffen hatte. Jeder erwachsene Apollit, ja selbst die Kinder … Apollos eigenen Sohn und seine Enkelkinder hatte der Fluch getroffen, der sie zum Dasein in ewiger Finsternis zwang.


      Strykers Frau, ebenfalls Griechin, war davon verschont geblieben, seine Söhne und Töchter hingegen nicht.


      Seltsam, dass er selbst nach elftausend Jahren noch Dyanas Stimme im Ohr hatte, sich aber nicht mehr an das wunderschöne Gesicht seiner Tochter erinnern konnte. Sie war hinreißend gewesen, bis zu ihrem Tod an ihrem siebenundzwanzigsten Geburtstag, als sie sich, einen Fluch auf ihren Großvater auf den Lippen, in eine Staubwolke verwandelt hatte. Zu seinem unendlichen Kummer hatte sie sich geweigert, zum Daimon und damit gerettet zu werden.


      Seine Söhne hatten sich anders entschieden, waren in seine Fußstapfen getreten und hatten sich auf die Seite Apollymis gestellt, der atlantäischen Göttin, die ihnen gezeigt hatte, wie sie überleben konnten, indem sie sich menschlicher Seelen bemächtigten. Jahrhundertelang war es seiner Familie prächtig gegangen.


      Bis seine Tante Artemis diese verdammten Dark Hunter erschaffen hatte.


      Einer nach dem anderen waren seine Söhne, ihre Neffen, den Dark Huntern zum Opfer gefallen, die sie unterstützte.


      Alle bis auf Urian …


      Der Schmerz, der ihn beim Gedanken an seinen Sohn durchzuckte, brachte ihn beinahe um den Verstand. Er wünschte sich seinen Sohn mit einer Trauer und Begierde zurück, die so stark war, dass es ihn lähmte.


      Nun war er allein. Vollkommen allein. So viel zu seinem großen Traum von der Ewigkeit im Kreise seiner Familie.


      Doch das Leben verlief selten so, wie man es geplant hatte.


      »Akri?«, sagte Trates noch einmal und lenkte damit Strykers Aufmerksamkeit auf sich.


      Stryker richtete seinen Blick auf seinen hochgewachsenen Stellvertreter. »Ich will, dass du die Illuminati zusammentrommelst.« Die Illuminati waren die tapfersten und kampferprobtesten Spathi-Daimons. »Sag ihnen, dass eine reiche Belohnung auf sie wartet.«


      Trates sah ihn verwirrt an. »Eine Belohnung?«


      Er nickte. »So wie ich Alexion kenne – und das tue ich sehr gut –, wird er alle Dark Hunter um sich scharen und sein Ultimatum stellen, bevor er endgültig stirbt. Ich finde, wir sollten dafür sorgen, dass ihn eine kleine Überraschung erwartet.«


      »Aber wenn alle Dark Hunter versammelt sind … werden sie uns töten.«


      Stryker lachte boshaft und tätschelte Trates die Schulter. Der arme Narr besaß nicht einmal ansatzweise das strategische Talent von Urian. »Du vergisst, Trates, dass die Dark Hunter sich gegenseitig schwächen, wenn sie zusammen sind. Damit sind sie ein Kinderspiel für uns.«


      Trotzdem schien Trates nicht allzu begeistert von der Idee zu sein. »Was, wenn Alexion sich nicht selbst das Leben nimmt? Er hat die Macht, uns ohne die Hilfe von Artemis’ Diener zu töten.«


      Stryker verstärkte den Griff um Trates’ Schulter und grub die Finger in sein Fleisch.


      Trates löste sich mit einem schmerzerfüllten Zischen.


      »Glaubst du, ich hätte diesen Punkt nicht bedacht?«, fragte er Trates, der sich die Schulter rieb. »Alexion hat einen großen Schwachpunkt.«


      »Und der wäre?«


      »Die Dark Hunterin, die bei ihm ist. Sie ist unser Schlüssel zu seiner Zerstörung.«


      Trates sah ihn entsetzt an. »Aber sie ist eine Dark Hunterin. Sie wird uns in den Hintern treten.«


      »Das glaube ich nicht.«


      »Und wieso nicht?«


      Stryker trat zu seinem Schreibtisch, auf dem eine schwarze Holzkassette stand, die er öffnete und ein dunkelrotes steinernes Medaillon herausnahm. »Weil ich hier etwas habe, das sie bestimmt gern zurückhaben möchte.«


      Die Augen des Daimons weiteten sich beim Anblick dessen, was niemals in Strykers Hände hätte fallen dürfen. »Wie bist du an ihre Seele gekommen?«


      »Ich habe meine Mittel und Wege«, gab Stryker lachend zurück. »Wenn sie sich einmischt oder Alexion sich weigert, das Richtige zu tun, werden sie beide zu ewiger Qual verdammt sein.«
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      Es war einer der unglaublichsten Abende in Alexions endloser Existenz – andererseits war jeder Abend mit Danger ein unglaubliches Erlebnis.


      Dennoch war es einzigartig – inmitten von Menschen zu sitzen, als wären sie völlig normal, genauso wie alle anderen. Ihm fehlten die Worte, um seine Gefühle zu beschreiben. Er hörte die Leute im Kino lachen, scharf den Atem einsaugen, wenn es besonders spannend wurde, und sogar leise reden. Was ihn im Gegensatz zu den meisten Kinobesuchern nicht im Mindesten störte.


      Für eine Weile gehörte er zu ihnen.


      Kein Wunder, dass Acheron so etwas häufiger machte. Inzwischen konnte er ihn voll und ganz verstehen.


      Verdammt, er fand es sogar schön, wie der Fußboden unter seinen Sohlen klebte. Doch das Allerbeste war, als Danger die Armlehne hochklappte, so dass sie sich einen Eimer Popcorn teilen konnten. Sie legte ihren Kopf an seine Schulter und kuschelte sich in der Dunkelheit an ihn.


      »So fühlt es sich also an, ganz normal zu sein?«, fragte er, als sie am Ende der Vorstellung dem Menschenstrom nach draußen folgten.


      »Ja. Ziemlich klasse, was?«


      Alexion nickte, sah einer Gruppe Jugendlicher nach, die ins Freie traten, und legte Danger den Arm um die Schultern. Leiser Magnolienduft wehte ihm in die Nase– er liebte den Geruch dieser Frau.


      »Gehst du häufig ins Kino?«, fragte er.


      Sie schlang ihm den Arm um die Taille – eine unglaublich intime Geste, die ihm den Atem raubte. »Nicht besonders oft. Wenn ich nicht gerade irgendwelchen Daimons auf den Pelz rücke, bin ich abends meistens zu Hause.«


      Er konnte diese selbstauferlegte Einsamkeit nicht ganz nachvollziehen; schließlich hatte sie im Gegensatz zu ihm eine Wahl. »Wieso?«


      »Ich fühle mich einsam, wenn ich abends allein unterwegs bin«, antwortete sie und deutete auf ein Pärchen, das knutschend an der Mauer des Parkhauses stand. »Es erinnert mich jedes Mal daran, was ich nicht mehr habe und auch nicht mehr haben werde, wenn du weg bist.«


      Alexion hielt sie fest und zog sie an sich. Er schlang die Arme um sie und schloss die Augen. Wie sehr er sich wünschte, ihrer beider Leben verliefe anders. »Wenn ich könnte, würde ich dir so gern geben, was du dir wünschst.«


      »Danke. Das ist sehr nett von dir.«


      Er legte den Finger unter ihr Kinn und hob es an. »Ich werde immer bei dir sein, Danger.«


      Danger sah die Aufrichtigkeit in seinen Augen. Der Anblick bedeutete ihr sehr viel. Trotzdem war es nicht genug. »Aber ich werde es nicht wissen, stimmt’s?« Seine Augen wurden dunkel vor Kummer. Augenblicklich bereute sie ihre Worte. Ihm wehzutun, war das Letzte, was sie wollte. »Schon gut, Alexion. Ich wollte die Stimmung nicht verderben. Ich bin dankbar, dass wir diesen Abend haben.«


      »Ich auch.« Er drückte sie an sich, ehe er ihre Hand nahm und den Weg zum Wagen einschlug.


      Die Fahrt nach Hause verlief nahezu schweigend. Als sie an Elvis’ Geburtshaus, einem kleinen weißen Häuschen, vorbeifuhren, sah Danger zu Alexion hinüber. »Weißt du, wer Elvis ist?«


      Alexion lächelte. »Der King of Rock’n’Roll, Baby. Natürlich kenne ich ihn. Simi liebt ihn heiß und innig.«


      Sie lachte. »Irgendwann muss ich diese Simi einmal kennenlernen.« Sie nickte in Richtung des Hauses. »Dort drüben wurde er geboren, und ich bin ein Dutzend Mal daran vorbeigefahren, als er ein paar Wochen alt war, ohne zu ahnen, dass dieser kleine Junge eines Tages einen solchen Einfluss auf die amerikanische Gesellschaft haben würde.«


      »Das ist die seltsamste von Acherons Fähigkeiten. Er hätte genau gewusst, was aus dem Knirps werden würde.«


      Was würde sie für diese Gabe geben. Es wäre sensationell, die Zukunft vorhersehen zu können. »Kannst du das auch?«


      »Nur mit der sfora. Acheron lässt nicht zu, dass ich Fähigkeiten ausübe, von denen er glaubt, ich käme nicht damit zurecht.«


      Danger runzelt die Stirn. »Wie kommt er darauf?«


      »Weil es Zeiten gibt, in denen es ihm nicht einmal selbst gelingt.«


      »Inwiefern?«


      Alexion stieß den Atem aus und schwieg einige Momente. »Es ist sehr schwer, wenn man weiß, dass jemanden ein tragischer Schicksalsschlag treffen wird, und man nicht eingreift, um es zu verhindern.«


      »Aber wieso greift er dann nicht ein?«


      »Weil die Menschen nur aus ihren Fehlern lernen, Danger. Schmerz und Versagen gehören nun einmal dazu. Es ist dasselbe, wie wenn eine Mutter ihrem Kind zusieht, das hinfällt, wenn es gerade laufen lernt. Statt es zu trösten und auf den Arm zu nehmen, muss man es wieder hinstellen und noch einmal versuchen lassen. Sie müssen erst ein paarmal stolpern und umkippen, bevor sie laufen können.«


      Sie schüttelte den Kopf. Es erschien ihr so hartherzig. »Ich weiß nicht. Mir kommt es grausam vor. Die meisten Leute tragen schlimmere Verletzungen als aufgeschrammte Knie davon.«


      »Manchmal ist das Leben nun einmal grausam.«


      Das stimmte. Das wusste sie besser als jeder andere. Ihr Herz zog sich zusammen, als die Gesichter ihrer Familie vor ihrem geistigen Auge auftauchten.


      Sie waren auf dem Weg nach Deutschland gewesen, als die Leute ihres Ehemannes sie überfallen hatte.


      Danger schloss die Augen.


      »Nein, Michel! Er ist doch mein Vater!«


      Doch in den eisig blauen Augen dieses Mannes hatte keine Gnade, kein Fünkchen Mitleid gestanden. »Er ist Aristokrat. Sterben sollen sie, alle zusammen!«


      »Dann töte mich auch. Ich werde nicht zulassen, dass du sie mitnimmst. Nicht solange noch ein Atemzug in mir steckt.«


      Also hatte er auch sie erschossen … mitten ins Herz, das ihm so zugetan gewesen war.


      »Aristokratenhure!«, hatte er hervorgestoßen, als sie sterbend in den Armen ihres Vaters lag. »Sterben sollt ihr, alle zusammen!«


      Das Letzte, was sie hörte, war der Schuss, der dem Leben ihres Vaters ein Ende setzte.


      Wut und Schmerz wallten in ihr auf, als sich die alten Erinnerungen mit ihrer Wut auf das Schicksal mischten, das Alexion erwartete. Sie konnte immer noch nicht glauben, dass sie gelernt hatte, einem Mann zu vertrauen. Doch genau das tat sie jetzt, und sie wollte ihn nicht wieder gehen lassen.


      »Glaubst du ernsthaft, dass wir uns das Herz herausreißen lassen müssen?«


      »Ohne Wasser kann ein Blume nicht wachsen«, erwiderte er reflexartig.


      »Aber bei zu viel Regen stirbt sie.«


      »Und doch wachsen die schönsten Lotusblüten im tiefsten Sumpf.«


      Sie schnaubte. »In dieser Angelegenheit kannst du mich wohl nicht gewinnen lassen, stimmt’s?«


      »Das hat nichts mit gewinnen zu tun, Danger. Wie sagte John Lennon immer? Das Leben ist das, was passiert, während du gerade andere Pläne schmiedest. Es ist chaotisch und bricht einem manches Mal das Herz, aber gleichzeitig ist es auch eine unglaublich spannende Reise.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Es erstaunt mich immer wieder, wie viel du über unsere Kultur und unsere Helden weißt.«


      Er zuckte die Achseln. »Ich habe schließlich alle Zeit der Welt, sie zu studieren.«


      Eine Woge des Mitleids überkam sie. Es gab Zeiten, in denen ihr Leben schrecklich eintönig und monoton war … Sie konnte nur ahnen, wie es für ihn sein mochte. Doch da sie unübersehbar unterschiedlicher Meinung darüber waren, wie viele Knüppel die Menschheit zwischen die Beine brauchte, lenkte sie das Gespräch auf das ursprüngliche Thema zurück.


      »Ich wollte schon immer mal anhalten und mir das Museum in Elvis’ Geburtshaus ansehen.«


      »Wieso hast du es nicht getan?«


      »Weil sie vor Einbruch der Dunkelheit schließen. Aber im Juni gibt es ein Elvis-Festival. Da herrscht großer Trubel, und meistens verirrt sich auch der eine oder andere Daimon hierher.«


      Er lachte. »So wie du es ausdrückst, muss ich mich fragen, welcher Teil das Geschäft und welcher das Vergnügen ist.«


      Sie lächelte. »Ich spiele gern die Superheldin. Nicht viele haben das Glück, anderen helfen zu können.«


      »Das stimmt allerdings.«


      Unvermittelt beschlich Danger ein mulmiges Gefühl. »Werden wir etwa wieder beobachtet?«


      Alexion schüttelte den Kopf. »Nein. Keine Ahnung, wieso, aber Stryker scheint sich gerade eine Auszeit zu gönnen.«


      Doch ihre übersinnlichen Kräfte sagten ihr weiterhin, dass etwas Merkwürdiges geschehen würde.


      Erst als sie zu ihrem Haus kamen, begriff sie. In der Auffahrt stand ein schwarzer Aston Martin Vanquish.


      Diesen Wagen hatte sie in ihrer Gegend noch nie gesehen.


      »Was um alles in der Welt hat Viper hier zu suchen?«, fragte sie.


      Alexion runzelte die Stirn. Viper war ein Dark Hunter, der in Memphis, Tennessee, zwei Autostunden von Tupelo entfernt, eingesetzt war. »Gute Frage.«


      Als Danger neben dem Aston Martin anhielt, stieg ein großer, gut aussehender Mann mit schwarzem Haar aus dem Wagen. Obwohl Dark Hunter sich nicht der Sonne aussetzen durften, hatte Viper noch immer einen höchst attraktiven olivfarbenen Teint – das genetische Erbe seiner maurischen Mutter.


      Viper, einst einer der dreizehn Abenteurer, die Pizarro auf seiner Reise in die alte Inkastadt Tumbes begleitetet hatten, war vor fast fünfhundert Jahren auf der Suche nach Gold und Ruhm nach Amerika gekommen. »Diese Männer waren so kühn, dass sie keine Gefahren fürchteten … Sie segelten in großen Holzhäusern über die Meere zu uns«, schrieben die Inkas über die fremden Eindringlinge.


      Bis zum heutigen Tag gab es nichts, wovor Viper sich fürchtete.


      Danger hatte nicht die leiseste Ahnung, was ihn veranlasst haben könnte, den weiten Weg hierherzukommen. Sie war ihm nur einmal persönlich begegnet, hatte aber mehrmals via Internet oder Telefon mit ihm zu tun gehabt.


      Wie die meisten Dark Hunter war der Spanier von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet – schwarze Hose mit Bügelfalten und ein eng anliegendes T-Shirt. Sein Haar war kurz geschnitten und sorgfältig gestylt. Als sie aus dem Wagen stiegen, nahm er seine Sonnenbrille ab und warf sie auf den Fahrersitz.


      »Hola, Viper«, begrüßte sie ihn. »Cómo estás?«


      Statt einer Antwort trat er auf Alexion zu und versetzte ihm ohne Vorwarnung einen Hieb in den Magen, ehe er erneut zum Schlag ausholte.


      »Hör auf!«, rief Danger entsetzt.


      Auf Alexions Gesicht lag ein Ausdruck, der Danger fürchten ließ, er bringe den Spanier gleich um.


      Zum Glück riss er sich zusammen.


      Doch als Viper erneut ausholte, wurde er wie aus dem Nichts abrupt nach hinten geschleudert. Xirena tauchte in ihrer Schattengestalt unter Alexions Ärmel auf und funkelte ihn kampflustig an.


      »Nein, Xirena«, presste Alexion mühsam hervor. »Es ist alles in Ordnung.«


      Der Dämon richtete seinen vernichtenden Blick auf Viper, der sich eilig bekreuzigte. »Wer bist du?«, fragte er drohend.


      »Sie ist ein Dämon«, erklärte Danger. »Und was zum Teufel sollte das gerade sein? Wieso bist du auf ihn losgegangen?«


      Viper wandte sich ihr zu. »Er hat Euphemia getötet.«


      Danger schlug sich die Hand vor den Mund. Die griechische Sklavin, eine bildschöne Blondine mit einer Menge Humor und Cleverness, war gemeinsam mit Viper in Memphis stationiert.


      »Efie ist tot?«, fragte Alexion. »Wann ist das passiert?«


      Viper musterte ihn hasserfüllt. »Spiel hier nicht den Unschuldigen. Stryker hat mir alles über dich erzählt.« Er wandte sich wieder an Danger und verzog abfällig den Mund. »Und du hilfst ihm auch noch.«


      »Ja, ich helfe ihm, weil er überhaupt niemanden tötet. Sondern Stryker.«


      Aber Viper hörte nicht auf sie. Wieder machte er Anstalten, auf Alexion loszugehen, doch Xirena fauchte ihn drohend an.


      »Xirena, hierher!«


      Der Dämon fauchte Alexion an, ehe sie sichtlich verstimmt wieder ihre Schattengestalt annahm und unter seiner Kleidung verschwand.


      Danger hob die Brauen. Was für eine interessante Gabe.


      »Du weißt genau, dass ich sie nicht getötet habe«, sagte Alexion ruhig. »Du bist wütend und willst jemandem die Schuld für ihren Tod geben, und das respektiere ich. Aber du weißt auch, dass Danger sich niemals an der Jagd auf einen anderen Dark Hunter beteiligen würde.«


      Sie sah die Qual in Vipers Augen. Den Kummer. Er hatte Euphemia seit langer Zeit gekannt, und ihr Tod traf ihn sehr. »Sie haben ihr den Kopf abgeschnitten.«


      Danger trat vor und legte die Arme um ihn. »Das tut mir so leid, Viper. Von ganzem Herzen.«


      Ihre Arme schlossen sich fest um ihn, als sein Kummer auf sie übersprang und ihr die Tränen in die Augen trieb. »Wie konnten sie ihr so etwas antun?«


      Danger verstand es nicht. Weder jetzt noch früher. »Ich weiß es nicht.«


      »Glaubst du ernsthaft, dass wir dahinterstecken, Viper? Ganz ehrlich?«, fragte Alexion.


      Sie sah die Unentschlossenheit in Vipers Augen, als er sich von ihr löste und sie finster ansah. »Sag mir die Wahrheit, Danger. Habt ihr irgendetwas damit zu tun?«


      Sie wusste, dass er ihre Antwort bereits kannte. Doch sie konnte sein Bedürfnis nach Bestätigung verstehen. Viper musste sich aufs Schändlichste verraten fühlen. »Wann ist Efie gestorben?«


      »Vor drei Stunden.«


      Danger griff in ihre Jackentasche und zog die Rechnung des italienischen Restaurants und die abgerissenen Kinokarten heraus. »Wie du siehst, waren wir die ganze Zeit hier in der Stadt. Wir können gar nicht in Memphis gewesen sein.«


      Er betrachtete die Karten und nickte. »Dann lügt Stryker uns an. Aber wieso?«


      »Weil er ein Daimon ist«, antwortete sie schlicht. »Er will, dass wir alle sterben.«


      Viper schüttelte den Kopf. »Ich kenne Kyros seit Jahrhunderten. Ich habe ihm vertraut.«


      »Kyros kann im Moment nicht klar denken«, erklärte Danger. »Aber wir müssen vernünftig sein und dürfen jetzt nicht den Kopf verlieren.«


      Er nickte. »Ich habe ihnen diesen Unsinn von Anfang an nicht abgekauft. Ash hat mich im Lauf der Jahrhunderte immer unterstürzt. Und ich täusche mich nur selten in Menschen.«


      »Und auch in diesem Fall hast du es nicht getan«, stellte Alexion fest.


      Tränen schimmerten in Vipers Augen, und ein Muskel zuckte an seinem Kiefer. »Einen solchen Tod hat Efie nicht verdient. Sie war eine tolle Frau.« Er richtete seinen Blick wieder auf Danger. »Ich will die Typen in die Finger kriegen, die dafür verantwortlich sind. Ich will ihr Blut an meinen Fingern spüren.«


      »Wir kriegen sie«, erklärte Danger.


      Viper sah Alexion an. »Tut mir leid, dass ich auf dich losgegangen bin.«


      Alexion zuckte nur die Achseln. »Unter diesen Umständen ist das völlig verständlich. Und längst verziehen.«


      Danger lächelte ihn an. Das war einer der Gründe, weshalb sie diesen Mann so liebte. Das Verständnis, das er für andere Menschen aufbrachte, war unglaublich.


      Viper holte tief Luft und musterte Alexion von oben bis unten. »Ich habe nur eine Frage an dich. Wenn du nicht Acherons Zerstörer bist, weshalb bist du dann hier?«


      »Um neue Freunde zu finden und meinen Einfluss auf andere geltend zu machen«, konterte Alexion trocken.


      Viper runzelte die Stirn, während Danger in schallendes Gelächter ausbrach.


      »Das mit dem Einfluss auf andere stimmt wirklich«, fuhr Alexion scheinbar ungerührt fort. »Nur das mit den Freunden ist mir nicht so wichtig. Allerdings liegen mir die Dark Hunter sehr am Herzen. Kyros und Stryker haben recht, was …«


      Danger räusperte sich, um seinen Redefluss zu unterbrechen, als ihr dämmerte, dass er mit seinen Worten genau dasselbe auslösen würde wie bei ihren vergangenen Begegnungen mit den anderen Dark Huntern: eine Katastrophe.


      Alexion mochte ein ausgeprägtes Einfühlungsvermögen für die Regungen und Verhaltensweisen anderer Menschen besitzen, doch er hatte keine Ahnung, wie man mit ihnen redete. »Hatten wir uns nicht erst kürzlich über das Thema Drohungen unterhalten?«, meinte sie.


      Er sah sie verärgert an. »Okay, und was soll ich deiner Meinung nach sagen?«


      Sie tätschelte ihm spielerisch den Bauch. »Sieh zu und lern von mir.« Sie wandte sich an Viper. »Wie lange kennst du Ash schon?«


      »Seit der Nacht, als ich zum Dark Hunter wurde. Genauso wie du.«


      Sie nickte. »Okay. Und was hat Ash in dieser Nacht zu dir gesagt?«


      Viper schwieg einen Moment, als lasse er diese Nacht noch einmal Revue passieren. »Dass er gekommen sei, um mir zu zeigen, wie ich überleben kann.«


      »Stimmt. Und wenn seine Worte damals ernst gemeint waren, weshalb sollte er dann jetzt jemanden schicken, der dich tötet?«


      Sie sah die Erkenntnis in Vipers Blick aufflackern. »Das würde er nicht tun.«


      »Nein, würde er nicht.« Mitfühlend legte sie ihm die Hand auf den Arm. »Du brauchst deswegen kein schlechtes Gewissen zu haben. Ich habe es selbst auch vergessen, aber das sagt Ash zu jedem Dark Hunter bei seiner ersten Begegnung. Und dann bringt er Wochen damit zu, uns beizubringen, wie wir kämpfen sollen und überleben können. Mehr noch – wir bekommen jede Menge Geld, ein tolles Haus und Bedienstete. Weshalb sollte er sich so ins Zeug legen, wenn wir nichts als Schachfiguren für ihn wären, auf die er verzichten kann?«


      Viper lachte auf. »Du hast recht. Ich habe mich mit meinem Blut, meinem Schweiß und meinen Tränen der spanischen Armada verpflichtet, die sich keinen Pfifferling darum geschert hat, was ich zu essen kriege oder wo ich nachts schlafe. Und die Bezahlung war auch lausig.«


      Sie nickte.


      »Die einzigen Dark Hunter, die ich jemals getötet habe, waren diejenigen, die Jagd auf Menschen gemacht haben«, erklärte Alexion nachdrücklich. »Das ist das Einzige, was Acheron nicht zulassen kann. Und das ist auch der Grund, weshalb ich hergeschickt wurde. Wenn ihr bereit seid, die Menschen zufrieden und das Vergangene ruhen zu lassen, tut Acheron dasselbe, und ihr könnt alle in Frieden nach Hause zurückkehren. Wenn ihr allerdings glaubt, dass er euch belügt und ihr mit den Menschen anstellen könnt, was ihr wollt, ohne eine Strafe fürchten zu müssen, werdet ihr es nicht überleben.«


      Wieder sah Danger das zornige Blitzen in Vipers Augen als Reaktion auf Alexions Drohung und fürchtete, er würde ihn erneut angreifen.


      Zu ihrer Erleichterung tat er es nicht.


      »Kyros trommelt im Augenblick alle Dark Hunter der Gegend zusammen. Das Treffen ist für übermorgen Abend angesetzt. Er sagt, er müsse uns etwas zeigen, was Acherons Schuld beweist …« Er sah Alexion an. »Aber ich werde nicht hingehen.«


      Danger lächelte. »Sehr gut. Du bist ein anständiger Kerl.«


      »Ich tue mein Bestes.« Viper nickte ihnen zu. »Ich sollte jetzt gehen. In Memphis herrscht im Moment Personalknappheit an Dark Huntern, und Danger saugt mir gewaltig Energie ab. Außerdem muss ich rechtzeitig vor Tagesanbruch zurück sein.«


      Sie nickte. »Vaya con Dios, Sebastian«, sagte sie – Vipers richtiger Name.


      »Hasta la vista, francés.« Er sah Alexion an. »Y tu, du schräger Vogel.«


      Alexion lachte. »Adiós, mi amigo.«


      Danger sah zu, wie Viper zu seinem Wagen ging. Als er aus der Einfahrt fuhr, überkam sie eine tiefe Traurigkeit.


      Euphemia war tot …


      Der Schmerz schnitt sich tief in ihr Herz. »Wie viele Dark Hunter werden sie noch töten?«


      Alexion trat zu ihr und nahm sie in die Arme. »Es wird alles wieder gut.«


      »Wirklich?« Gequält von düsteren Gedanken und tiefer Trauer, klammerte sie sich an ihn. »Am meisten Sorge bereitet mir, dass sie sie in Memphis erwischt haben. Wie konnte Stryker sie dort angreifen und gleichzeitig hier sein und …«


      »Blitzlöcher«, unterbrach Alexion. »Er kann sie jederzeit und überall öffnen und in der einen Sekunde hier und bereits in der nächsten in Moskau sein.«


      »Aber wie können wir ihm dann Einhalt gebieten?«


      Er sah sie durchdringend an. »Du tust gar nichts. Das ist meine Aufgabe.«


      »Und wenn es dir nicht gelingt?«


      »Das wird nicht passieren. Wir kriegen ihn. Das verspreche ich dir.«


      Doch selbst als die Worte über seine Lippen kamen, keimte die unheimliche Vorahnung in Danger auf, dass es nicht so sein würde; ein dumpfer Verdacht, der sich tief in ihr eingenistet hatte.


      Am Ende siegte nicht immer das Gute. Das wusste sie besser als jeder andere.


      Aufgewühlt ging Ash vor seinem Thron auf und ab und versuchte, die Bilder zu verdrängen, die ihn verfolgten.


      »Ich werde mich nicht einmischen.« Es war ein Mantra, das er sich bereits den ganzen Tag wieder und wieder vorsagte, aber wie um alles in der Welt sollte er sich daran halten?


      Das Leben und das Wohlbefinden von Menschen, die ihm am Herzen lagen, standen auf dem Spiel.


      Er streckte die Hand aus, worauf Bilder seines Lebens als Mensch auf den Monitoren links von ihm aufflammten. Zeugnisse des Horrors, den er durchlebt hatte. Der tiefen Demütigung. Des Schmerzes und der Angst. Und all das nur wegen zwei Frauen, die ihn zu »retten« versucht hatten.


      Das würde er Ias unter keinen Umständen antun. Er würde die Wege des Schicksals oder des freien menschlichen Willens nicht durchkreuzen …


      Das war katastrophal.


      »Acheron?«


      Die Monitore wurden schwarz, und der unerwartete Klang einer Stimme ließ ihn erstarren. »Savitar?«


      »Wie viele Stimmen hast du im Kopf, dass du diese Frage stellen musst?«


      Er lachte über den trockenen Humor des Mannes. Savitar wusste besser als jeder andere, wie viele Stimmen in Acherons Kopf widerhallten.


      Ein unheimlicher bläulicher Nebel formte sich vor ihm, aus dem sich Sekunden später die Gestalt eines Mannes löste, der beinahe so groß war wie er selbst. Nur Savitar wagte es, ohne ausdrückliche Einladung in Acherons Heim aufzutauchen … okay, er und Artemis, aber Artemis war ein Fall für sich. Besser gesagt, der reinste Alptraum.


      Savitar, der die Gestalt eines Mannes von etwa dreißig Jahren besaß, stand mit einem sarkastischen Grinsen und vor der Brust gekreuzten Armen vor ihm. Er trug weiße Strandshorts und ein blaues Hemd mit kurzen Ärmeln über einem weißen T-Shirt – ein Outfit, das nicht einmal ansatzweise ahnen ließ, dass sich dahinter ein Wesen verbarg, dem alle Weisheit der Welt innewohnte und dessen Macht der Acherons in nichts nachstand. Vielleicht war er sogar noch mächtiger als er.


      Es gab nur einen Weg, es herauszufinden, und Ash hatte zu großen Respekt vor ihm, um es zu versuchen.


      Savitar war schlank und muskulös und hatte sich seit ihrer ersten Begegnung kaum verändert – von seiner Garderobe einmal abgesehen. Etwas, was Ash nicht von sich behaupten konnte.


      Savitars Unterarme waren von leuchtend bunten Tattoos bedeckt, und sein gewelltes schwarzes Haar reichte ihm bis knapp über die Ohren. Seine Augen waren leuchtend lavendelblau und verrieten Macht, Alterslosigkeit und sogar einen Hauch Verschlagenheit.


      Nein, mehr als nur einen Hauch.


      Ash war nie sicher, auf wessen Seite sich sein einstiger Lehrer stellen würde. Nur Savitar allein wusste es, und er ließ ihn nicht immer daran teilhaben.


      »Wie geht es Simi?«, erkundigte er sich.


      Ash zog einen Zipfel seiner formesta beiseite, unter dem Simis Tattoo zum Vorschein kam. »Gut. Sie ruht sich aus. Ich habe sie zu lange aufbleiben lassen.«


      »Du solltest deinen Dämon nicht so schamlos benutzen. Sie baucht ihren Schlaf.«


      Ash ignorierte die Bemerkung. Sie beide wussten, dass er Simi niemals ausnutzen würde.


      Savitar schlenderte durch den Raum und sah sich jeden Winkel an. »Ziemlich steril hier«, stellte er fest.


      »Ich bin sicher, dein Heim ist der Inbegriff des Hedonismus.«


      Savitar lachte, ehe er wieder ernst wurde. »Du kannst nicht zu ihnen gehen, Atlantäer. Wenn du das tust, wirst du Stryker töten.«


      Ash schloss die Augen und wünschte, er könnte seine eigene Zukunft ebenso mühelos vor sich sehen wie Savitar. Aber zumindest war er diesmal ausnahmsweise bereit, sein Wissen mit ihm zu teilen. »Bist du sicher?«


      »So sicher, wie ich hier stehe.« Mittels Willenskraft beförderte sich Savitar hinter Ash. »Aber vielleicht bin ich ja gar nicht hier.«


      Ash wirbelte abrupt herum – Savitar wusste ganz genau, dass er es nicht mochte, jemanden in seinem Rücken zu haben. »Hör auf, mich unter Druck zu setzen, Savitar«, knurrte er. »Ich bin längst kein Anfänger mehr.«


      »Nein, das bist du nicht. Aber wenn du mich angreifen willst, kann ich dich nicht daran hindern. Ich kann deinen Willen ebenso wenig beeinflussen wie du den ihren.«


      Savitar hob die Hand und spreizte die Finger, um die leuchtende Farben und wilde Muster herumtanzten. »Im Augenblick verändert sich das ganze Universum und nimmt eine neue Ordnung an. Aber das weißt du ja längst. Du kannst es fühlen.«


      Ash biss die Zähne zusammen, als der Schmerz ihn durchzuckte. Er wusste genau, dass das Universum sich noch immer mit dem arrangierte, was niemals hätte passieren dürfen. »Ich habe einen Fehler begangen.«


      »Nick Gautier.«


      Ash nickte. »Ich habe ihn verflucht und im Zuge dessen den Lauf des Lebens zahlloser Menschen verändert. Menschen, die ich liebe.«


      Savitar starrte ihn durchdringend an. »Und jetzt weißt du auch, weshalb ich niemanden liebe. Weshalb ich es nie getan habe und auch niemals tun werde.« Er senkte die Stimme. »Hör auf meine Worte, kleiner Bruder. Die Liebe bringt nichts als Zerstörung.«


      Ash weigerte sich, ihm zu glauben. Er wusste es besser. »Die Liebe kann die Rettung sein.«


      Savitar schnaubte abfällig. »Wie oft hat die Liebe dich mittlerweile zerstört?«


      Ein bitteres Lächeln breitete sich auf Ashs Zügen aus. »Das war keine Liebe. Sondern Dummheit.«


      »Trotzdem hast du deine Lektion noch immer nicht gelernt, Atlantäer. Solange du wie ein Mensch fühlst und liebst, wirst du immer den Kürzeren ziehen. Und genau aus diesem Grund hat dieses griechische Miststück dich auch noch nach elftausend Jahren in der Hand. Schreib sie ab, und nimm dein Schicksal endlich in die Hand.«


      »Nein«, widersprach Ash nachdrücklich. »Mein Mitgefühl bewahrt mich davor, noch etwas viel Drastischeres zu tun. Wenn ich es über Bord werfe … In einer Welt, die entstünde, wenn ich mein Schicksal in die Hand nehmen würde, würdest du ganz bestimmt nicht leben wollen.«


      »Bist du dir da so sicher?«


      Nein, das war er nicht. Savitar konnte manchmal ziemlich brutal und roh sein. »Liebe ist immer ein Heilsbringer.«


      »Dann werde glücklich damit. Ich habe etwas Besseres zu tun, als hier herumzustehen und zu debattieren, was zu tun ist.« Seine Gestalt begann sich aufzulösen.


      »Warte«, rief Ash.


      Er erschien ein zweites Mal. »Ja?«


      Acheron zögerte. Aber er musste es wissen. »Wie geht es Nick?«


      Savitar zuckte lässig die Achseln. »Er wurde aus allem herausgerissen, was er kannte und liebte. Er hat Angst und ist in tiefer Trauer. Ich glaube, ich übertreibe nicht, wenn ich sage, dass er schon bessere Zeiten gesehen hat.«


      Ash wollte lieber nicht daran denken. Es war seine alleinige Schuld, dass Nick tot war und litt. Und deshalb hatte er den Cajun zu Savitar geschickt, damit er ihn ausbildete. Der Cajun brauchte Mitgefühl, allerdings war Ash nicht sicher, ob Savitar es aufbrachte.


      »Danke, dass du ihn unterweist.«


      »Du brauchst mir nicht zu danken, Atlantäer. Eines Tages werde ich dich um einen Gefallen bitten.«


      »Und ich werde ihn erwidern.«


      »Das weiß ich.« Unvermittelt fiel die gleichmütige Ruhe von Savitar ab. »Ich will ja nicht gönnerhaft sein, Acheron, aber ich bin sehr stolz auf das, was aus dir geworden ist. Du hast viel gelernt und setzt dein Wissen weise ein, ganz im Gegensatz zu vielen anderen, die ich kenne …«


      Ash nickte. Savitar hatte seine eigenen Dämonen, die er zu bekämpfen hatte. Andererseits galt das für jeden.


      »Ich hoffe, du findest deinen Frieden, mein Bruder«, sagte er zu Savitar.


      Savitar schnaubte. »Frieden geht Hand in Hand mit einem ruhigen Gewissen.«


      »Dann sind wir alle beide geliefert.«


      Savitar lachte. »Allerdings.«


      Ash schwieg einen Moment. »Frage?«


      »Antwort?«


      Er sah Savitar verdrossen an. Es gab Zeiten, in denen er es regelrecht genoss, Acheron zu provozieren. »Wäre es so schlimm, Stryker zu töten?«


      »Diese Frage kannst nur du beantworten.«


      »Ich hasse es, wenn du den Propheten spielst. Aber wahrscheinlich verdiene ich es nicht anders.«


      Savitar zuckte die Achseln. »Wir alle sind irgendjemandem gegenüber verpflichtet.«


      Ash horchte überrascht auf. Es fiel ihm schwer zu glauben, dass Savitar irgendjemandem gestatten würde, Macht über ihn zu besitzen. »Und wer hält dich an der Leine?«


      »Wenn ich dir das verraten würde, wüsstest du viel zu viel über mich.«


      »Du weißt bereits viel zu viel über mich.«


      Savitar ging nicht darauf ein. »Das Leben ist, was wir daraus machen«, sagte er langsam. »Ich brauche dir nicht zu erklären, was passieren würde, wenn du Stryker tötest. Du kennst die Antwort bereits.« Er trat neben Ash. »In New Orleans hast du dich von deinen Gefühlen leiten lassen, und was ist passiert?«


      Es war zur absoluten Katastrophe gekommen.


      Ash verkniff sich die Frage, ob Alexion die bevorstehende Schlacht gegen Stryker überleben würde. Wenn die Antwort »Nein« lautete, wäre es unmöglich für ihn, nicht ins Geschehen einzugreifen.


      Ich muss mich heraushalten.


      »Mach dir keine Sorgen, Atlantäer«, sagte Savitar leise. »Eines kann ich dir mit Sicherheit sagen … dein eigenes Handeln wird deine Rettung sein.«


      »Und Alexion?«


      »Seines ist seine Verdammnis. Aber das wusstest du ja bereits.«
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      Alexion verbrachte die nächsten beiden Tage damit, sich daran zu gewöhnen, dass Xirena ein Teil von ihm war und in den unangebrachtesten Augenblicken auftauchte, weil sein Herz schneller schlug und sein Blutdruck in die Höhe schoss. Allem Anschein nach konnte der Dämon den Unterschied nicht spüren, wann er tatsächlich in Gefahr schwebte und wann er nur mit Danger zusammen war.


      Was sie in aller Regel mit einem angewiderten »Igitt, Sex mit nackten Menschen!« kommentierte.


      Er nahm es ihr nicht übel, denn die Vorstellung von zwei nackten Dämonen beim Sex war eine ähnlich abstoßende Vorstellung für ihn.


      Abgesehen davon kämpfte er mit der ständigen Angst um Dangers Zukunft. Ein Teil von ihm wünschte die Stimme in seinem Kopf zurück, die ihn anfangs gewarnt hatte, sie im Auge zu behalten. Wem hatte die Stimme gehört, und wohin war sie verschwunden?


      Wie konnte er sie wieder heraufbeschwören?


      Verdammt. Nie waren die Stimmen da, wenn man sie brauchte.


      Und heute war der große Abend. Er würde den Dark Huntern sein Ultimatum stellen und dann Acherons Macht durch seine Person wirken lassen.


      In der Vergangenheit war er stets bereit gewesen, danach nach Hause zurückzukehren. Diesmal war er es nicht. Allein die Vorstellung, Danger zurückzulassen, ließ einen Schmerz in seiner Brust aufwallen, wie er ihn noch nie zuvor gespürt hatte.


      »Ich kann es nicht.«


      Aber welche Wahl hatte er? Er konnte in diesem Körper nicht leben. Seine Zeit auf der Erde war begrenzt, daran gab es nichts zu rütteln. Er konnte unmöglich hierbleiben.


      Es war vorbei.


      Er sah auf, als Danger den Raum betrat, die in ihrer schwarzen Jeans und der langärmeligen schwarzen Bluse zum Anbeißen aussah.


      Sie durchquerte den Raum und trat vor ihn. Und der Kuss, den sie ihm gab, setzte seinen Körper augenblicklich in Flammen. »Wann wirst du zurückgehen?«


      Er wandte den Blick ab, weil er es nicht ertrug, ihr die Wahrheit ins Gesicht zu sagen. »Noch heute Abend. Wenn ich meine Mission erfüllt habe, werde ich sofort zurückgeholt.«


      Er wandte sich ihr zu und sah die Traurigkeit in ihren dunklen Augen aufflackern, ehe sie sie eilig verbarg. »Nur für den Fall, dass ich später keine Gelegenheit mehr habe – ich möchte dir sagen, wie sehr ich mich gefreut habe, dass du hier warst. Und es tut mir leid, dass ich dich niedergestochen habe … noch dazu gleich zweimal.«


      Er lächelte, doch der Schmerz in seiner Brust drohte ihn zu überwältigen. Er würde sie mehr vermissen, als er jemals geglaubt hatte.


      »Danger …«


      »Nicht.« Sie legte den Zeigefinger auf seine Lippen. »Ich weiß, was du jetzt denkst. Ich sehe es in deinen Augen. Ich werde dich auch vermissen, aber machen wir es nicht schwerer, als es ohnehin schon ist, okay?«


      Ihre Stärke versetzte ihn immer wieder in Staunen. Manchmal glaubte er sogar, dass sie stärker war als er. »Okay.«


      Sie holte tief Luft und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Vielleicht gelingt es uns ja doch noch, zu Kyros durchzudringen und ihn zu retten.«


      »Darauf will ich lieber nicht wetten.«


      »Aber vielleicht klappt es ja trotzdem«, beharrte sie mit einer Hoffnung, die er längst aufgegeben hatte. »Wir sollten ihn noch nicht ganz abschreiben. Manchmal können einen Leute auch überraschen.«


      Er runzelte die Stirn. »Wieso liegt dir so viel daran, dass wir es noch einmal versuchen?«


      Sie richtete ihre dunklen Augen auf ihn. »Weil ich dich ohne Kyros niemals kennengelernt hätte. Und wenn du als Mensch so wunderbar gewesen bist, denke ich nach wie vor, dass er es auch gewesen sein muss, denn sonst hättest du wohl niemals an ihn geglaubt.«


      Das war ein Argument. Wie könnte ein Mann, der seine fünf Sinne beisammenhatte, etwas dagegen sagen?


      Und was das Wichtigste war – er wollte sie auf keinen Fall enttäuschen oder ihr wehtun. Für sie würde er alles tun.


      »Also gut, ich werde es versuchen.«


      Kyros ging in seinem lediglich von Kerzenschein erhellten Büro auf und ab. Es war bereits drei Uhr früh und damit nicht mehr lange bis zum Morgengrauen. Seine Gedanken überschlugen sich. Der große Showdown stand unmittelbar bevor.


      Und er war unvermeidlich.


      Wann immer er darüber nachdachte, sträubten sich ihm die Nackenhaare. Etwas stimmte nicht. Irgendetwas war nicht in Ordnung, und Ias’ Gegenwart war nicht der Grund dafür.


      Es musste an etwas anderem liegen. An etwas, das er nicht sehen konnte, aber mit jeder Faser seines Körpers wahrnahm.


      »Brauchst du noch etwas?«, fragte Rob, sein Squire.


      Kyros wandte sich zu dem jungen dunkelhaarigen Mann im Türrahmen um. Er war nur etwa einen Meter siebzig groß und trug Jeans und T-Shirt. Rein äußerlich wirkte er kaum älter als Kyros, doch mit seinen neunundzwanzig Jahren war er ein Baby im Vergleich zu den Jahrhunderten, die Kyros bereits auf der Erde weilte.


      »Nein. Du kannst gehen.«


      Falls es eng wurde, wollte er nicht, dass der Squire in der Nähe war, deshalb würde Rob zu seiner Familie nach Nashville fahren.


      Rob nickte. »Gut. Dann sehen wir uns nächste Woche.«


      »Hoffentlich«, sagte Kyros leise, als er sich zum Gehen wandte. Er würde heute Abend einen Verrat begehen, der ihn aller Wahrscheinlichkeit nach tötete. Aber er hatte von Anfang an gewusst, was er tat.


      Zumindest hatte er das gehofft.


      Danger lag nackt in Alexions Armen. Sie hatte ihren Kopf auf seine Brust gelegt, während er mit den Fingern mit ihrem Haar spielte. Die Zeit raste dahin; so schnell, dass sie nicht wusste, wo ihr der Kopf stand.


      Am liebsten hätte sie laut geschrien, sie möge stehen bleiben. Sie sehnte sich danach, Alexion die ganze Nacht in den Armen zu halten und den nächsten Tag und den Tag danach.


      Aber das würde nicht passieren.


      Ich werde nicht weinen. Auf keinen Fall.


      Das wäre nicht fair. Weder ihm gegenüber noch ihr selbst. Doch insgeheim vergoss sie verzweifelte Tränen. Sie fühlte sich, als wäre sie in Stücke gerissen worden. Wie sollte sie diese Nacht nur überstehen?


      Wie sollte sie vom Besten, was ihr je widerfahren war, Abschied nehmen?


      Wie machten es andere, die den Menschen zurückließen, den sie liebten?


      Doch sie kannte die Antwort auf diese Frage bereits. In der Vergangenheit war sie so oft gezwungen gewesen, geliebte Menschen zurückzulassen, dass sie sich nur fragen konnte, weshalb sie sich je gestattet hatte, jemandem ihr Herz zu schenken.


      Andererseits war es völlig ausgeschlossen, einen Mann wie Alexion nicht zu lieben.


      Sie hörte die Standuhr auf dem Korridor zehn Uhr schlagen.


      »Wir müssen gehen«, sagte Alexion mit belegter, rauer Stimme.


      »Ich weiß.«


      Widerstrebend löste sie sich von ihm und zwang sich, ihre Gedanken auf andere Dinge zu lenken.


      Keiner von ihnen sprach, als sie duschten und sich anzogen.


      Was hätten sie auch sagen sollen? Schlimmer noch– sie hatte Angst, jedes Wort von ihm oder ihr selbst könnte sie augenblicklich in Tränen ausbrechen lassen. Es war einfacher, die Fassung zu bewahren, wenn sie schwiegen.


      Sie konnte ihm noch nicht einmal sagen, dass sie ihn niemals vergessen würde. Und das tat am allermeisten weh.


      »Ich will nicht vergessen …«


      Erst als Alexion sie in die Arme nahm, wurde ihr bewusst, dass sie ihre Gedanken laut ausgesprochen hatte. »Es ist besser, wenn du es tust. Ich könnte dich nicht in dem Wissen zurücklassen, dass du meinetwegen leidest. Das Einzige, was es für mich erträglich macht, ist die Gewissheit, dass dein Leben morgen wieder genauso sein wird wie zuvor.«


      Eine Träne löste sich und lief ihr über die Wange. »Es tut mir leid«, sagte sie und wischte sie eilig fort. Aber es war zu spät. Diese eine Träne löste eine wahre Flut aus, und ihr Körper wurde von heftigem Schluchzen geschüttelt.


      Die Vorstellung, dass sie sich schon bald nicht einmal mehr daran erinnern würde, dass er existierte, brach ihr das Herz. Die Erinnerung an seine Berührung, für immer fort … ebenso wie die Erinnerung an seinen Geruch.


      Gott, wie liebte sie den Duft seiner Haut. Die Zärtlichkeit, mit der er über ihre Wange strich. Das Gefühl, unter ihm zu liegen …


      Wie sollte sie nur ohne ihn weiterleben?


      »Verlass mich nicht.« Ihre Stimme brach.


      Alexion schloss die Augen, als auch er spürte, wie ihm die Tränen in die Augen schossen. Hätte er einen Wunsch frei gehabt …


      Doch selbst alle Wünsche auf dieser Welt konnten ihn nicht wieder menschlich machen, so dass sie für immer zusammen sein konnten.


      »Ich werde dich nicht verlassen, Danger. Ich werde immer für dich da sein, wenn du mich brauchst.«


      Sie hob den Kopf. In ihren Augen lag ein Schmerz, der sich tief in sein Herz schnitt. »Aber ich werde dich nicht sehen können.«


      »Nein, das nicht, aber ich werde dich niemals allein lassen. Das schwöre ich.«


      Danger schlang die Arme noch fester um ihn. Sie wusste nicht, wer von ihnen schlimmer dran war – derjenige, der keinerlei Erinnerung an ihre Begegnung hatte, oder der, der sie hatte, aber nicht darüber sprechen konnte.


      Sie wollte nicht, dass diese Nacht endete. Unfähig, dem Druck noch länger standzuhalten, zog sie ihn zu sich herab, um ein letztes Mal seinen Geschmack auf ihren Lippen zu spüren, seinen warmen maskulinen Duft einzuatmen und sich davon umhüllen und forttragen zu lassen.


      Nicht einmal die Liebe vermochte sie zu retten. Nichts konnte sie retten.


      »Ich liebe dich, Alexion. Ich liebe dich, Ias. Mit allem, was ich bin und was ich fühle.«


      »Je t’aime pour toujours.«


      »Moi aussi.«


      Und dann tat sie das Schwerste, was sie je in ihrem Leben hatte tun müssen.


      Sie ließ ihn los und trat zurück, obwohl jede einzelne Faser ihres Seins danach schrie, ihn für immer in den Armen zu halten.


      Unfähig, ihn noch eine Sekunde länger anzusehen, ohne vollends zu zerbrechen, holte sie tief Luft, wischte sich die Tränen ab und ging in Richtung Garage.


      Alexion stieß einen Fluch aus. Ich bin stärker als das hier. Das Problem war nur, dass das nicht stimmte. Nicht einmal seine und Acherons Kräfte zusammen könnten seinen unsäglichen Schmerz lindern.


      Danger hatte etwas in ihm gefunden und ans Licht gebracht. Nach den Tagen in ihrer Gegenwart würde er nie wieder derselbe sein.


      Er wollte nur noch einen einzigen Tag mit ihr.


      Nein, das war eine Lüge. Das wusste er ganz genau. Ein einziger Tag könnte ihn niemals zufriedenstellen.


      Er wollte alles.


      Er sog tief den Atem ein und ließ ihn wieder entweichen. Wenn Wünsche Pferde wären, könnten selbst Bettler reiten – ein Sprichwort, das er vor etwa dreihundert Jahren von einem Dark Hunter gehört hatte.


      Bei jeder Inkarnation lernte er etwas Neues dazu.


      Und nun hatte er gelernt zu lieben … nein, das stimmte nicht. Er hatte endlich gelernt zu leben.


      Und heute Abend würde er lernen, wie man Abschied nahm.


      Er zwang sich, Danger zu folgen. Und mit jedem Schritt hielt er sich vor Augen, dass sein Handeln einem größeren, übergeordneten Wohl diente.


      Dieser Gedanke hielt auch Acheron bei der Stange, seit Tausenden und Abertausenden von Jahren. Und genau dieser Gedanke machte das Unerträgliche erträglich.


      Er schloss die Augen und beschwor ein Gefühl betäubender Ruhe in seinem Innern herauf. Später würde er Tränen darüber vergießen, was er verloren hatte. Heute Abend jedoch würde er Danger beschützen und seine Aufgabe erfüllen.


      Mochten die Götter Kyros und Stryker gnädig sein. Denn Alexion wäre es nicht.
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      Danger blieb vor dem Haus stehen, in dem sich die Dark Hunter versammelten. Nach den Autos auf dem Parkplatz zu schließen, deren Wert etwa dem Bruttoinlandseinkommen eines Kleinstaats entsprach, waren sie bereits eingetroffen, und trotzdem …


      »Ich spüre nicht, wie meine Kräfte nachlassen«, sagte sie zu Alexion. »Wie ist das möglich?«


      »Das ist ein Trick. Irgendwie schafft Stryker es offenbar, es zu verbergen.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Vielleicht kennt er eine Methode, um zu verhindern, dass wir uns gegenseitig die Kräfte wegnehmen.«


      Der Ausdruck auf seinem Gesicht jagte ihr einen Schauder über den Rücken. »Vertrau mir, Danger«, sagte er und blieb stehen, um sie anzusehen. »So eine Methode gibt es nicht. Stryker wäre niemals fähig, die Fähigkeit dafür zu entwickeln. Es gibt nur eine Möglichkeit, wie so etwas passieren könnte – wenn Acheron hier wäre. Und da er es nicht ist … ist es völlig ausgeschlossen. Die Götter würden es niemals erlauben.«


      Sie war sich da nicht so sicher, trotzdem glaubte sie ihm. Wenn jemand die Wahrheit kannte, dann war es Alexion.


      Als sie auf die Eingangstür zugingen, rechnete Danger beinahe damit, dass jemand vortrat, um sie aufzuhalten. Doch es gab keine Wachen, keine Squires …


      Nichts.


      Das Gebäude stand bereits seit Jahren leer und war folglich alles andere als sauber und einladend. Überall hingen Spinnweben von den Wänden, und der Fußboden war von Dingen übersät, über die sie lieber nicht genauer nachdenken wollte. In der Luft hing ein schaler, leicht säuerlicher Gestank, so dass sie lieber durch den Mund atmete.


      Merkwürdig war, dass die Lichter brannten.


      Andererseits war Stryker ein Gott …


      »Woher kommt dieses Licht da oben?«, fragte sie Alexion.


      »Keine Ahnung. Vielleicht haben sie einen Generator angeschlossen, oder Stryker hat seine Kräfte eingesetzt.«


      Sie gingen die Treppe im hinteren Teil des Gebäudes hinauf. Stimmengewirr drang an ihre Ohren, doch es war zu leise, um die Worte ausmachen zu können.


      Danger fragte sich, welche Lügen Kyros und Stryker den anderen gerade auftischen mochten.


      Und wie viele der Dark Hunter kauften sie ihnen ab?


      Als sie vor die Tür am Ende des Korridors traten, hielt sie Alexion an, um einen Augenblick lang zu horchen, was drinnen gesprochen wurde. Sie spürte bereits, dass ihre Kräfte leicht zu schwinden begannen, doch nicht sehr stark.


      »Wie sollen wir Acheron besiegen?«


      Beim Klang von Squids Stimme zuckte Danger zusammen. Dieser miese kleine Dreckskerl. Doch sie hatte es ohnehin geahnt. Er hasste Acheron aus tiefster Seele.


      Als sie aufsah, bemerkte sie den eisigen, entschlossenen Ausdruck auf Alexions Zügen.


      »Er ist ein Daimon«, hörten sie Stryker sagen. »Ihr tötet ihn genauso wie jeden anderen von unseren Leuten.«


      Als Nächstes ergriff Kyros das Wort. »Seid ihr auf unserer Seite, Brüder und Schwestern?«, rief er laut.


      Danger zuckte zusammen, als die Anwesenden ihre Zustimmung kundtaten.


      Alexion zog sie zurück. »Ab jetzt übernehme ich.« Er küsste sie flüchtig auf den Mund, ehe er die Hand ausstreckte und mit einer raschen, abrupten Bewegung die Stahltür aus den Angeln hob.


      Selbstbewusst betrat Alexion den Raum, obwohl er wusste, dass Stryker durchaus über die Macht verfügte, ihn zu töten. Sollte es der elende Dreckskerl doch versuchen. Falls ja, war er auf einen erbitterten Kampf vorbereitet.


      Es war höchste Zeit, endlich seine Mission zu erfüllen.


      Zwanzig Dark Hunter hatten sich im Raum eingefunden – achtzehn Männer und zwei Frauen, gemeinsam mit einem runden Dutzend Daimons. Es war gut, dass das Blut der Dark Hunter für die Daimons giftig war, sonst hätten sie sich garantiert sofort auf die Dummköpfe gestürzt, die sich hier eingefunden hatten wie blinde Schafe, die sich zur Schlachtbank führen ließen.


      Doch Alexions Blick richtete sich zuerst auf Kyros, der mit einem Ausdruck blanken Hasses in den Augen vor die Gruppe getreten war.


      Seufzend schüttelte Alexion den Kopf. »Was für Dummköpfe Unsterbliche doch sein können«, meinte er. »Auf einen Daimon zu hören und Opfer seiner Lügen zu werden.«


      »Zu Opfern sind wir bereits vor Jahrhunderten geworden«, knurrte Squid. »Kein Einziger hier kann von sich sagen, er sei nicht von Acheron benutzt worden.«


      Alexion hatte nur Mitleid für ihn übrig. »Ich bin nicht hergekommen, um mich noch länger mit euch herumzustreiten, sondern um euch eine letzte Chance zu geben, euch selbst zu retten. Diejenigen, die die morgige Nacht noch erleben wollen, treten jetzt auf die rechte Seite. Die anderen, die Stryker diesen Unsinn abkaufen und heute sterben wollen, bleiben, wo sie sind.«


      »Habt keine Angst vor ihm«, schaltete sich Stryker ein. »Was soll ein einzelner Mann euch schon anhaben können?«


      Alexion verzog das Gesicht zu einem schiefen Grinsen. »Wenn ich so harmlos bin, Stryker, wieso hast du mich dann nicht längst getötet?«


      Er ließ den Blick über die Dark Hunter schweifen. »Werft euer Leben nicht so sinnlos weg. Ihr alle habt viel zu viel hinter euch, um so verdammt dämlich zu sein.«


      Er hielt inne und sah Kyros an. »Und dich, adelfos, habe ich auf meinem Rücken getragen, als du verwundet warst. Ich habe mein Brot mit dir geteilt, als ich den letzten Bissen in der Hand hielt. Sieh mich an und sag mir ins Gesicht, dass du das Wort eines Daimons über meines stellst.«


      Kyros sah Stryker an, der höhnisch applaudierte. »Tolle Ansprache. Musstest du lange dafür üben?«


      Alexion hob die Hand und schleuderte Stryker rückwärts an die Wand. »Entscheidet euch, Dark Hunter! Jetzt!«


      Die Daimons stürzten sich auf ihn und wurden von der unsichtbaren Wand, die er um sich errichtet hatte, zurückgeworfen. Dennoch versuchten sie es weiter, als versuchten sie, eine Lücke in seiner Verteidigung zu finden.


      Er sah zu, wie die Dark Hunter nervöse Blicke tauschten, ehe zu seiner Erleichterung sechzehn von ihnen auf die rechte Seite des Raums traten.


      Sekunden später registrierte er tiefe Verwirrung auf ihren Gesichtern.


      »Was zum Teufel ist hier los?«, rief Eleanore, eine der beiden weiblichen Dark Hunter. »Ich fühle mich auf einmal so schwach.«


      Zweifellos spürten sie erst jetzt, da sie sich nicht länger unter Strykers Einfluss befanden, wie ihre Kräfte von Sekunde zu Sekunde schwanden.


      Kyros trat einen Schritt vor, blieb jedoch stehen, als Stryker Alexions Schutzwall durchbrach und zu einem Schlag ausholte, dessen Wucht ihn nach hinten warf.


      Alexion sog scharf den Atem ein, als ihn der Schmerz durchfuhr. Wieder und wieder schlug Stryker auf ihn ein. Der Schmerz war unerträglich. Er versuchte sich hochzustemmen, als Danger ihm zu Hilfe eilte.


      Eine düstere Vorahnung beschlich ihn. »Los, ihr müsst verschwinden, du und die anderen Dark Hunter«, stieß er hervor.


      Ehe sie etwas erwidern konnte, griff Stryker auch sie an.


      Mit einem Fluch wandte sich Alexion dem Halbgott zu und schoss erbittert zurück.


      »Spathis!«, rief Stryker und tauchte unter Alexions Schlag hindurch. »Tötet die Dark Hunter! Alle!«


      Die Daimons griffen alle gleichzeitig an. Danger zog das Messer aus ihrem Stiefel und stürzte sich ins Gefecht.


      »Zurück, Danger!«, rief Alexion und versuchte, die Daimons mithilfe seiner Kräfte zu zerschmettern, doch es gelang ihm nicht.


      Stryker lachte. »Sie sind stärker als du, Alexion. Wir sind nicht die jämmerlichen Schwächlinge, mit denen du es sonst zu tun hast.«


      Alexion kniff die Augen zusammen. »Xirena, nimm Gestalt an!«


      Der Dämon löste sich von seiner Brust und materialisierte sich in Sekundenbruchteilen.


      Danger lächelte über das Ass, das er aus dem Ärmel gezogen hatte. Gegen Xirena hatten die Daimons keine Chance.


      »Du hinterhältiges Miststück!«, blaffte Stryker den Dämon mit einem boshaften Grinsen an.


      Xirena flog auf ihn zu, doch Stryker holte aus und hieb mit seinem Dolch nach ihren Flügeln. Der Dämon stieß ein lautes Kreischen aus und stürzte zu Boden, wo er liegen blieb, unfähig, sich zu erheben, während Stryker erbarmungslos weiter auf ihn einhieb. Verzweifelt versuchte Xirena fortzukriechen, bevor er sie tötete.


      Danger lief zu ihr, um ihr zu helfen.


      Alexions Herzschlag setzte aus, als er sah, was Stryker in der Hand hielt – den atlantäischen Dolch, die einzige Waffe, mit der sich sogar Charontes töten ließen. Doch viel wichtiger war, dass er selbst Dangers Existenz damit ein Ende setzen konnte.


      Verdammt! Seine Kräfte waren groß genug, um von hier zu verschwinden, aber nur mit einer von ihnen. Er musste sich zwischen Danger und dem Dämon entscheiden …


      Doch er konnte unmöglich die Dark Hunter im Stich lassen, deren Kräfte mit jeder Sekunde weiter schwanden und die den Daimons schon bald kaum noch Widerstand entgegensetzen konnten.


      »Was ist hier los?«, fragte Squid nur einen Wimpernschlag später, bevor ihn einer der Daimons tötete.


      »Lauft!«, schrie Kyros den anderen zu. »Sie haben uns geschwächt, damit sie uns töten können.«


      »Danger«, sagte Alexion und trat schützend vor den Dämon, »nimm Xirena und bring sie raus.«


      Gerade als sie sich in Bewegung setzte, zog Stryker ein rotes Medaillon hervor. »Wenn du den Dämon anfasst, werde ich deine Seele zerstören.«


      Alle Anwesenden erstarrten. Alexion sah das Entsetzen auf den Gesichtern der Dark Hunter, die erst jetzt bemerkten, was Stryker in der Hand hielt. Wenn Dangers Seele zerstört wäre, bliebe ihr der Weg in die Freiheit für immer verwehrt.


      Mehr noch – sie würde zwangsläufig zum Shade werden.


      Mit erschütterter Miene hielt Danger Xirena in den Armen.


      Alexion registrierte Strykers Drohung mit Erstaunen. Der Anflug von Panik, den er bei seinen Worten verspürt hatte, verebbte, als ihm etwas bewusst wurde. »Nimm Xirena und lauf, Danger. Das ist nicht deine Seele, die er da in der Hand hat.«


      Stryker lachte und warf Danger einen mitleidigen Blick zu. »Wie herrlich. Dein Liebhaber denkt, er könnte mich zwingen, Farbe zu bekennen. Er glaubt, ich bluffe nur.«


      »Das ist kein Bluff«, erklärte Alexion und musterte den Daimon eisig. »Ich weiß nicht, was du da in der Hand hast, ihre Seele ist es jedenfalls nicht.«


      Strykers Blick war kalt und unheilvoll, und hätte er tatsächlich Dangers Seele in Händen gehalten, hätte Alexion es vielleicht mit der Angst bekommen. »Willst du es darauf ankommen lassen?«


      Alexion zuckte mit keiner Wimper. »Ja.«


      »Alexion!«, rief Danger verängstigt. »Wenn es tatsächlich meine Seele ist …«


      »Sie ist es nicht«, unterbrach er. »Vertrau mir. Artemis lässt eure Seelen nicht aus den Augen, und es gibt nur einen Mann, der sie ihr nehmen könnte. Du kannst dein Leben, deine ousia und alles andere, was du besitzt, darauf verwetten, dass Stryker nicht dieser Mann ist.«


      »Bist du dir da so sicher?«, höhnte Stryker und ließ das Medaillon in der Luft baumeln, ehe er die Finger darum schloss. »Immerhin ist Artemis meine Tante.«


      Alexion schnaubte verächtlich. »Ja, und sie hasst dich aus tiefstem Herzen. Du hast nur eine Möglichkeit, an eine der Seelen heranzukommen – indem Acheron sie dir gibt, und wir beide wissen, wie die Chancen stehen, dass es jemals dazu kommt.«


      Fluchend schleuderte Stryker das Medaillon zu Boden und zertrat es mit seinem Stiefelabsatz.


      Danger zuckte zusammen, bis sie spürte, dass sich nichts verändert hatte.


      Sie betastete ihre Brust. Nur zur Sicherheit …


      Nein, alles bestens. Sie atmete erleichtert auf und wandte sich an Xirena, die noch immer ihre Hände auf die Wunde in ihrer Brust presste.


      »Tötet sie alle, habe ich gesagt«, befahl Stryker seinen Daimons.


      Danger stellte sich schützend vor Xirena, doch als die Daimons zum neuerlichen Angriff ansetzten, erkannte sie entsetzt, dass sie nicht länger über das volle Ausmaß ihrer Kräfte verfügte.


      Mit jedem Schlag und Hieb schienen sie weiter zu schwinden.


      Der Daimon, gegen den sie sich zur Wehr setzte, verpasste ihr einen heftigen Schlag, der sie nach hinten taumeln ließ. Sie schlug so hart auf dem Boden auf, dass sämtliche Luft aus der Lunge gepresst wurde. Sie rollte sich auf die Seite und landete geradewegs vor den Füßen eines anderen Daimons, der lachend sein Schwert zückte, um sie zu enthaupten.


      Gerade als sie sicher war, dem Tod nicht entrinnen zu können, wurde der Daimon nach hinten gerissen. Sie hob den Kopf in der Erwartung, Alexion über sich zu sehen.


      Doch stattdessen blickte sie in Kyros’ Gesicht.


      Er hatte den Daimon getötet und hielt ihr die Hand hin. »Ich war ein Narr«, sagte er und zog sie auf die Füße. »Es tut mir leid.«


      »Ich bin nicht diejenige, bei der du dich entschuldigen musst.«


      Er sah zu Alexion hinüber, der in einen erbitterten Kampf mit Stryker verwickelt war. »Ich weiß.« Er schob sie zur Tür. »Los, wir müssen die anderen Dark Hunter hier rausschaffen, bevor es zu spät ist.«


      Ehe sie etwas erwidern konnte, beugte er sich vor und hob Xirena hoch.


      Alexion hielt inne, als er Kyros und Danger sah, die die anderen in Sicherheit brachten. Sie hatte also recht gehabt – am Ende hatte er sich auf die richtige Seite geschlagen. Gott, er schuldete dieser Frau mehr, als er ihr jemals würde zurückgeben können.


      Er ließ den Blick über die Dark Hunter schweifen und stellte fest, dass bislang nur drei von ihnen den Daimons zum Opfer gefallen waren – all jene, die nicht auf die rechte Seite getreten waren und sich damit von Stryker distanziert hatten.


      Kyros und Danger hielten die Daimons in Schach, während die anderen so schnell wie möglich den Raum verließen.


      Um Zeit zu gewinnen, stürzte er sich erneut auf Stryker. Der Daimon fuhr herum. »Du kannst mich nicht aufhalten«, verkündete er drohend.


      Und damit schleuderte er den Dolch in Dangers Richtung.


      Alexion hob die Hand, um ihn von seiner Flugbahn abzulenken, doch statt wie erwartet in seine Hand zu fliegen, schoss die Waffe ungehindert weiter.


      Gerade als er den Dolch packen wollte, versetzte ihm einer der Daimons einen Hieb gegen die Brust, der ihn taumeln ließ. Er fing sich sofort wieder, doch bevor er danach greifen konnte, flog der Dolch zu Stryker zurück, der ihn ohne zu zögern wieder fortschleuderte.


      Er traf Danger mitten in die Brust.


      Alexion stockte der Atem, als er sah, wie die Wucht des Aufpralls sie von den Füßen riss und zu Boden schleuderte.


      Kyros stieß einen Fluch aus und lief zu ihr.


      Nein!, schrie Alexion lautlos.


      Das durfte nicht sein …


      »Du hättest zur Seite gehen sollen«, stieß Stryker zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, während der Dolch in seine ausgestreckte Hand zurückgeflogen kam. »Aber das ist schon in Ordnung. Immer schön aufs Herz zielen – das ist ja bekanntermaßen die beste Methode, jemanden zu töten. Sie stirbt deinetwegen, und du stirbst wegen Acheron.«


      Der Daimon schleuderte den Dolch in seine Richtung.


      Ins Herz …


      Bruchteile von Sekunden, ehe sich der Dolch in seine Brust bohrte, fing Alexion ihn mit der Hand auf. Und in diesem Moment begriff er, was ihm die fremde Frauenstimme die ganze Zeit über zu sagen versucht hatte. Er spürte, wie seine Kräfte zurückkehrten.


      Er wirbelte zu Stryker herum. »Du willst ein Herz, Stryker? Dann werde ich dir deines geben …« Er hielt einen Moment inne. »Urian!«, rief er in der Gewissheit, dass seine Augen leuchtend grün strahlten.


      »Wage es nicht, den Namen meines Sohnes in den Mund …« Stryker brach ab, als die Luft um sie herum in Bewegung geriet.


      Sekunden später stand Urian vor ihnen – hochgewachsen und blond und seinem Vater frappierend ähnlich, bis auf die Tatsache, dass Stryker sein Haar schwarz färbte, während Urians weißblond war. Wie gewohnt trug er es lang und zu einem Zopf, der im Nacken von einem schwarzen Lederband gehalten wurde.


      Urian schien alles andere als begeistert zu sein, dass man ihn gerufen hatte, doch als er den Blick durch den Raum und über die Daimons schweifen ließ, die ihn ungläubig anstarrten, fiel ihm die Kinnlade herunter.


      »Tolle Methode, mich inkognito zu halten, Lex«, bemerkte Urian. In diesem Moment fiel sein Blick auf seinen Vater.


      Seine Augen wurden schmal vor Hass.


      »Urian?« Stryker hauchte den Namen wie ein heiliges Gebet.


      »Du elender Dreckskerl!«, stieß Urian hervor.


      »Töte ihn«, rief einer der Daimons.


      »Nein«, erklärte Stryker. »Er ist mein Sohn.«


      Urian schüttelte den Kopf. »Nein, alter Mann. Ich bin dein Feind.« Urian riss Alexion den Dolch aus der Hand und stürzte sich auf seinen Vater, während Alexion zu Danger lief.


      »Zurück!«, befahl Stryker seinen Daimons genau in dem Augenblick, als sich fünf Blitzlöcher auftaten.


      Stryker zögerte einen Moment und blickte Urian ein letztes Mal an, ehe er hochsprang und von den Löchern verschlungen wurde.


      Zutiefst erschüttert schloss Alexion Danger in die Arme, während Xirena ihnen zusah. Alexion presste ein Tuch auf die Wunde in Dangers Brust, um den Blutstrom zu stoppen.


      Der Dämon war ebenfalls verwundet, doch nicht tödlich. Zum Glück war es Stryker nicht gelungen, Xirena den Dolch ins Herz zu rammen.


      Urian wandte sich Alexion zu. »Was zum Teufel sollte das, Shade? Dass ich lebe, sollte ein Geheimnis bleiben.«


      »Halt die Klappe, Urian«, knurrte Alexion mit Danger in den Armen und kämpfte gegen seine Tränen an, die ihn blind machten. Gegen den Schmerz, der ihn zu überwältigen drohte.


      Sein gesamtes Sein schrie vor Schmerz und weigerte sich zu glauben, was mit Danger geschehen war.


      »Komm schon, Baby«, flüsterte er und wiegte sie behutsam in den Armen. »Bitte, stirb nicht.«


      »Es sollte doch heilen«, wisperte Danger mit einer Stimme, die ihre Schmerzen Lügen strafte. »Wieso heilt sie nicht?«


      »Es tut mir leid, akri«, flüsterte Xirena. »Xirena wollte nicht niedergestochen werden und deine Frau sterben lassen.«


      Urian, der zu ihnen trat, wurde beim Anblick der schweren Wunde blass. »Hat Stryker sie mit seinem eigenen Dolch erwischt?«


      »Ja«, antwortete Alexion und registrierte die Qual hinter Urians Fassade. Zweifellos durchlebte er noch einmal den Tod seiner eigenen geliebten Frau durch Strykers Hand.


      »Gibt es irgendeine Möglichkeit, sie zu retten?«, fragte er den Daimon.


      »Acheron!«, rief Urian.


      Alexion erstarrte, wohl wissend, dass Acheron nicht auf den Hilferuf reagieren würde. Er kannte die Regeln seiner Mission nur zu gut. Acheron würde sich auf keinen Fall einmischen.


      Danger würde sterben.


      Der Schmerz schnürte ihm die Luft ab und grub sich tief in sein Herz.


      Tränen schossen ihm in die Augen.


      »Ich wünschte, er hätte deine Seele gehabt«, flüsterte Alexion und schmiegte seine Wange an ihre. »Dann hätte ich dich wenigstens zur Sterblichen machen können.«


      »Kannst du nicht Acherons Kräfte nutzen, um die Wunde heilen zu lassen?«, fragte Urian.


      Alexion schüttelte den Kopf. Die Macht über Leben und Tod teilte Acheron nicht mit ihm.


      Kyros fiel neben ihnen auf die Knie. »Es tut mir so leid, Danger. Keinem der Dark Hunter hätte heute Abend etwas passieren dürfen. Verdammt, das ist alles meine Schuld.«


      Alexion starrte ihn finster an. Wut auf Kyros und seine Dummheit wallte in ihm auf. Am liebsten hätte er sich auf seinen so genannten Freund gestürzt und ihn getötet. »Begreifst du es endlich? Du warst derjenige, der alle gegen Acheron aufgehetzt hat!«


      »Ich weiß«, erwiderte Kyros bedrückt. »Ich habe einen riesigen Fehler begangen. Es tut mir unendlich leid. Strykers Argumente klangen so überzeugend. Zuerst hat er Marco auf seine Seite gebracht, und ehe ich michs versah, war Marco tot. Stryker schwor Stein und Bein, dass du ihn ermordet hättest. Ich hätte niemals auf ihn hören dürfen.«


      Doch Alexion hörte ihm nicht zu, sondern lauschte Dangers Atemzügen, die immer flacher wurden.


      Sie streckte den Arm aus und legte ihr kalte Hand auf Alexions Wange. »Sollte irgendetwas von mir übrig bleiben, bringst du die Überreste nach Frankreich? In Paris gibt es ein Massengrab …«


      »Ich kenne den Park«, unterbrach Alexion. Dort lagen alle Menschen begraben, die durch die Guillotine gestorben waren.


      Danger holte tief Luft. »Mein Vater, seine Frau und meine Geschwister liegen dort. Wenn ich nicht bei dir sein kann, will ich zu ihnen.«


      Alexion nickte, während ihm die Tränen die Luft abschnürten. »Ich verspreche es, Danger. Ich werde dich nicht alleinlassen.«


      Der Anflug eines Lächelns erschien auf ihren Zügen. »Wir hatten unseren Spaß, nicht, mon cœur?« Sie strich mit dem Daumen über seine Wange. »Du wirst mir so fehlen.«


      Und dann spürte er ihn – den letzten Atemzug, der ihrem Körper entwich.


      Sie erschlaffte in seinen Armen, und ihre Hand fiel herab.


      Alexion warf den Kopf in den Nacken und stieß ein unmenschliches Heulen aus, während der Schmerz ihn zu verschlingen drohte. In diesem Moment hasste er Acheron. Er hasste Kyros. Er hasste Stryker, doch am allermeisten hasste er sich selbst, weil es ihm nicht gelungen war, sie zu beschützen.


      Xirena und Kyros, beide kreidebleich, wichen erschrocken zurück. Doch Alexion kümmerte es nicht. Nichts war noch wichtig für ihn, nur die Frau, die schlaff in seinen Armen lag.


      Eine Frau, deren Vitalität ihm gezeigt hatte, wie man lebte. Mehr noch – sie hatte ihm gezeigt, wie man liebte. Sie hatte sein Herz berührt und zum ersten Mal seit neuntausend Jahren schlagen lassen.


      Und nun war sie fort.


      Und sein Herz würde nie wieder schlagen.


      Nein!, schrie sein Herz. Sie durfte nicht sterben. Nicht auf diese Weise. Nicht eine Frau mit einer solchen Lebenslust. Eine Frau, die ihr Leben damit zugebracht hatte, anderen zu helfen.


      Sie hatte ihm geglaubt, und er hatte sie sterben lassen …


      Ruhelos ging Urian auf und ab – zwischen Kyros und Xirena, zwischen Danger und Alexion. »Ich kann nicht glauben, dass Ash sie einfach sterben lässt«, knurrte er und blickte gen Himmel. »Du bist ein beschissenes Arschloch!«


      »Nein«, widersprach Alexion, noch immer mit tränennassem Gesicht, während er ihren kalten, bleichen Leib an sich gepresst hielt. »Es muss so sein. Er kann das Schicksal nicht verändern.«


      »Einen Scheißdreck kann er«, blaffte Urian zornig zurück. »Er hat mich zurückgeholt, obwohl ich ein Daimon war. Weshalb sollte er mich retten und sie nicht?«


      Alexion wusste keine Antwort auf die Frage. Er hatte keine Antworten, nicht in diesem Moment. Zu groß war der Schmerz über ihren Verlust, der sich anfühlte, als wolle er ihn verschlingen.


      Wie konnte sie nur tot sein?


      Wie hatte er so etwas zulassen können? Ich will verdammt sein, verdammt, verdammt, verdammt!


      »Es tut mir leid, dass ich dich im Stich gelassen habe, akri«, sagte Xirena.


      Alexion sagte nichts darauf. Er brachte kein Wort heraus.


      Mit einem Mal flammte ein gleißend heller Blitz auf.


      Bruchteile von Sekunden später stand Acheron vor ihnen und musterte sie ruhig.


      Urian fuhr aufgebracht zu ihm herum.


      »Denk nicht mal dran, Daimon«, warnte Acheron und verbannte ihn aus dem Raum, noch bevor ein Laut über seine Lippen gekommen war.


      »Kyros«, sagte Acheron leise. »Geh nach Hause, und ruh dich aus.«


      Dann war auch er verschwunden.


      Acheron zögerte kurz, als der Dämon ihn anstarrte, als wäre er ein Geist.


      Xirena war leichenblass vor Angst. »Wirst du Xirena jetzt töten?«


      »Nein.« Acheron kniete sich neben sie und heilte ihre Wunden. »Kehre für eine Weile zu deinem Meister zurück. Und schon bald wirst du deine Schwester sehen.«


      Der Dämon nickte, schlüpfte unter Alexions Ärmel und legte sich auf seine Brust.


      Alexion hatte sich nicht vom Fleck gerührt, sondern kauerte noch immer mit der leblosen Danger in seinen Armen auf dem Boden.


      Acheron sah auf die beiden hinab. »Wieso stellst du meine Entscheidung nicht infrage?«


      Alexion schluckte gegen den bitteren Kloß in seiner Kehle an, der ihm förmlich die Luft abschnürte. »Weil ich genau weiß, dass es nichts bringt.« Er sah zu Acheron auf und sah die Aufrichtigkeit in seinen silbrig schillernden Augen. »Aber in diesem Moment hasse ich dich.«


      »Ich weiß.«


      Und dann geschah es …


      Dangers Körper stob in einer kleinen goldenen Wolke auf.


      Wieder stieß Alexion einen Schrei aus, als ihm bewusst wurde, dass er sie endgültig verloren hatte. »Nein!«, stieß er hervor und versuchte, die Staubwolke mit den Händen einzufangen, um irgendetwas zu haben, was er nach Paris bringen konnte, wie er es ihr versprochen hatte.


      »Nicht«, sagte Acheron und streckte sanft die Hand nach ihm aus.


      Alexion stieß ihn beiseite. »Geh zum Teufel, du elender Dreckskerl! Ich habe es ihr versprochen. Ich habe versprochen …«


      Schluchzend schlug er sich die Hände vors Gesicht, als ihm klar wurde, dass es keine Hoffnung mehr gab. »Es ist nichts von ihr übrig, was ich begraben könnte. Absolut nichts.«


      O Gott, wie sollte er nach alldem weiterleben? Wie? Es war nicht richtig, nicht fair.


      »Wir müssen jetzt gehen, Alexion.«


      Er nickte, obwohl er sich am liebsten auf Acheron gestürzt und ihn getötet hätte. Er wusste, dass es nicht Acherons Schuld war, aber das war ihm egal. Er sehnte sich danach, jemanden zu verprügeln. Irgendetwas, egal was, zu tun, nur um diesen tiefen Schmerz zu lindern, das riesige Loch zu schließen, das schmerzhaft in ihm klaffte.


      Es gab nichts mehr, weswegen es zu bleiben lohnte.


      Danger war fort …


      Er war am Boden zerstört. In diesem Moment begann sich sein Körper aufzulösen, um den Weg von der hiesigen Welt nach Katoteros anzutreten. Kurz darauf befand er sich im Thronzimmer, wo Simi ihn bereits erwartete.


      »Alexion!«, rief sie und stürzte sich begeistert in seine Arme. »Du bist wieder da!«


      Sie löste sich von ihm und musterte ihn mit gerunzelter Stirn, als er ihre Umarmung nicht mit derselben Freude erwiderte. »Aber du bist ja so traurig. Warum bist du traurig, Lexie? Waren die Daimons gemein zu dir? Wenn sie dir wehgetan haben, geht Simi sofort hin und frisst sie alle auf.«


      Acheron löste sie behutsam von Alexion. »Er muss jetzt eine Weile allein sein, Sim.«


      »Aber …«


      »Ist schon gut.« Acheron nahm sie bei der Hand.


      Wortlos ging Alexion den Korridor entlang zu seinen Räumen. Sein Inneres fühlte sich so kalt an, dass er Zweifel hatte, ob ihm jemals wieder warm werden würde.


      Zum allerersten Mal hasste er sein Zuhause. Hasste alles hier. Und am meisten hasste er Acheron.


      Bis zu dem Augenblick, als er die Tür zu seinem Zimmer öffnete. Er blieb abrupt stehen und schnappte nach Luft, als er sah, was eigentlich völlig unmöglich war.


      Das konnte doch nicht sein, es war …


      Da, mitten in seinem Zimmer, stand eine Frau in einem roten Gewand. Danger.


      Er brachte keinen Laut hervor.


      Sie sah sich verwirrt um. »Wo bin ich?«


      Er durchquerte den Raum und nahm sie in die Arme. Sie fühlte sich völlig real an.


      Lebendig …


      Konnte so etwas möglich sein? Durfte er es wagen zu glauben, dass all das hier wirklich passierte?


      Er vergrub das Gesicht an ihrem Hals, sog ihren köstlichen Duft tief ein und weinte.


      »Alexion, allmählich machst du mir wirklich Angst.«


      Lachend löste er sich von ihr. »Wie bist du hergekommen?«


      »Ich habe keine Ahnung. Zuerst hatte ich noch fürchterliche Schmerzen, dann wurde auf einmal alles dunkel, und auf einmal war ich hier.« Sie ließ sich gegen ihn sinken. »Wo sind wir hier?«


      »In meinem Zimmer. Du bist in Katoteros.«


      Sie sah ihn stirnrunzelnd an. »Das verstehe ich nicht.«


      Er ebenso wenig.


      »Du dachtest doch nicht ernsthaft, dass ich das Ganze so enden lasse, oder?«


      Alexion drehte sich um und sah Acheron lächelnd im Türrahmen stehen.


      »Nur der Schmerz bringt uns weiter«, sagte Alexion und zitierte damit die Worte, die er so oft aus Acherons Mund gehört hatte.


      Acheron zuckte die Achseln. »Aber am Ende werden wir mit großer Freude belohnt.« Sein Blick schweifte zu Danger, ehe er sich wieder Alexion zuwandte. »Du hast mir viel zu lange und zu treu gedient, als dass ich dich im Stich lassen könnte, Alexion. Ich konnte ihr Leben nicht retten, ohne allzu große Veränderungen im Universum zu verursachen, aber wenigstens das hier kann ich dir geben.«


      Alexion war dankbar und erstaunt zugleich über sein Verhalten. Er hätte nie gedacht, dass Acheron so etwas für ihn tun würde … niemals. »Aber du hasst es, Leute in deinem Haus zu haben.«


      Acheron stieß resigniert den Atem aus. »Ach, was soll’s. Ich habe mich an dich gewöhnt. Und auch an Danger werde ich mich gewöhnen.«


      Danger schnappte nach Luft. »Was? Ich werde also hierbleiben? Bei Alexion? Wirklich?«


      »Nur wenn du willst«, erwiderte Acheron.


      Danger schluckte gegen die aufsteigenden Tränen an, schlang die Arme um Alexion und drückte ihn fest an sich. »Ich kann das alles nicht glauben.«


      »Ich bedauere, was du verloren hast, Danger«, sagte Acheron ruhig. »Diese Existenz ist bei weitem nicht perfekt.«


      Alexion sah Panik in ihren Augen aufflackern. »Muss ich etwa auch Blut trinken, um am Leben zu bleiben?«


      Alexion schüttelte den Kopf. »Nur unser Einstein muss das tun. Aber du wirst ebenso wie er keinen Geschmackssinn mehr haben.«


      Danger lachte. »Ich schätze, damit kann ich leben. Wer braucht schon Geschmacksknospen? Ich ernähre mich eben von Popcorn.«


      Acherons Blick wurde weich. »Wenn du jetzt vielleicht deinen Dämon herbeirufen würdest, Alexion. Ich will sie mit ihrer Schwester Simi bekannt machen und euch beide eine Weile allein lassen.«


      Alexion runzelte die Stirn. »Es scheint dich nicht zu verblüffen, dass Simi eine Schwester hat. Wie kommt das?«


      »Ich weiß schon sehr lange, dass sie nicht der einzige Dämon ihrer Art ist. Der Schluss lag nahe, dass auch sie irgendwo Familie haben muss.«


      Trotzdem war Alexion geschockt, dass Acheron ihm ein so großes Geheimnis vorenthalten hatte. »Wieso hast du uns nichts davon gesagt?«


      »Simi gefiel die Vorstellung so gut, dass sie ganz allein auf der Welt ist. Eigentlich wollte ich ihr erst später die Wahrheit sagen, wenn sie etwas älter ist. Aber ich denke, der Zeitpunkt ist jetzt gekommen.«


      Alexion stimmte ihm zu. »Xirena, nimm menschliche Gestalt an.«


      Der Dämon löste sich von seinem Körper und trat verlegen neben ihn. »Stecke ich in Schwierigkeiten?«


      »Nein«, beruhigte Alexion sie. »Du wirst jetzt gleich Simi kennenlernen.«


      Aufrichtige Freude glomm in ihren Augen auf.


      »Komm, Xirena«, sagte Acheron. »Ich bringe dich zu ihr.«


      Sie zögerte kurz. »Das ist doch kein Trick, oder?«


      »Nein.«


      »Es ist alles in Ordnung«, erklärte Alexion beschwichtigend. »Du kannst ihm vertrauen.«


      Zögernd trat sie zu Acheron und verließ mit ihm den Raum.


      Danger wartete, bis sie allein waren, ehe sie sich wieder Alexion zuwandte und die Arme um ihn schlang. »Passiert das alles wirklich?«


      »Ja«, sagte er und drückte sie an sich. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass du wirklich hier bist.«


      »Ich dachte, ich hätte dich für immer verloren«, meinte sie.


      »Immerhin bin ich nicht in deinen Armen gestorben.«


      »Das stimmt, aber mit diesem Problem werden wir uns künftig nicht mehr herumschlagen müssen.«


      Alexion lächelte und sah in ihre schimmernden dunklen Augen. »Nur wenn wir einen Charonte ärgern.«


      »Dann werden wir eben dafür sorgen, dass es nie dazu kommt.«


      Voller Dankbarkeit schloss er die Arme noch fester um sie und hob sie hoch. Diesmal würde er verdammt gut aufpassen, dass ihr nichts passierte. »Ich liebe dich, Danger.«


      Danger küsste ihn, während ihr Herz vor Freude jubelte. »Ich liebe dich auch«, sagte sie.


      Und auch wenn das Leben hier nicht perfekt sein würde, kam es dem doch sehr, sehr nahe. Sie würde alles hinnehmen, solange sie nur zusammen waren.

    

  


  
    
      Epilog


      Simi stand mitten im Raum und starrte den Dämon argwöhnisch an, während sie den Kopf vor und zurück bewegte wie eine Schlange, die ein künftiges Opfer ins Visier nahm, ehe sie zuschlug. »Was willst du damit sagen, dass sie meine Schwester ist?«, fragte sie Ash.


      »Xiamara, du wirst nicht …«


      »Ich bin Simi«, unterbrach sie und stampfte mit dem Fuß auf. »Xiamara heißt meine Mutter.«


      Xirena war so durcheinander, dass Acheron Mitleid mit ihr hatte.


      Langsam ging Simi auf sie zu und stieß sie an. »Du siehst echt aus.«


      »Ich bin echt.«


      »Wieso bist du dann nicht schon früher hergekommen?«


      Xirena war empört über diese Frage. »Weil ich nicht konnte. Die Miststück-Göttin hat es nicht erlaubt.«


      »Artemis«, quiekte Simi. »Ich hasse sie.«


      »Nein«, korrigierte Xirena, »die andere. Apollymi.«


      »Hey«, tadelten Acheron und Simi wie aus einem Munde.


      Xirena wurde noch verwirrter.


      »Sie ist eine gute Göttin, diese Apollymi«, erklärte Simi ehrfürchtig. »Und sie ist immer nett zu Simi. Wenn ich sie besuche, schenkt sie mir Hörnerwärmer, damit mir nicht kalt wird, und Kekse gibt es auch jedes Mal.«


      Xirena blieb der Mund offen stehen. »Was?«


      Simi stemmte die Hände in die Hüften. »Du hast genau gehört, was ich gesagt habe, du taube Dämon-Nuss. Apollymi ist eine nette Frau, und Simi wird jedem wehtun, der das Gegenteil behauptet.«


      Xirena trat vor. »Lässt dein akri mich allein mit dir reden?«, fragte sie halblaut.


      Simi schnaubte abfällig und machte eine Handbewegung in Ashs Richtung. »Und wenn er Nein sagen würde, wär’s mir auch egal. Er hat keine Kontrolle über mich.«


      Xirena schien zutiefst entsetzt zu sein. »Aber er ist doch dein akri.«


      Wieder stieß Simi ein Schnauben aus. »Er ist mein Daddy.«


      »Er ist dein akri«, stieß Xirena zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


      Simi musterte Ash stirnrunzelnd. »Mit meiner Schwester stimmt irgendwas nicht. Wieso behauptet sie ständig, du wärst mein Herr und Meister, wo du doch bloß mein Daddy bist, akri?«


      Ash zuckte die Achseln. »Ich habe keine Ahnung, Simi. Du musst das Missverständnis aufklären.«


      »Hmm.« Simi legte den Arm um ihre Schwester und führte sie in die Ecke mit ihren eigenen Fernsehbildschirmen. »Weißt du, Xirena, hier in dieser Welt tut Simi, was sie will, und akri sagt: ›Okay, Simi, wie du willst, Simi.‹ Nur wenn ich Menschen fressen will, dann sagt er meistens Nein, aber das ist auch das Einzige. Ansonsten tut er, was Simi sagt. Kapierst du jetzt, wie das hier läuft?«


      Xirena schien völlig von den Socken zu sein.


      Simi hob den Kopf und sah Ash an. »Wo soll sie überhaupt schlafen?«


      »Du könntest doch dein Zimmer mit ihr …«


      »Nein«, unterbrach sie scharf. »Simi teilt ihr Zimmer nicht, akri. Mit niemandem. Es ist mir egal, dass sie meine Schwester ist. In meinem Zimmer stehen alle meine Andenken. Ich finde, sie sollte ein eigenes Zimmer haben.«


      Ash war klug genug, sich nicht mit seinem Dämon anzulegen. Ganz zu schweigen davon, dass er sie gern bei Laune hielt. Offen gestanden, genoss er es sogar, sie zu verwöhnen. »Okay. Und wo soll dieses Zimmer sein?«


      »Neben meinem, aber nicht so dicht dran, dass sie Simis Aussicht auf das Werbebanner von Travis Fimmel an der Wand blockiert.«


      »Was?«, hakte Xirena nach. »Was ist ein Travis Fimmel?«


      Simi blieb der Mund offen stehen. »Du kennst Travis Fimmel nicht? Meine Güte, Schwester, bist du aber arm dran. Er ist der tollste Mann auf der ganzen Welt.«


      Xirena schauderte. »Du stehst auf Männer?«


      »Na ja, auf Frauen jedenfalls nicht.«


      »Das meine ich nicht«, erklärte Xirena. »Sondern ob du auf Menschen stehst?« Ihr Tonfall verriet, dass es so ziemlich das Abscheulichste war, was ein Dämon sich vorstellen konnte.


      »Du etwa nicht?«, fragte Simi.


      »Iiiihhh!«, stöhnte Xirena mit einem Blick zu Ash. »Was hast du mit ihr gemacht? Du hast einen anständigen Dämon verdorben!« Sie wandte sich wieder Simi zu. »Du solltest unbedingt Drakus sehen.«


      »Wer ist das?«


      »Der tollste Dämon, den es je gab. Er kann aus dem Maul und der Nase gleichzeitig Feuer schnauben.«


      Simi strahlte. »Ohhh!«


      Ash wand sich unbehaglich. »Dafür ist Simi noch viel zu jung.«


      »Nein, ist sie nicht«, widersprachen die Schwestern wie aus einem Munde.


      »Ich schätze, du bist überstimmt, Boss.«


      Ash wandte sich um und sah Alexion den Raum betreten, dicht gefolgt von Danger, deren Augen sich beim Anblick der Ausstattung des Raums weiteten.


      Ash stieß einen tiefen Seufzer aus, als Alexion neben ihn trat. »Vergiss Armageddon. Etwas Gruseligeres als das hier habe ich noch nie gesehen.« Entsetzt sah Ash zu, wie die beiden Dämonen sich hinsetzten und ihre Meinung zu den »heißesten« männlichen und weiblichen Dämonen austauschten.


      Alexion wandte sich an Danger und lächelte. »Ich schätze, es ist gut, dass wir jetzt eine Frau im Haus haben. Vielleicht kann sie die beiden ja zur Vernunft bringen.«


      Danger schnaubte nur. »Die Dämonen fallen in dein Aufgabengebiet, nicht in meines. An so etwas traue ich mich nicht heran.«


      Ash stieß einen leisen Klagelaut aus, als Xirena Simi die korrekten Balzrituale unter den Charonte erläuterte. »Jetzt wird es richtig schlimm. Danke, Lex.«


      Lächelnd zog Alexion Danger in seine Arme und hielt sie fest. »Nein, Boss, ich danke dir.«


      Ash betrachtete die beiden und sah die Liebe, die sie füreinander empfanden.


      Ihr Anblick stellte eine große Beruhigung für den Teil von ihm dar, der sich so sehr dagegen sträubte, Fremde in seinem Heim zu haben.


      Und als er in Dangers Zukunft blickte, erkannte er nichts. Absolut nichts. Und zum ersten Mal in seinem Leben empfand er diesen Umstand als angenehm.


      Das konnte nur eines bedeuten.


      Danger war eindeutig ein wesentlicher Teil ihres zukünftigen Lebens.

    

  


  
    
      Wie alles begann …


      Griechenland, 7238 vor unserer Zeit


      Acheron nahm irgendetwas hinter sich wahr. Vermutlich war es ein Daimon, der sich auf ihn stürzen wollte. Er wirbelte mit gezücktem Stab herum, bereit, sich zur Wehr zu setzen.


      Aber da war kein Daimon.


      Stattdessen sah er Simi, die kopfüber an einem Baum hing, die langen, fledermausartigen, burgunderroten Flügel eng an ihren kindergleichen Körper gelegt. Sie trug einen weiten schwarzen Chiton mit einem Himation, der in der nächtlichen Brise leise flatterte. Zweifellos sorgte Simi mithilfe ihrer Kräfte dafür, dass die Kleidungsstücke an Ort und Stelle blieben und ihr nicht über den Kopf rutschten, so dass ihr Körper entblößt wäre. Ihre blutroten Augen glühten unheimlich in der Finsternis, und ihr langer schwarzer Zopf reichte bis zum Boden.


      Acheron entspannte sich und grub seinen Stab ins feuchte Gras.


      »Wo warst du, Simi?«, fragte er scharf. Er hatte bestimmt eine halbe Stunde lang nach dem Charonte-Dämon gerufen.


      »Oh, Simi war nur ein bisschen unterwegs, akri«, erwiderte sie lächelnd und schwang an ihrem Ast hin und her, während die Farbe ihrer Augen zu einem leuchtenden Gelb wechselte. »Hat akri mich vermisst?«


      Acheron stieß einen erschöpften Seufzer aus. Er mochte Simi wirklich gern, trotzdem wünschte er, er hätte einen etwas reiferen Dämon als Gefährten – und keinen, der sich selbst nach seit dreitausend Jahren noch immer auf dem Entwicklungsstand eines fünfjährigen Kindes befand.


      Es würde noch Jahrhunderte dauern, bis Simi endlich erwachsen wäre.


      »Hast du meine Nachricht überbracht?«, fragte er.


      »Ja, akri«, antwortete sie und verwendete dabei das atlantäische Wort für »mein Herr und Gebieter«. »Ich habe sie überbracht, genauso wie du es befohlen hast, akri.«


      Acheron spürte, wie die Haut in seinem Nacken zu prickeln begann. Irgendetwas an ihrem Tonfall ließ ihn aufhorchen. »Was hast du angestellt, Sim?«


      »Simi hat gar nichts angestellt, akri. Aber …«


      Er wartete, während sie ihn nervös ansah.


      »Aber?«


      »Auf dem Heimweg hatte Simi auf einmal Hunger.«


      Eiskalte Furcht packte ihn. »Wen hast du diesmal gefressen?«


      »Es war kein Wer, akri, sondern ein Was. Mit Hörnern, so wie ich welche habe. Na ja, eigentlich waren es mehrere. Sie alle hatten Hörner und machten ständig so seltsam Muh-Muh.«


      »Du meinst Kühe? Du hast Kühe gefressen?«


      »Genau, akri. Ich habe Kühe gefressen.«


      »Das ist nicht so schlimm.«


      »Nein«, bestätigte sie mit der bezaubernden Unschuld eines kleinen Mädchens. »Ehrlich gesagt haben sie ziemlich gut geschmeckt, akri. Wieso hast du Simi nie erzählt, dass es sie gibt? Gebraten waren sie sehr lecker. Sie haben Simi ganz ausgezeichnet geschmeckt.«


      »Weshalb bist du dann so besorgt?«


      »Wegen dieses großen Mannes mit nur einem Auge, der aus der Höhle kam, wie verrückt herumsprang und Simi anschrie. Er sagte, Simi sei böse, weil sie die Kühe gefressen hätte, und müsse dafür bezahlen. Aber was heißt das, akri? Simi versteht nicht, was es bedeutet, wenn man für etwas bezahlen muss.«


      Acheron wünschte, er könnte dasselbe von sich behaupten. »Dieser riesige Mann, Simi … war er ein Zyklop?«


      »Was ist ein Zyklop?«


      »Ein Sohn des Poseidon.«


      »Oh, jetzt verstehe ich. Ja, das hat er gesagt. Aber er hatte keine Hörner. Sondern nur einen riesigen kahlen Kopf.«


      Acheron verspürte keinerlei Bedürfnis, mit seinem Dämon über Kahlköpfe zu diskutieren. Wichtig war nur, wie er Wiedergutmachung für Simis gewaltigen Appetit leisten konnte. »Und was hat der Zyklop zu dir gesagt?«


      »Dass er Simi böse ist, weil sie seine Kühe aufgefressen hat. Die Horntiere gehörten Poseidon, sagte er. Wer ist Poseidon, akri?«


      »Ein griechischer Gott.«


      »Oh, aber wenn das so ist, steckt Simi ja gar nicht in Schwierigkeiten. Simi tötet einfach diesen griechischen Gott, und alles ist gut.«


      »Du kannst keinen griechischen Gott töten, Simi. Das ist nicht gestattet.«


      »Siehst du? Du tust es schon wieder, akri. Immer verbietest du Simi alles. Friss dies nicht, Simi, töte das nicht, Simi. Bleib hier, Simi. Geh nach Katoteros, Simi, und warte, bis ich dich rufe.« Sie kreuzte die Arme vor der Brust und musterte ihn finster. »Nie darf ich etwas. Das gefällt mit nicht, akri.«


      Acheron verzog das Gesicht, als der Schmerz in seinem Hinterkopf zu pochen begann. Hätte er doch nur einen Papagei zu seinem einundzwanzigsten Geburtstag bekommen. Dieser Charonte-Dämon brachte ihn irgendwann noch ins Grab.


      »Wieso hast du Simi denn gerufen, akri?«


      »Ich brauchte deine Hilfe bei den Daimons.«


      Sie entspannte sich und begann wieder zu schaukeln. »Es sah aber nicht so aus, als würdest du Hilfe brauchen, akri. Simi findet, du hast dich auch so ganz wacker geschlagen. Besonders gefiel mir, dass du diesen einen Daimon zuerst durch die Luft geschleudert hast, bevor du ihn getötet hast. Sehr gut. Ich wusste ja gar nicht, dass sie so schön bunt sind, wenn sie explodieren.«


      Sie schnellte von ihrem Ast, landete auf dem Boden und trat zu ihm. »Und wohin gehst du jetzt, akri? Nimmst du Simi wieder irgendwohin mit, wo es kalt ist? Dort, wo wir letztes Mal waren, hat es mir sehr gut gefallen. Der Berg war sehr schön.«


      »Acheron?«


      Artemis’ Stimme ließ ihn aufhorchen. Er stieß einen gequälten Seufzer aus.


      Seit zweitausend Jahren ignorierte er sie eisern.


      Es hatte Zeiten gegeben, in denen sie versucht hatte, ihn »leibhaftig« aufzustöbern, doch das hatte er unterbunden.


      Inzwischen war ihre mentale Telepathiekraft das Einzige, dem er sich nicht vollständig entziehen konnte.


      »Komm, Simi«, sagte er und machte sich auf den Weg zurück nach Therakos. Die Daimons hatten dort eine Kolonie gegründet und lauerten den armen Griechen in einem kleinen Dorf auf.


      »Acheron. Ich brauche deine Hilfe. Meine neuen Dark Hunter brauchen einen Lehrer.«


      Er erstarrte.


      Neue Dark Hunter?


      Was zum Teufel sollte das bedeuten?


      »Was hast du getan, Artemis?«, flüsterte er. Der Wind nahm seine Stimme auf und trug sie den ganzen Weg bis zum Olymp, wo sie bereits in ihrem Tempel wartete.


      »Oh, du sprichst also mit mir.« Er hörte die Erleichterung in ihrem Tonfall. »Ich hatte mich schon gefragt, ob ich je wieder dem Klang deiner Stimme würde lauschen dürfen.«


      Acheron verzog die Lippen. Er hatte jetzt keine Zeit für diese Spielchen.


      »Acheron?«


      Er ignorierte sie.


      Sie verstand den Wink nicht.


      »Die Bedrohung durch die Daimons verbreitet sich schneller, als du sie kontrollieren kannst. Du brauchtest Hilfe, deshalb habe ich sie dir gewährt. Ich habe neue Krieger erschaffen, die dir im Kampf gegen sie zur Seite stehen sollen … Ich habe sie Dark Hunter genannt.«


      Er schnaubte höhnisch. Seit Anbeginn der Zeit hatte griechische Göttin noch nie etwas aus Selbstlosigkeit für andere getan.


      »Lass mich in Ruhe, Artemis. Wir sind fertig miteinander, du und ich. Ich habe eine Aufgabe zu erledigen und keine Zeit, mich mit dir herumzuschlagen.«


      »Gut, dann lasse ich sie eben unvorbereitet auf die Daimons los. Wenn sie sterben, wen kümmert das schon? Sind ja nur Menschen. Ich kann jederzeit mehr von ihnen zum Kampf heranziehen.«


      Es war ein mieser Trick.


      Und doch wusste Acheron tief in seinem Innern, dass es mehr war. Höchstwahrscheinlich hatte sie mehrere Geschöpfe dieser Art erschaffen, und wenn sie es einmal getan hatte, würde sie es zweifellos wieder tun.


      Insbesondere, wenn sie ihm damit ein schlechtes Gewissen bereiten konnte.


      Diese verdammte Artemis. Er hatte keine andere Wahl, als sie in ihrem Tempel aufzusuchen.


      Lieber hätte er sich erneut die Eingeweide herausreißen lassen.


      Er sah seinen Dämon an. »Simi, ich muss zu Artemis. Du kehrst nach Katoteros zurück und wartest, bis ich dich rufe. Und sieh zu, dass du keinen Ärger bekommst.«


      Der Dämon verzog das Gesicht. »Simi mag Artemis nicht, akri. Ich wünschte, du würdest Simi erlauben, dass sie die Göttin tötet. Simi würde ihr am liebsten jedes lange rote Haar einzeln ausreißen.«


      Er konnte es ihr durchaus nachfühlen.


      Simi war Artemis nur ein einziges Mal begegnet.


      Dieses Aufeinandertreffen war katastrophal verlaufen.


      »Ich weiß, Simi. Und genau deshalb will ich, dass du in Katoteros bleibst.« Er wandte sich zum Gehen, drehte sich jedoch noch einmal um. »Und friss um Acherons willen nichts, bis ich wieder zurück bin. Besonders keinen Menschen.«


      »Aber …«


      »Nein, Simi. Kein Fressen.«


      »Nein, Simi. Kein Fressen«, äffte sie ihn nach. »Simi gefällt das nicht, akri. In Katoteros ist es langweilig. Dort gibt es nichts als alte tote Leute, die hierher zurückkehren wollen. Bäh!«


      »Simi …« Ein warnender Unterton lag in seiner Stimme.


      »Ich höre und gehorche, akri. Aber Simi hat nie behauptet, dass sie es ohne Widerrede tut.«


      Er schüttelte den Kopf, ehe er den Weg von der Erde zu Artemis’ Tempel im Olymp antrat.


      Wenig später stand Acheron auf der goldenen Brücke. Das Rauschen des Wassers unter ihm hallte von den kahlen Felsen rings um ihn herum wider.


      Nichts hatte sich in den letzten zweitausend Jahren verändert.


      Das gesamte Areal auf dem Berggipfel bestand aus schimmernden Brücken und Übergängen, die zu den einzelnen Tempeln führten und über denen sich ein schillernd bunter Regenbogen spannte.


      Die Hallen des Olymp waren gewaltig und prachtvoll – perfekte Heimstätten für das Ego der Götter, die sie bewohnten.


      Artemis’ Tempel war aus Gold mit einer Kuppel und Marmorsäulen. Von ihrem Thronsaal aus bot sich ein atemberaubender Ausblick auf den Himmel und die Erde darunter.


      Zumindest hatte er es in seiner Jugend stets so empfunden.


      Aber das war lange her. Die Zeit und die Erfahrung hatten seine Wertschätzung beträchtlich geschmälert. Für ihn wohnte diesem Ort nichts Spektakuläres oder Schönes mehr inne. Stattdessen sah er nichts als die selbstsüchtige Eitelkeit und Kälte der Olympier.


      Diese neuen Götter waren so ganz anders als jene, mit denen Acheron aufgewachsen war. Die atlantäischen Götter hatten sich bis auf einen durch Mitgefühl ausgezeichnet. Durch Liebe, Freundlichkeit und die Fähigkeit zu verzeihen.


      Nur ein einziges Mal hatten sich die Atlantäer von ihrer Furcht leiten lassen – ein Fehler, der sie ihre Unsterblichkeit gekostet und den olympischen Göttern erlaubt hatte, ihren Platz einzunehmen.


      Es war in vielfacher Hinsicht ein trauriger Tag für die Menschheit gewesen.


      Acheron zwang sich, die Brücke zu Artemis’ Tempel zu überqueren. Vor zweitausend Jahren hatte er diesen Ort verlassen und sich geschworen, nie wieder zurückzukehren.


      Er hätte wissen müssen, dass Artemis ihn früher oder später mit einer List zurücklocken würde.


      Mithilfe seiner telekinetischen Fähigkeiten öffnete Acheron die riesigen goldenen Portale, während sich die Wut wie eine glühend heiße Faust um seinen Magen legte. Augenblicklich drangen die markerschütternden Schreie von Artemis’ koris – ihren weiblichen Bediensteten – an seine Ohren, als sie schutzsuchend hinter Artemis’ Thron liefen. Sie waren nicht daran gewöhnt, dass ein männliches Wesen einen Fuß in die Privatgemächer ihrer Göttin setzte.


      Die schrillen Schreie der Dienerinnen hallten von den Wänden wider. Artemis zuckte zusammen und beförderte die Frauen nacheinander mit einem Schlag aus dem Raum.


      »Hast du etwa alle acht getötet?«, fragte Acheron.


      Artemis rieb sich die Ohren. »Eigentlich hätte ich es tun sollen, aber ich habe sie lediglich in den Fluss geworfen.«


      Erstaunt musterte er sie. Wie ungewöhnlich. Vielleicht hatte die Göttin ja in den vergangenen zweitausend Jahren doch so etwas wie Mitgefühl und Gnade entwickelt.


      Was allerdings höchst unwahrscheinlich war.


      Nun, da sie allein waren, erhob sie sich von ihrem dick gepolsterten Elfenbeinthron und trat auf ihn zu. Sie trug einen schlichten weißen Peplos, der sich um die üppigen Kurven ihres Körpers schmiegte. Ihre dichten kastanienroten Locken schimmerten im Licht, und in ihren grünen Augen lag ein warmer Glanz.


      Doch ihr Blick durchbohrte ihn wie eine spitze Lanze. Heiß. Stechend. Schmerzlich.


      Er hatte gewusst, dass es schwer werden würde, sie wiederzusehen – dies war einer der Gründe, weshalb er ihre Rufe so konsequent ignoriert hatte.


      Doch etwas im Vorhinein zu wissen und es am eigenen Leib zu erleben, waren zwei grundverschiedene Dinge. Auf die Gefühle, die ihn nun, da er ihr gegenüberstand, zu übermannen drohten, war er nicht gefasst gewesen. Den Hass. Das Gefühl des Verrats.


      Und, was am allerschlimmsten war, die Lust. Die Begierde. Das Verlangen.


      Ein Teil von ihm liebte sie immer noch. Ein Teil von ihm war bereit, ihr alles zu verzeihen.


      Selbst seinen Tod …


      »Du siehst gut aus, Acheron. Genauso attraktiv wie bei unserer letzten Begegnung.« Sie streckte die Hand aus.


      Er wich einen Schritt zurück. »Ich bin nicht zum Plaudern hergekommen, Artemis. Ich …«


      »Früher hast du mich immer Artie genannt.«


      »Früher habe ich so manches getan, was ich heute nicht mehr tun kann.« Er starrte sie eindringlich an, um sie daran zu erinnern, was sie ihm genommen hatte.


      »Du bist immer noch wütend auf mich.«


      »Glaubst du?«


      Etwas Helles flackerte in ihren smaragdgrünen Augen auf, was ihn an den Dämon erinnerte, der in ihrem göttlichen Körper wohnte und noch größere Zerstörungskraft besaß als Simi – nicht zuletzt, weil Artemis sich voll und ganz im Klaren war, welchen Schaden sie anrichten konnte. »Ich hätte dich zwingen können, zu mir zu kommen, das ist dir hoffentlich klar. Aber ich war dir und deinem Trotz gegenüber sehr nachsichtig. Mehr, als ich es hätte sein sollen.«


      Er wandte den Kopf ab. Sie hatte recht. Sie allein besaß die Nahrungsquelle, die er brauchte, um weiter existieren zu können.


      Wenn er zu lange ohne Nahrung blieb, würde er zum unkontrollierbaren Killer und zur Gefahr für jeden werden, der ihm zu nahe kam.


      Und nur Artemis besaß das, was er brauchte, um der zu bleiben, der er war. Bei klarem Verstand. Mitfühlend.


      »Wieso hast du es dann nicht getan?«, fragte er.


      »Weil ich dich kenne. Hätte ich es versucht, hättest du dafür gesorgt, dass wir beide dafür bezahlen.«


      Und auch in diesem Punkt hatte sie recht. Seine Tage der Unterwerfung gehörten der Vergangenheit an – davon hatte er in seiner Kindheit und Jugend mehr als genug gehabt. Nachdem er erst einmal eine Kostprobe von der Freiheit und der Macht bekommen hatte, war ihm bewusst geworden, dass er beides viel zu sehr liebte, um wieder zu werden, was er früher gewesen war.


      »Erzähl mir von diesen Dark Huntern, die du erschaffen hast«, forderte er sie auf.


      »Ich habe dir doch gesagt, dass du Hilfe brauchst.«


      Er verzog den Mund. »Ich brauche keine Hilfe.«


      »Ich und die anderen Götter sind aber anderer Meinung.«


      Er musterte sie mit zusammengekniffenen Augen. »Artemis …«, grollte er, wohl wissend, dass sie log. Er war durchaus in der Lage, die Daimons, die Jagd auf die Menschen machten, in Schach zu halten und zu töten. Sie beide wussten das ganz genau. »Ich schwöre …«


      Bei der Erinnerung an die ersten Tage nach seiner Verwandlung biss er die Zähne zusammen. Er hatte niemanden gehabt, der ihm irgendetwas erklärt oder beigebracht hatte. Niemanden, der ihm gesagt hatte, was er tun sollte.


      Wie er sein neues Leben leben sollte.


      Und wie er jene Regeln befolgen sollte, die ihn an die Nacht und an Artemis banden. Diese neuen Krieger würden genauso wenig wissen, was sie zu tun hatten.


      Und – was am schlimmsten war – bis sie gelernt hätten, ihre Kräfte einzusetzen, wären sie überaus verletzlich.


      Der Teufel sollte diese verdammte Artemis holen.


      Ebenso wie ihn selbst, weil er es nicht hatte kommen sehen. Er hätte wissen müssen, dass er sie nicht aus den Augen lassen durfte.


      »Wo sind sie jetzt?«, fragte er.


      »Sie warten in Falossos. Sie verstecken sich in einer Höhle, um nicht der Sonne ausgesetzt zu sein. Aber sie sind nicht sicher, was sie tun und wie sie die Daimons aufstöbern und bekämpfen sollen. Diese Männer brauchen einen Anführer.«


      Acheron wollte es nicht tun. Er wollte weder andere führen noch Befehle von anderen befolgen. Nach dem Leben, das er als Mensch geführt hatte, war sein Bedürfnis, andere um sich zu haben, nicht allzu groß.


      Er hatte nur einen einzigen Wunsch – allein und in Frieden gelassen zu werden.


      Allein die Vorstellung, von anderen umgeben zu sein…


      Es ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren.


      Doch so reizvoll der Gedanke auch war, seiner Wege zu gehen, war sich Acheron doch bewusst, dass es keine andere Möglichkeit gab. Wenn er den Männern nicht beibrachte, die Daimons zu bekämpfen und zu töten, würden sie am Ende selbst mit dem Leben bezahlen.


      Und ein toter Mann ohne Seele war ein armer Teufel– niemand wusste das so genau wie er.


      »Gut«, sagte er. »Ich werde sie unterweisen.«


      Sie lächelte.


      Acheron kehrte zu Simi zurück und befahl ihr, noch eine Weile zu bleiben, wo sie war. Der Dämon würde eine ohnehin komplizierte Angelegenheit nur noch komplizierter machen.


      Als er sicher war, dass Simi, obwohl sie sich lautstark über seinen Befehl beschwerte, sich nicht vom Fleck rühren würde, beförderte er sich mittels Teleportation nach Falossos.


      Wie Artemis angekündigt hatte, fand er drei Männer in der Dunkelheit einer Höhle, wo sie sich um ein Feuer gesetzt hatten und sich leise unterhielten, auch wenn ihre Augen von der Helligkeit der Flammen tränten.


      Ihre Augen waren nicht länger menschlich und vertrugen keine Helligkeit mehr.


      Es gab so vieles, was er ihnen beibringen musste.


      Acheron trat aus den Schatten.


      »Wer bist du?«, fragte der größte der drei Krieger, als er ihn erblickte.


      Haltung, Körperbau und Rüstung des Mannes ließen darauf schließen, dass er dorischer Abstammung war. Sein Haar war lang und tiefschwarz, er war groß und sehr kräftig und trug noch seine handgefertigte Kampfrüstung, die dringend repariert und in Schuss gebracht werden sollte.


      Die anderen Männer, blonde Griechen, trugen ebenfalls Rüstungen, die in ähnlich erbarmungswürdigem Zustand waren. Im Kettenhemd des jüngsten klaffte ein Loch, wo er mit einem Holzspeer durchbohrt worden war.


      Die Männer konnten sich in dieser Montur unter keinen Umständen unter die Lebenden mischen. Er musste sich um sie kümmern. Sie mussten sich ausruhen.


      Und sie mussten unterwiesen werden.


      Acheron streifte die Kapuze seines schwarzen Himation ab und musterte die Männer der Reihe nach.


      Beim Anblick seiner silbrig flirrenden Iris wurden die Männer bleich.


      »Bist du ein Gott?«, wollte der Große wissen. »Es hieß, Götter würden uns sofort töten, wenn wir in ihre Nähe kämen.«


      »Ich bin Acheron Parthenopaeus«, sagte er leise. »Artemis hat mich geschickt, damit ich euch unterweise.«


      »Ich bin Callabrax von Likonos«, stellte sich der Große vor, womit er seine dorische Herkunft bestätigte.


      Er zeigte auf den Blonden zu seiner Rechten. »Kyros von Seklos«, sagte er und zeigte auf den Jüngsten. »Und das ist Ias von Groesia.«


      Ias trat ein paar Schritte zurück. Der Ausdruck in seinen Augen war leer. Acheron konnte die Gedanken des Mannes wahrnehmen, als gingen sie ihm selbst durch den Kopf. Der Schmerz des jungen Mannes berührte ihn zutiefst. Sein Magen zog sich vor Mitgefühl zusammen.


      »Wie lange ist es her, seit ihr erschaffen wurdet?«, fragte Acheron.


      »Bei mir sind es ein paar Wochen«, antwortete Kyros.


      Callabrax nickte. »Bei mir auch.«


      Acheron sah Ias an.


      »Vor zwei Tagen«, erwiderte er tonlos.


      »Ihm ist immer noch übel von der Verwandlung«, erklärte Kyros. »Aber allmählich erholt er sich. Bei mir hat es fast eine Woche gedauert, bis ich mich … angepasst hatte.«


      Acheron unterdrückte ein bitteres Lachen. Das war eine treffende Beschreibung.


      »Habt ihr schon Daimons getötet?«, fragte er weiter.


      »Wir haben es versucht«, antwortete Callabrax. »Aber es ist ganz anders, als Soldaten zu töten. Sie sind stärker. Und schneller. Und sie sterben nicht so leicht. Schon zwei Männer haben wir ihretwegen verloren.«


      Bei der Vorstellung, wie zwei völlig unvorbereitete Männer gegen die Daimons antraten und welche entsetzliche Existenz sie nach ihrem Tod erwartete, zuckte Acheron zusammen.


      Er musste an seinen eigenen ersten Kampf denken …


      Entschlossen schob er den Gedanken beiseite.


      »Habt ihr heute Abend schon gegessen?«


      Die drei nickten.


      »Dann kommt mit nach draußen, damit ich euch zeigen kann, wie ihr sie töten könnt.«


      Acheron arbeitete mit den drei Männern bis kurz vor Sonnenaufgang und brachte ihnen alles bei, was sie innerhalb einer Nacht lernen konnten – neue Taktiken, Angriffsstrategien und die verwundbaren Stellen der Daimons.


      Am Ende begleitete er sie zu ihrer Höhle zurück.


      »Ich werde einen besseren Platz suchen, wo ihr euch vor dem Tageslicht verstecken könnt«, versprach er.


      »Ich bin Dorier«, erklärte Callabrax stolz. »Ich brauche nicht mehr als das, was ich habe.«


      »Aber wir nicht«, wandte Kyros ein. »Ias und ich würden ein Bett sehr begrüßen. Und ein Bad noch viel mehr.«


      Acheron nickte ihnen zu und bedeutete Ias, ihm nach draußen zu folgen.


      Er führte den jungen Mann außer Hörweite der anderen.


      »Du willst deine Frau wiedersehen«, sagte er leise.


      Ias starrte ihn verblüfft an. »Woher weißt du das?«


      Acheron antwortete nicht. Schon als Mensch hatte er persönliche Fragen verabscheut, weil sie meist unweigerlich zu Unterhaltungen führten, die er nicht führen wollte. Unterhaltungen, bei denen Erinnerungen geschürt wurden, die besser im Verborgenen blieben.


      Acheron schloss die Augen und ließ seine Gedanken schweifen, quer durch das Universum, bis er die Frau fand, die Ias’ Gedanken heimsuchte.


      Liora.


      Sie war eine Schönheit, mit Haar so schwarz wie der Flügel eines Raben und Augen so klar und blau wie das offene Meer.


      Kein Wunder, dass Ias sie schmerzlich vermisste.


      Die Frau hatte sich hingekniet und weinte und betete. »Bitte«, flehte sie die Götter an, »bitte gebt mir meinen Geliebten zurück. Ich will alles tun, um ihn wieder zu Hause zu haben. Macht, dass die Kinder ihren Vater zurückbekommen.«


      Mitfühlend lauschte Acheron ihren Worten. Niemand hatte ihr gesagt, was geschehen war. Sie betete für das Wohlergehen eines Mannes, der nicht mehr bei ihr war, ohne dass sie es ahnte.


      Ihr Anblick war eine Qual.


      »Ich verstehe deine Traurigkeit«, sagte er zu Ias, obwohl er wusste, dass er es in Wahrheit nicht tat. Bis zu dem Tag, an dem ihm Simi zugeteilt worden war, hatte er nie eine Vorstellung davon gehabt, was Liebe bedeutete, und auch jetzt noch verstand er nicht allzu viel davon. »Aber du kannst sie nicht wissen lassen, dass du jetzt in dieser Gestalt existierst. Sie hätten nur Angst vor dir, wenn du nach Hause kämst, und würden versuchen, dich zu töten.«


      Tränen schossen Ias in die Augen, und als er fortfuhr, wurden seine Fangzähne sichtbar. »Liora hat sonst niemanden auf der Welt. Sie war Waise, als ich sie geheiratet habe, und mein Bruder hat bereits vor mir sein Leben verloren. Es ist niemand da, der sich meiner Witwe und meiner Kinder annehmen könnte. Sie werden Hunger leiden und es sehr schwer haben.«


      Leiden war etwas, womit Acheron sich nur allzu gut auskannte, doch obwohl er mit den beiden fühlte, konnte er nichts für sie tun. »Du kannst nicht zurück.«


      »Wieso nicht?«, fragte Ias zornig. »Artemis meinte, ich könnte an jenem Mann Rache nehmen, der mich getötet hat, und dann weiterleben, solange ich ihr nur diene. Sie hat nichts davon gesagt, dass ich nicht nach Hause zurückkehren kann.«


      Acheron verstärkte den Griff um seinen Stab. Es war typisch für Artemis, bei Verhandlungen wichtige Details einfach zu »vergessen«. Sie war ein hinterhältiges Miststück, dem es völlig gleichgültig war, ob sie jemandem Schmerz zufügte, solange sie nur bekam, was sie wollte.


      »Ias«, sagte er mit belegter Stimme, »denk doch mal einen Augenblick nach. Du bist nicht länger ein Mensch. Was glaubst du wohl, wie die Leute auf dich reagieren würden, wenn du mit schwarzen Augen und Vampirzähnen zurückkämst? Du kannst dich nicht bei Tageslicht draußen aufhalten. Deine Treuepflicht gilt nun der gesamten Menschheit, nicht nur deiner Familie. Niemand kann beiden verpflichtet sein. Du kannst nicht zurückkehren.«


      Die Lippen des Mannes bebten, doch er nickte. »Ich rette Menschen, während meine eigene Familie dem Hungertod geweiht ist, weil sie niemanden haben, der für sie sorgt. Das ist also der Handel, den Artemis mit mir geschlossen hat, ja?«


      Acheron wandte den Kopf ab. Der Schmerz über das Leid des Mannes und seiner Familie war zu viel für ihn.


      »Geh hinein zu den anderen«, sagte er.


      Er sah Ias nach, während er über seine Worte nachdachte. Er konnte nicht herumstehen und tatenlos zusehen.


      Acheron konnte sehr gut allein sein, die anderen hingegen … im Gegensatz zu ihm hatten sie alle Familie gehabt. Menschen, die sie liebten und vermissten. Sie würden den Rest der Ewigkeit keinesfalls allein und isoliert verbringen wollen.


      Er schloss die Augen und beförderte sich in Artemis’ Thronzimmer zurück.


      Als die Frauen diesmal bei seinem Anblick hysterisch schreien wollen, fror Acheron ihre Stimmbänder ein.


      »Lasst uns allein«, befahl er.


      Die Frauen hasteten zur Tür hinaus und schlugen sie hinter sich zu.


      Kaum waren sie allein, lächelte Artemis ihn an. »Du bist zurück. Ich hätte nicht erwartet, dich so schnell wiederzusehen.«


      »Nicht, Artemis«, sagte er, um ihre Koketterie im Keim zu ersticken. »Ich bin nur hier, um dir die Meinung zu sagen.«


      Sie besaß tatsächlich die Stirn, ihn verblüfft anzusehen. »Weswegen denn?«


      Er starrte sie finster an. »Wie kannst du es wagen, diese Männer zu belügen, damit sie in deine Dienste treten?«


      Sie erstarrte. »Ich lüge nie.«


      Er hob nur eine Braue.


      Mit sichtlichem Unbehagen räusperte sie sich und kehrte zu ihrem Thron zurück. »Bei dir war es etwas anderes. Ich habe nicht gelogen, sondern nur vergessen, einige Details zu erwähnen.«


      »Das ist reine Wortklauberei, Artemis, und hier geht es nicht um mich. Sondern darum, was du mit ihnen gemacht hast. Du kannst diese armen Teufel nicht dort draußen lassen.«


      »Wieso nicht? Du hast es doch auch allein geschafft.«


      »Ich bin aber nicht wie sie, das weißt du ganz genau. Ich hatte nichts im Leben, wofür es sich zurückzukehren lohnte. Keine Familie, keine Freunde.«


      »Mit Ausnahme von mir. Was war ich für dich?«


      »Ein Fehler, den ich seit zweitausend Jahren bereue.«


      Flammende Röte schoss ihr ins Gesicht. Sie erhob sich von ihrem Thron, trat die zwei Stufen herab und blieb vor ihm stehen. »Wie kannst du es wagen, so mit mir zu reden!«


      Acheron riss sich den Umhang von den Schultern und schleuderte ihn gemeinsam mit seinem Stab in die Ecke. »Dann töte mich doch, Artemis. Los, tu es ruhig. Tu uns beiden einen Gefallen, und erlöse mich von meinem Leid.«


      Sie versuchte ihm ins Gesicht zu schlagen, doch er bekam ihre Hand zu fassen und starrte ihr tief in die grünen Augen, während er die Versuchung niederkämpfte, ihr die Prügel zu verpassen, die sie verdiente. Doch er weigerte sich eisern, dem kindlichen Drang nachzugeben.


      Sie konnte von Glück sagen, dass er sich so gut unter Kontrolle hatte.


      Artemis sah den Hass in Acherons Augen, die Herablassung, die Wut.


      Doch es war nicht seine Wut, nach der sie sich sehnte.


      Nein, seine Wut war es niemals gewesen …


      Ganz im Gegenteil.


      Ihr Blick wanderte über seine Gestalt. Über seine perfekten Züge, die hohen Wangenknochen, die lange, edle Nase. Die tiefe Schwärze seines Haars.


      Schließlich heftete er sich auf den unheimlichen flirrenden Silberglanz seiner Augen.


      Nie war ein Sterblicher geboren worden, der sich mit dieser körperlichen Perfektion messen konnte. Und es war nicht nur seine Schönheit, die eine so unwiderstehliche Anziehungskraft auf andere – besser gesagt, auf sie– ausübte. Er besaß ein raues, unverbrämtes, männliches Charisma, wie man es nur höchst selten fand. Macht. Stärke. Charme. Intelligenz. Entschlossenheit.


      Ihn anzusehen hieß unweigerlich, ihn zu wollen.


      Sein Anblick löste den unwiderstehlichen Drang in ihr aus, ihn zu berühren.


      Er war dafür geschaffen worden, anderen Freude zu schenken. Alles an ihm – von den sehnigen Muskeln bis hin zum satten, erotischen Timbre seiner Stimme schlug jeden in seinen Bann, der in seine Nähe kam.


      Jede seiner Bewegungen barg die Verheißung der Gefahr und die maskuline Kraft eines wilden, ungezähmten Tieres. Die Verheißung ungekannter sexueller Erfüllung.


      Versprechungen, die er durchaus zu erfüllen wusste.


      In aller Ewigkeit hatte es nur einen Mann gegeben, bei dessen Anblick ihre Knie schwach wurden – Acheron.


      Er war der Einzige, den sie je geliebt hatte.


      Er besaß die Macht, sie zu töten. Das wussten sie beide. Und dass er es nicht tat, weckte ihre Neugier und provozierte sie – ein verführerischer und zutiefst erotischer Umstand.


      Sie dachte an ihre erste Begegnung zurück. An seine Stärke. Die Leidenschaft zwischen ihnen.


      Trotzig hatte er mitten in ihrem Tempel gestanden und ihre Drohung, ihn zu töten, mit einem Lachen abgetan.


      Und genau an diesem Fleck hatte er getan, was kein Mann zuvor und seither je gewagt hatte …


      Noch heute schmeckte sie seinen Kuss auf ihren Lippen.


      Im Gegensatz zu anderen Männern hatte er niemals Angst vor ihr gehabt.


      Und nun stand sie vor ihm. Die Hitze seiner Berührung brannte auf ihrer Haut. Andererseits war es schon immer so gewesen. Es gab nichts, wonach sie sich mehr sehnte, als seine Lippen auf ihrem Mund zu spüren. Das Feuer seiner Leidenschaft.


      Doch mit einem einzigen kleinen Fehler hatte sie ihn verloren.


      Am liebsten hätte sie geweint. Einmal, vor langer Zeit, hatte sie versucht, die Zeit zurückzudrehen und diesen Morgen ungeschehen zu machen.


      Acherons Liebe und Vertrauen zurückzugewinnen.


      Doch die Schicksalsgöttinnen hatten sie hart für ihre Kühnheit bestraft. Er war fort, und nicht einmal sie waren bereit gewesen, ihr zu helfen.


      Während der vergangenen zweitausend Jahre hatte sie alles versucht, ihn zurückzugewinnen.


      Nichts hatte funktioniert. Nichts hatte ihn auch nur annähernd bewogen, ihr zu verzeihen oder sie in ihrem Tempel aufzusuchen. Erst mit dem Einzigen, wozu er nicht Nein sagen konnte – eine sterbliche Seele, die in Gefahr schwebte –, war es ihr gelungen, ihn zu sich zu locken.


      Acheron würde alles tun, um anderen Menschen zu helfen.


      Ihr Plan, ihm die Verantwortung für ihre Dark Hunter zu übertragen, war aufgegangen. Er war zurück.


      Könnte sie ihn doch nur halten!


      »Du willst also, dass ich sie freilasse?«, fragte sie.


      Für ihn würde sie alles tun.


      »Ja.«


      Doch er würde nichts für sie tun. Es sei denn, sie zwang ihn dazu.


      »Was bekomme ich dafür, Acheron? Du kennst die Regeln. Ein Gefallen erfordert einen Gefallen im Gegenzug.«


      Mit einem zornigen Fluch löste er sich von ihr und trat einen Schritt zurück. »Auf dieses Spiel werde ich mich nicht einlassen.«


      Artemis zuckte mit gespielter Lässigkeit die Achseln– alles, was von Bedeutung war, stand in diesem Moment auf dem Spiel.


      Wenn er Nein sagte, wäre sie am Boden zerstört.


      »Gut, dann werden sie weiterhin als Dark Hunter existieren. Ohne jemanden, der ihnen beibringt, was sie wissen müssen. Es kümmert ohnehin keinen, was aus ihnen wird.«


      Resigniert stieß er den Atem aus.


      Sie hätte ihn so gern getröstet, doch sie wusste, dass er ihre Berührung keinesfalls zulassen würde. Er hatte sich schon immer gegen Trost und Mitgefühl gewehrt, denn er war stärker, als jeder andere es je sein würde.


      Als sich ihre Blicke begegneten, verspürte sie einen sinnlichen Schauder. »Wenn sie dir und den Göttern dienen sollen, Artemis, werden sie ein paar Sachen brauchen.«


      »Zum Beispiel?«


      »Waffen. Du kannst sie nicht ohne Waffen in den Kampf schicken. Und sie brauchen Nahrung, Kleider, Pferde und Bedienstete, die sie während des Tages bewachen, wenn sie sich ausruhen.«


      »Du verlangst zu viel.«


      »Ich verlange nur, was sie zum Überleben brauchen.«


      »Für dich hast du nichts davon verlangt«, sagte sie gekränkt.


      Er verlangte nie etwas. Weil er genau wusste, dass andere damit Macht über ihn hätten. Er würde lieber grenzenloses Leid in Kauf nehmen und Verzicht üben, als etwas von anderen anzunehmen – selbst wenn es nur Freundlichkeit war.


      »Ich brauche keine Nahrung, und dank meiner Kräfte kann ich mir alles beschaffen, was ich benötige. Und zu meinem Schutz habe ich immer noch Simi. Doch sie werden allein nicht überleben.«


      Niemand tut das, Acheron.


      Niemand.


      Nicht einmal du.


      Und ich schon gar nicht.


      Fest entschlossen, ihn um jeden Preis auf ihre Seite zu ziehen, reckte Artemis das Kinn. »Und ich sage es noch einmal – was bekomme ich, wenn ich ihnen gebe, was sie brauchen?«


      Acheron wandte den Blick ab. Er wusste genau, was sie wollte, doch er war nicht bereit, es ihr zu geben. Unter keinen Umständen. »Was ich verlange, ist für sie. Nicht für mich selbst.«


      Sie zuckte die Achseln. »Gut. Da sie nichts haben, was sie mir im Gegenzug geben könnten, brauchen sie auch nichts.«


      Die Lässigkeit, mit der sie über Leben und Wohlbefinden entschied, schürte die Wut tief in seinem Innern.


      Sie hatte sich nicht verändert. Keinen Deut.


      »Der Teufel soll dich holen, Artemis.«


      Sie trat langsam auf ihn zu. »Ich will dich, Acheron. Ich will dich zurück. Es soll alles so sein wie früher.«


      Er zuckte unmerklich unter der Berührung ihrer Hände zurück. Es würde nie wieder so werden, wie es gewesen war. Er hatte zu viel über sie erfahren.


      Er war einmal zu häufig verraten worden.


      Er hielt sich für einen Mann, der nur langsam begriff, doch das stimmte nicht. Stattdessen hatte er sich so sehr nach jemandem gesehnt, dem er etwas bedeutete, dass er der dunklen Seite ihres Charakters keine Beachtung geschenkt hatte.


      Er hatte sie ignoriert, bis sie ihm in den Rücken gefallen war und ihn einen einsamen, qualvollen Tod hatte sterben lassen.


      Manche Verbrechen konnten nun einmal nicht verziehen werden.


      Seine Gedanken schweiften zu den unschuldigen Männern in der Höhle. Männer, die nichts über ihre neue Existenz und ihre Feinde wussten. Er konnte sie unmöglich ihrem Schicksal überlassen.


      Er hatte mehr als genug Menschen Leben und Zukunft gekostet.


      Er würde unter keinen Umständen zulassen, dass auch sie Leben und Seele verloren.


      »Gut, Artemis. Ich gebe dir, was du willst, wenn du mir gibst, was sie zum Überleben brauchen.«


      Sie strahlte ihn an.


      »Aber«, fuhr er fort, »meine Bedingungen lauten folgendermaßen: Du wirst ihnen jeden Monat einen Sold bezahlen, der es ihnen erlaubt, sich zu kaufen, was sie haben wollen oder brauchen. Wie gesagt, sie werden Schildknappen brauchen, die sich um alles kümmern und ihnen Nahrung, Kleidung und Waffen besorgen. Ich will nicht, dass sie durch diese Dinge von ihrer Arbeit abgelenkt werden.«


      »Gut. Ich werde ein paar Menschen finden, die ihnen dienen.«


      »Lebende Menschen, Artemis. Freie Menschen. Ich will, dass sie ihnen aus freien Stücken dienen. Und du wirst keine Dark Hunter mehr erschaffen. Nie wieder.«


      »Vier von euch reichen aber nicht. Wir werden mehr brauchen, um die Daimons in Schach zu halten.«


      Acheron schloss die Augen, als ihm die Ausweglosigkeit ihrer Beziehung bewusst wurde. Er konnte sich nur zu gut vorstellen, wie die Zukunft aussah – je mehr Dark Hunter sie erschuf, umso länger wäre er ihr verpflichtet. Und es gab keine Möglichkeit, sie an dem Versuch zu hindern, ihn für immer an sich zu binden.


      Oder etwa doch?


      »Gut«, sagte er schließlich. »Ich gebe nach, aber nur, wenn du ihnen eine Möglichkeit gewährst, sich aus deinen Diensten zu befreien.«


      Sie erstarrte. »Was meinst du damit?«


      »Ich will, dass du den Dark Huntern eine Möglichkeit gibst, ihre Seele zurückzugewinnen, damit sie nicht länger an dich gebunden sind, wenn sie es nicht mehr wollen.«


      Artemis wich zurück. Das hatte sie nicht vorhergesehen. Wenn sie ihm diesen Gefallen gewährte, würde die Regel automatisch auch für ihn gelten.


      Und damit könnte er sie jederzeit verlassen.


      Sie hatte vergessen, wie gerissen Acheron sein konnte. Wie genau er ihr Spiel durchschaute und wusste, wie er diese Regeln und auch sie selbst manipulieren konnte.


      Er war ihr in jeder Hinsicht ebenbürtig.


      Doch wenn sie seiner Forderung nicht nachkam, würde er sie ebenfalls verlassen. Sie hatte also keine Wahl, und das wusste er nur zu gut.


      Trotzdem gab es ein paar Dinge, die gewährleisten würden, dass er bei ihr blieb – vor allem einen Umstand, der ihn in alle Ewigkeit an sie band.


      »Sehr gut. Lass uns ein paar Regeln aufstellen.« Sie registrierte, dass seine Gedanken zu Ias zurückkehrten.


      Er hatte Mitleid mit dem armen griechischen Soldaten, der seine Frau so innig liebte – wie üblich wurden ihm sein Mitgefühl und sein Großmut zum Verhängnis.


      »Erstens müssen sie sterben, um ihre Seele zurückzubekommen.«


      »Wieso?«


      »Eine Seele kann nur im Augenblick des Todes von einem Körper aufsteigen. Folglich kann sie nur in ihn zurückkehren, wenn er nicht länger gebrauchsfähig ist. Solange sie als Dark Hunter ›leben‹, können sie ihre Seele nicht zurückerlangen. Diese Regel stelle nicht ich auf, Acheron, sondern sie liegt in der Natur der Dinge.«


      Er runzelte die Stirn. »Und wie tötet man einen unsterblichen Dark Hunter?«


      »Tja, wir könnten ihnen die Köpfe abschlagen oder sie der Sonne aussetzen, aber da dies ihren Körpern irreversiblen Schaden zufügt, ist es unseren Zwecken wohl nicht gerade dienlich.«


      »Das ist nicht witzig.«


      Ihm war vollkommen klar, dass sie sie in Wahrheit nicht aus ihren Diensten entlassen wollte.


      Und am allerwenigsten ihn selbst.


      »Du wirst ihnen ihre Dark-Hunter-Kräfte nehmen müssen«, sagte sie. »Ihre unsterblichen Körper müssen verletzlich werden, und dann müssen ihre Herzen aufhören zu schlagen. Nur dann können sie auf eine Art sterben, die es ihnen ermöglicht, ins Leben zurückzukehren.«


      »Gut. Das kann ich machen.«


      »Nun ja, du nicht.«


      »Was willst du damit sagen?«


      Sie unterdrückte ein Lächeln. Jetzt hatte sie ihn an der Angel.


      »Es gibt ein paar Gesetzmäßigkeiten, die du über die Seelen wissen musst, Acheron. Erstens – der Besitzer muss sie aus freien Stücken hergeben. Und da ich ihre Seelen besitze …«


      Acheron stieß einen Fluch aus. »Ich werde also um jede Seele mit dir feilschen müssen.«


      Sie nickte.


      Diese Aussicht schien ihm alles andere als zu behagen. Aber am Ende würde er sich damit abfinden müssen.


      Das würde er wohl müssen.


      »Was noch?«, fragte er weiter.


      Nun würde sie zu der Regel kommen, die ihn für immer an sie band. »Nur ein treues reines Herz kann die Seele in einen Körper zurückkehren lassen. Derjenige, der ihm seine Seele zurückgibt, muss der einzige Mensch sein, der den Dark Hunter mehr liebt als jeder andere. Ein Wesen, dem er voll und ganz vertraut und dessen Liebe er erwidert.«


      »Warum?«


      »Weil die Seele eine Motivation zum Übertritt braucht, sonst bleibt sie, wo sie ist. Ich verwende Rachlust als Motivation, um die Seele in meinen Besitz zu bringen. Nur eine ähnlich starke Emotion wird sie bewegen, in den Körper zurückzukehren. Da ich diese Emotion auswählen kann, entscheide ich, dass es die Liebe sein soll – die schönste und edelste aller Gefühlsregungen. Und die einzige, die es wert ist, für sie in den Körper zurückzukehren.«


      Acheron starrte auf die Marmorfliesen.


      Liebe.


      Vertrauen.


      Worte, die sich so einfach sagten. So mächtige Worte. Er beneidete jeden, der ihre wahre Bedeutung kannte.


      Er hatte keines davon jemals wirklich erfahren. Verrat, Schmerz, Herabwürdigung, Argwohn, Verachtung und Hass – das waren die Begriffe, die seine Existenz ausmachten. Das war alles, was er jemals gesehen und erlebt hatte.


      Ein Teil von ihm hätte am liebsten kehrtgemacht und Artemis für immer verlassen.


      »Gebt mir meinen Geliebten zurück. Bitte. Ich will alles tun, um ihn wieder zu Hause zu haben …« Lioras Worte hallten in seinen Gedanken wider. Selbst jetzt konnte er ihr Weinen hören. Ihren Schmerz spüren.


      Ebenso wie den tiefen Kummer, den Ias empfand, wenn er an seine Frau und seine Kinder dachte. Seine Sorge um ihr Wohlergehen.


      Diese selbstlose Liebe hatte Acheron niemals erfahren. Weder vor noch nach seinem Tod.


      »Gib mir Ias’ Seele.«


      Artemis sah ihn mit erhobener Braue an. »Bist du bereit, den Preis zu bezahlen, den ich verlange, und die Bedingungen für ihre Entlassung zu akzeptieren?«


      Bei der Erinnerung an seine Jugend, die so lange zurücklag, und an die Art und Weise, wie man ihn gezwungen hatte, sein Leben als Sterblicher zu leben, zog sich sein Herz schmerzhaft zusammen.


      Alles hat seinen Preis, Junge. Umsonst bekommt man gar nichts. Nein, man bezahlte mit allem, was man hatte, selbst mit der eigenen Seele. Sein Onkel hatte ihm den Preis fürs Überleben nur allzu deutlich vor Augen geführt.


      Acheron hatte für alles, was er sich wünschte, stets teuer bezahlt. Für Nahrung. Für Unterschlupf. Für Kleidung.


      Mit Fleisch und Blut.


      Manche Dinge änderten sich nun einmal nicht.


      »Ja«, sagte er. »Ich bin einverstanden. Ich werde bezahlen.«


      Artemis lächelte. »Sieh doch nicht so unglücklich drein, Acheron. Es wird dir gefallen, das verspreche ich dir.«


      Sein Magen verkrampfte sich noch mehr. Auch diese Worte hatte er schon früher gehört. Und er hatte sie bitter bereut.


      Es dämmerte bereits, als Acheron zur Höhle zurückkehrte.


      Er war nicht allein – zwei Männer und vier Pferde begleiteten ihn den kleinen Hügel hinauf.


      »Was ist das?«, fragte Callabrax beim Anblick der kleinen Prozession, als die drei aus der Höhle traten.


      »Das sind die Schildknappen für dich und Kyros. Sie werden euch zu den Dörfern begleiten, wo ihr während eurer Jagd auf die Daimons leben werdet. Sie werden sich um alles kümmern, was ihr braucht. Später komme ich vorbei und bringe eure Unterweisung zu Ende.«


      »Und was ist mit mir?«, fragte Ias.


      »Du kommst mit mir.«


      Kyros horchte auf. »Sag mir, wohin er geht. Ich werde nicht zulassen, dass ihm Schaden zugefügt wird.«


      »Ich werde mich gut um ihn kümmern«, gab Acheron zurück. »Ich verspreche es.«


      Er sah das Widerstreben auf Kyros’ Gesicht.


      Kyros wandte sich Ias zu. »Ich werde dich vermissen, adelfos. Wenn du mich brauchst, ruf mich.«


      Sie umarmten einander, als wären sie Brüder, dann trat Ias zurück. »Was auch geschieht – wir sind Freunde.«


      Kyros nickte.


      Acheron wartete, bis Kyros und Brax aufgesessen und davongeritten waren, ehe er sich an Ias wandte. »Bist du bereit, nach Hause zurückzukehren?«


      Ias sah ihn erstaunt an. »Aber du sagtest doch …«


      »Ich habe mich geirrt. Du kannst zurückkehren.«


      »Aber was ist mit meinem Eid, den ich Artemis geleistet habe?«


      »Darum habe ich mich bereits gekümmert.«


      Ias umarmte auch ihn wie einen Bruder.


      Acheron zuckte unter der Berührung zurück, als sich der Schmerz durch die tiefen Narben auf seinem Rücken grub. Doch viel mehr schmerzten die Narben in seiner Seele. Narben, die viel tiefer reichten.


      Er hasste es seit jeher, wenn jemand ihn berührte.


      Behutsam schob er Ias von sich. »Lass uns gehen.«


      Acheron brachte sie zu Ias’ kleinem Hof, wo seine Frau gerade die Kinder zu Bett gebracht hatte. Beim Anblick der beiden Männer neben der Feuerstelle wurde sie kreidebleich.


      Acheron verschloss sein Gehör gegen die Gedanken der beiden, um ihr Wiedersehen nicht zu stören.


      »Ias?«, fragte sie ungläubig blinzelnd. »Heute Morgen haben sie mir gesagt, du wärst tot.«


      Ias schüttelte den Kopf und sah sie mit klaren, leuchtenden Augen an. »Nein, meine Geliebte. Ich bin hier. Ich bin zu dir nach Hause gekommen.«


      Acheron sog scharf den Atem ein, als Ias zu ihr eilte und sie in die Arme schloss. Ihr Anblick half ihm, die Schmerzen auf seinem Rücken zu lindern – von den Hieben, die Artemis ihm als Preis für Ias’ Seele zugefügt hatte. Dennoch war es ein guter Handel für ihn gewesen. Er würde niemals wahres Glück erfahren, doch diese beiden …


      Sie konnten all das empfinden, was ihm stets verwehrt geblieben war.


      Und er würde Freude aus dem Wissen ziehen, dass er das Richtige getan hatte.


      »Da sind noch ein paar Dinge, über die wir reden müssen, Ias«, sagte Acheron leise.


      Stirnrunzelnd löste Ias sich von seiner Frau.


      »Deine Frau muss deine Seele in deinen Körper zurückkehren lassen, damit du wieder ein Mensch sein kannst.«


      Liora starrte ihn an. »Was?«


      »Ich habe mich Artemis verpflichtet«, erklärte Ias, »aber nun entlässt sie mich, damit ich zu dir zurückkehren kann.«


      Liora lauschte verblüfft.


      »Was müssen wir tun?«, fragte Ias.


      »Du musst noch einmal sterben.«


      Ias wurde blass. »Bist du sicher?«


      Acheron nickte und reichte Liora einen steinernen Dolch. »Den musst du Ias durchs Herz stoßen.«


      Sie sah ihn entsetzt an. »Das kann ich nicht.«


      »Es ist die einzige Möglichkeit.«


      Sie schüttelte hartnäckig den Kopf. »Das ist Mord. Man wird mich dafür steinigen.«


      »Nein, das wird nicht passieren, ich schwöre es«, beruhigte Acheron sie.


      »Tu es, Liora«, drängte Ias. »Ich will wieder bei dir sein. Für immer.«


      Mit skeptischer Miene nahm sie den Dolch in die Hand und versuchte, ihn in seine Brust zu drücken.


      Es gelang ihr nicht.


      Die steinerne Klinge hinterließ lediglich einen feinen Kratzer auf seiner Haut.


      Acheron verzog das Gesicht, als ihm einfiel, was Artemis über die Kräfte der Dark Hunter gesagt hatte. Ein gewöhnlicher Mensch konnte einem Dark Hunter nichts anhaben.


      Er hingegen schon.


      Er nahm Liora die Waffe aus der Hand und rammte sie Ias ins Herz.


      Japsend taumelte Ias rückwärts.


      »Keine Panik«, beschwichtigte Acheron und legte ihn auf den Boden vor der Feuerstelle. »Ich halte dich.«


      Acheron nahm Lioras Hand und zog sie an seine Seite. Dann nahm er das steinerne blaue Medaillon, das Ias’ Seele enthielt, aus dem Säckchen. »Im Augenblick seines Todes musst du es in die Hand nehmen und seine Seele in seinen Körper zurückkehren lassen.«


      »Aber wie?«, fragte sie.


      »Drück den Stein über das Pfeil-und-Bogen-Brandmal auf seiner Schulter.«


      Acheron wartete, bis Ias starb, dann reichte er Liora das Medaillon.


      Sie schrie auf, als es ihre Handfläche berührte, und ließ es zu Boden fallen.


      »Es brennt!«, kreischte sie.


      Röchelnd kämpfte Ias um sein Leben.


      »Heb es auf«, befahl Acheron.


      Liora blies in ihre Handfläche und schüttelte den Kopf.


      »Was ist los mit dir?«, fragte Acheron. »Er stirbt, wenn du ihn nicht rettest. Du musst seine Seele aufheben.«


      »Nein.«


      Fassungslos starrte er sie an. »Nein? Aber wie kannst du das tun? Er wird sterben. Ich habe doch gehört, wie du für seine Rückkehr gebetet hast. Du sagtest, du würdest alles tun, wenn dein Geliebter nur zu dir zurückkehrt. Und dass du ohne ihn nicht leben kannst.«


      Sie ließ die Hand sinken und starrte ihn kühl an. »Ias ist nicht der, den ich liebe, es ist Lycantes. Er war derjenige, für dessen Rückkehr ich gebetet habe, und nun ist er tot. Man hat mir gesagt, der Geist von Ias hätte ihn ermordet, weil er Ias im Kampf getötet hat, damit wir beide zusammen sein und die Kinder großziehen können, von denen Ias glaubt, es seien seine.«


      Acheron traute seinen Ohren nicht.


      Er sah zu Ias hinüber und registrierte den Schmerz in den Augen des Mannes, ehe das Licht darin erlosch und er starb.


      Mit hämmerndem Herzen hob Acheron das Medaillon vom Boden auf und versuchte, die Seele selbst zu befreien.


      Es ging nicht.


      Wutschnaubend ließ er Liora erstarren, ehe er sie tötete.


      »Artemis!«, schrie er, den Blick gen Himmel gewandt.


      Die Göttin erschien.


      Zorn und Schuld verschleierten ihm die Sicht. Das konnte unmöglich wahr sein. Es war ausgeschlossen, dass ihm ein so gravierender Fehler unterlaufen war. Er deutete auf den toten Mann auf dem Boden. »Bitte, Artemis, rette ihn.«


      Sie zuckte lässig die Achseln, als kümmere sie das Schicksal des armen Mannes nicht im Mindesten. »Ich kann die Regeln nicht verändern, Acheron. Ich habe dir die Bedingungen genannt, und du warst damit einverstanden.«


      Er zeigte auf die Frau, die zur Statue erstarrt war. »Wieso hast du mir verschwiegen, dass sie ihn nicht liebt?«


      »Das konnte ich ebenso wenig wissen wie du«, gab Artemis zurück, während sich ihr Blick verdüsterte. »Selbst Götter machen Fehler.«


      »Wieso hast du mir dann nicht wenigstens gesagt, dass sie sich an dem Medaillon verbrennen würde?«


      »Auch das wusste ich nicht. Mir kann es nichts anhaben, und du hast dich auch nicht daran verbrannt. Allerdings hat es noch nie ein Mensch in der Hand gehalten.«


      Acheron war schwindlig vor Kummer und Schuldgefühl. Und vor Hass auf sich selbst und auf Artemis. Am meisten aber hasste er Liora für ihre Lügen. »Was geschieht jetzt mit ihm?«


      »Er ist jetzt ein Shade, eine Schattengestalt. Ohne Körper und Seele ist sein innerstes Wesen dazu verdammt, für immer im Jenseits umherzuwandern.«


      Acheron wand sich vor Schmerz. Er hatte soeben einen Mann getötet und ihn zu einem Schicksal verdammt, das noch viel schlimmer war als der Tod.


      Und wofür?


      Liebe?


      Gnade?


      Bei den Göttern, wie hatte er nur so ein Narr sein können?


      Er hätte besser als jeder andere wissen müssen, wie man die richtigen Fragen stellte. Er hätte wissen müssen, dass er nicht auf die Liebe eines anderen Menschen setzen konnte.


      Wann würde er es endlich lernen, verdammt?


      Artemis legte die Hand um sein Kinn und zwang es empor, um sie anzusehen. »Sag mir, Acheron, gibt es irgendjemanden, dem du je genug Vertrauen entgegenbringen wirst, dass er deine Seele befreit?«
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